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Über dieses Buch


Emily Wilde hat ihr Leben dem Studium der Feen gewidmet. Als renommierte Dryadologin hat sie in ihrer Enzyklopädie der Feen Hunderte von Arten dokumentiert. Jetzt steht sie kurz davor, ihr bisher gefährlichstes akademisches Projekt in Angriff zu nehmen: die Erforschung des Innenlebens eines Feenreichs - als dessen Königin.

Zusammen mit ihrem Verlobten, dem exilierten Feenprinzen Wendell Bambleby, beansprucht sie den Thron zu seinem Reich. Für Emily erfüllt sich damit ein Traum: Vor ihr tut sich eine Fülle wissenschaftlicher Schätze auf. Doch der Albtraum folgt auf dem Fuße, denn die beiden werden sofort in die tödlichen Intrigen der Feenwelt hineingezogen.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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Heather Fawcett hat bereits zahlreiche Kinder- und Jugendbücher geschrieben. »Emily Wilde« ist ihre erste Fantasyserie für Erwachsene. Sie hat einen Master in englischer Literatur und arbeitete als Archäologin, Fotografin, technische Redakteurin und Backstage-Assistentin für ein Shakespeare-Theaterfestival. Sie lebt auf Vancouver Island, Kanada.
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29. Dezember 1910
Fortsetzung


Wenn Wendell und ich uns bei einem Thema nie einig sein werden, dann bei der Frage, wie klug es ist, eine Katze in die Feenwelt mitzuschleppen. Selbst wenn besagtes Tier eine Feenkatze ist; selbst wenn wir sie nur in die Welt zurückbringen, der sie entstammt, erweist sich das Unterfangen als zutiefst frustrierend. Wendell und ich hatten Orga an der felsigen Küste Griechenlands schon zweimal verloren, als sie Mäusen oder Seemöwen nachjagte, und jetzt, als wir zu guter Letzt an der Schwelle von Wendells Tür standen, war sie wieder verschwunden.

»Das verdammte Biest gehört an die Leine«, sagte ich, allerdings vor allem aus Bosheit. Würde ich mich Orga mit etwas nähern, das einem Geschirr auch nur ähnelt, würde ich die Katze vermutlich am Ende auf dem Kopf tragen, und zwar mit unschönen Folgen für mein Gesicht.

Shadow war wie üblich neben mir, hatte die Schnauze im duftenden Küstengras vergraben und schnüffelte geschäftig. Er würde mich nie im Stich lassen, wie Orga es so oft mit Wendell tat. Hunde sind anständige Gefährten und nicht die verkörperte Launenhaftigkeit.

Wendell gab keine Antwort. Beim ersten Blick auf die Tür war er erstarrt, so sehr, dass er einer vergoldeten Illustration in einem Märchenbuch glich, abgesehen von seinem Mantel, der sich in der salzigen Brise bauschte, die ihm auch die goldenen Haare vor die Augen wehte.

Ich berührte seinen Arm, er kam wieder zu sich und wandte sich mir lächelnd zu.

»Em«, sagte er, »sie ist eine Katze. Du könntest ebenso gut erwarten, dass Shadow sich deinem Willen widersetzt, wie Orga sich ihm unterwerfen würde. Du darfst ihr Wesen nicht vergessen.«

»Ihr arglistiges, hinterhältiges Wesen«, sagte ich. Natürlich tauchte die Katze einen Herzschlag später auf, wie zum Trotz. Ihre goldenen Augen funkelten in ihrem schwarzen Fell, das eigenartig zu wabern schien, wie Rauch in katzenförmigem Glas. Shadow, der zu meinen Füßen saß, warf Orga einen erschöpften Blick zu und bot ihr wie üblich seine Freundschaft an, indem er sie sanft mit der Nase anstupste. Orga machte einen Buckel und fauchte.

»Gib es auf, mein Lieber«, riet ich ihm, aber der arme Hund sah mich nur verständnislos an. In Shadows Welt überschüttete jedermann ihn entweder mit Aufmerksamkeit oder wahrte zu seiner einschüchternd massigen Gestalt respektvoll Abstand. Wenn Orga ihn anfauchte, schien Shadow jedes Mal von einem Missverständnis auszugehen, was zunehmend unwahrscheinlich wurde, je mehr sich diese Vorfälle häuften. Aber seiner Ansicht nach war offenbar ein Missverständnis immer noch weniger unwahrscheinlich als die Möglichkeit, nicht gemocht zu werden.

Wendell betrachtete wieder die Tür – er kostete den Moment aus, vermute ich. Ich war gespannt, ob er eine Rede halten würde oder etwas Ähnliches – immerhin hatte er mehr als zehn Jahre nach diesem Ding gesucht, und jetzt war es hier und schmiegte sich an den Hügel wie eine Schleife an ein Weihnachtsgeschenk.

Recht selbstzufrieden klopfte ich mit dem Fuß gegen einen Stein. Immerhin hatte ich nur ein paar Monate gebraucht, um die Tür ausfindig zu machen, nicht wahr? Ich hatte im November letzten Jahres erfahren, dass er eine Tür in sein Reich suchte, als wir gerade auf Ljosland waren, und im März, kurz nach unserer Rückkehr nach Cambridge, ernsthaft mit der Recherche begonnen. Und jetzt – nach ein paar Umwegen und Sackgassen in Österreich – waren wir hier.

Ich zog mehrere entsprechende Sticheleien in Betracht und verwarf sie wieder, weil sie keinen großen Edelmut bewiesen hätten, und merkte nur an: »Sie ist das Gegenstück zur Tür in St.Liesl.«

Die Tür vor uns war in Form und Stil tatsächlich beinahe identisch – sie passte sich perfekt in die griechische Landschaft ein, die Bemalung ihrer Holzbretter zeigte hellen Fels voller Kiesel und von der Sonne ausgedörrte Pflanzen. Ein kleiner Busch Zistrosen links neben der Tür setzte sich im Gemalten fort, und diese zweidimensionalen Blüten bewegten ihre Köpfe im Wind, im Einklang mit ihren greifbaren Vettern. Noch unmöglicher erschien meinen sterblichen Augen der Türknauf, ein gläserner Quader, in dem ein winziges türkisfarbenes Meer schwappte. Dieser Nexus ist wirklich die eigenartigste Sorte von Feentür, der ich im Laufe meiner Karriere begegnet bin.[1]

Ich hatte zwar erwartet, sie hier zu finden, aber bei Feentüren kann man sich nie sicher sein, und so mischte sich Erleichterung in meine Selbstzufriedenheit.

Ich wandte mich um und schirmte meine Augen vor der Sonne ab, um die Umgebung abzusuchen. Nach Möglichkeit wollte ich es vermeiden, plötzlich vor den Augen von Beobachtern zu verschwinden, einfach weil es alles erleichterte – Wendell und ich wollten nicht, dass ein Suchtrupp mit guten Vorsätzen uns in die Feenwelt folgte. Hinter dem kleinen salzverkrusteten Zypressenwäldchen erstreckte sich das Land als Folge blasser Kommata in ein Meer so blau, dass meine Augen tränten. In der Ferne bewegte sich ein Paar zweibeiniger Pünktchen über einen gebogenen Sandstreifen – das war alles. Im näheren Umkreis war nichts außer uns und dem Wind.

»Wie werden sie uns folgen?«, fragte ich, bemüht, meine Beklommenheit zu verbergen.

»Oh – ohne große Mühe«, sagte Wendell geistesabwesend. Ungewohnt zögerlich streckte er die Hand aus und drehte den Knauf.

Wir traten gemeinsam hindurch, wobei Wendells Hand sich um meine schloss. Ich brauchte seine Hilfe nicht, weil ich mich schon ohne die Unterstützung einer Fee durch einige solcher unmöglichen Türen gewagt hatte, aber ich wusste, dass er andere Gründe hatte. Seine Hand zitterte leicht. Ich verschränkte meine Finger mit seinen und hielt ihn ganz fest.

Das Häuschen hinter der Tür war leer, Gott sei Dank – die Winterfee, der es gehörte, streifte jetzt durchs Land und schwelgte in jahreszeitlichen Freuden, wie diese Feen es Wendell zufolge zu tun pflegten. Der Boden war gefegt und das Geschirr im Spülbecken weggeräumt worden, insgesamt wirkte alles sehr ordentlich und sauber, so, wie man ein Haus vor einer längeren Abwesenheit herrichten würde. Vom Kaminsims und der grausigen »Kunst« der Fee hielt ich meinen Blick fern.

Orga und Shadow waren uns gefolgt. Shadow hatte neugierig an der Tür geschnuppert, bevor er hereingekommen war, davon abgesehen aber nicht gewirkt, als wäre es für ihn etwas anderes, als mein Büro in Cambridge zu betreten. Wendell schloss die Tür hinter uns, und wir betrachteten die sechs Knäufe auf ihrer Innenseite.

Ich hätte ihn gern nach diesen Knäufen gefragt – genauer gesagt hätte ich sie gern näher untersucht, weil zwei von ihnen mir ein völliges Rätsel waren und ich wissen wollte, wohin sie führten – aber dafür war keine Zeit. Seine Finger glitten an dem Knauf vorbei, der uns wieder auf den Peloponnes geführt hätte – und jetzt den obersten Platz in der Reihe einnahm –, und weiter vorbei am Knauf für die österreichischen Alpen. In diesem steckte ein großer Schlüssel, der aussah, wie aus Knochen gefertigt. Der Knauf war versperrt.

Wendell entriegelte das Schloss – ich stellte mir vor, wie die kleine Tür in den Alpen schimmernd wieder Gestalt annahm –, zog den Schlüssel heraus und legte ihn auf den Tisch. Er hielt kurz bei dem Knauf inne, der mit einem Blumenmuster verziert war, bevor er zum moosbedeckten zurückkehrte, der sich jetzt aus irgendeinem Grund in der Mitte befand. Als Ariadne und ich im Oktober durch das Haus der Winterfee gekommen waren, war er an unterster Stelle gewesen. Wendell öffnete die Tür.

Licht.

Es war heller Morgen, und vor meinen Augen erblühten Farben. Vor allem Grün, aber auch das Gelb von Moos und Flechten auf Stein, das Violett der Hasenglöckchen, die sich am Waldrand zusammendrängten, das Gold der Sonnenstrahlen und das satte Azurblau des Himmels. Die Tür führte auf eine kleine Lichtung auf einem Hügel, hinter der eine Wand aus Bäumen wie zur Begrüßung ihre Äste im Wind nicken ließ. Die Luft war noch feucht vom letzten Regen und erfüllt vom Geruch wachsenden Grüns – alles wie in meiner Erinnerung.

Wendell drückte meine Hand, damit ich stehen blieb. Sein Blick folgte Orga, die ihre Nase hoch in die Luft reckte, schnupperte und dann auf die Lichtung schritt. Sie hatte die Ohren wachsam gespitzt, aber bald verließ die Anspannung ihren Körper, und sie setzte sich und knabberte an einem Grashalm.

»Ich dachte, meine Stiefmutter lässt diese Tür vielleicht bewachen«, murmelte Wendell. »Falls sie überlebt hat.«

»Sie hätte sie auch versiegeln können«, stimmte ich zu. »Andererseits ist nicht anzunehmen, dass sie wusste, wie Ariadne und ich entkommen sind, es sei denn, eine der gemeinen Feen hätte unsere Flucht bemerkt und es ihr gesagt.«

Wendell nickte, blieb aber weiter zögernd auf der Schwelle stehen. Im Schatten des Hauses der Winterfee sah er blass und erstaunlich jung aus; er erinnerte mich an ein nervöses Kind, das sich hinter dem Bühnenvorhang versteckt und nicht hervorkommen will, wenn sein Stichwort fällt.

Ich trat ins Sonnenlicht, eine willkommene Veränderung nach dem nasskalten Haus der Winterfee. Mich durchlief ein leichter Schauer, ob vor Angst oder Aufregung, vermochte ich nicht zu sagen. Manchmal frage ich mich, ob meine Furcht vor Wendells Königreich, die sich durch die berufliche Lektüre zahlreicher finsterer und unangenehmer Geschichten aufgebaut hat – ganz zu schweigen von meinen früheren Erfahrungen hier, die zu vagen Erinnerungen mit albtraumhafter Aura verblasst sind –, mich je ganz verlassen wird.

Ich ruckte spielerisch an seiner Hand. Er sah mich an, immer noch blass, aber er schien in meinem Gesicht etwas zu erkennen, das ihm Halt gab, und ließ sich von mir durch die Tür ziehen.

Nach ein paar Schritten sank er plötzlich in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Orga platzierte sich zu seinen Füßen und beobachtete aufmerksam den Wald. Shadow bedachte sie mit einem Blick, den ich nur als anerkennend beschreiben kann.

Ich ging zur Hügelkuppe, um Wendell einen Moment Zeit zu geben und auch, um nach Problemen Ausschau zu halten. Der Hügel war nicht hoch genug, um einen Blick über den gesamten Wald zu gewähren, allerdings konnte ich das vertraute Glitzern eines fernen Sees ausmachen, auf den silbriger Regen fiel. Ich lehnte mich gegen einen der verwitterten Menhire, die den Hügel krönten – dabei erklang ein erschrockenes Rascheln, und ich sah, wie ein kleiner Fuß blitzschnell unter dem Stein verschwand, als hätte jemand seine Zehen in der Sonne gewärmt.

Die gemeinen Feen wussten jetzt also, dass wir hier waren. Aber das war unvermeidlich.

Ich ging den Hügel wieder hinter. Ich hatte erwartet, Wendell ganz verzückt über die Hasenglöckchen und den Wald vorzufinden – vielleicht sogar über das grausliche Ding, das am schattigen Rand der Lichtung lauerte und dem Ort, an dem die Bäume Augen haben, seinen Namen verleiht. Aber nein – er hatte seine Tränen fortgewischt, und jetzt stützte er das Kinn auf die Hand und beäugte mich mit diesem rätselhaften Gesichtsausdruck, den ich immer noch nicht deuten kann und vielleicht nie werde deuten können. Mit einem Feenblick, so nenne ich es insgeheim.

»Was?«, fragte ich.

Er stand auf und schüttelte den Tau von seinem Mantel. »Du hast wieder diesen Blick.«

Seine Gedanken spiegelten meine eigenen, weshalb ich grundlos finster die Stirn runzelte. »Welchen?«

»Den Blick, den du immer aufsetzt, wenn du mich in irgendeinem Bereich übertriffst.«

»Na ja«, begann ich schulterzuckend, dann hielt ich inne. Mein Edelmut ging zur Neige, fürchte ich. »Habe ich das nicht auch?«

Er lachte, ein klarer, heller Klang, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich hochgehoben und drehte sich mit mir im Kreis, dass das Grün und der Schatten des Waldes ineinander verwischten.

»Meine geliebte Emily«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Ja, ja, schon gut«, sagte ich, ohne mich aus seiner Umarmung zu befreien. Meine Selbstzufriedenheit war zurück und mit ihr eine wohlige Genugtuung. Es war eine Freude, ihn so glücklich zu sehen.

Hinter uns öffnete sich die Tür, und plötzlich hallte Lärm über die Lichtung. Zuerst strömten die Wächter, angeführt von Razkarden, unter wildem Flügelschlagen heraus. Als sie in den smaragdgrünen Morgen drangen, legten sie ihren Blendzauber ab und verwandelten sich von blassen Eulen in Kreaturen aus schlimmsten Albträumen – in der Hauptsache immer noch Eulen, aber zerlumpt und sehnig, die Augen milchig vor Katarakten. Statt Vogelbeinen ragten sechs riesige spinnenartige Gliedmaßen aus ihren Torsos.

Razkarden landete auf Wendells Schulter – besser gesagt Schultern, denn die Füße fanden nicht auf einer Seite Platz – und arrangierte mit erstaunlicher Behutsamkeit seine scheußlichen Beine, was mich abrupt von Wendell zurückweichen ließ. Wendell blieb wie üblich ungerührt, streichelte Razkardens Schnabel und sprach leise mit ihm. Das Feenungeheuer schwang sich in die Luft und setzte sich zu den anderen in die Bäume.

Dann folgten die Trolle, mit den klappernden Werkzeugen in ihren Rucksäcken die bei weitem am wenigsten erschreckenden Mitglieder unserer zusammengewürfelten Armee gemeiner Feen. Erfreutes Tuscheln breitete sich aus, als sie zum ersten Mal Wendells Königreich sahen. Einer marschierte zu einem Baumstumpf und klopfte darauf, als wollte er prüfen, wie gut sich das Holz als Baumaterial eignen würde, anderen schien es ein Häufchen Steine besonders angetan zu haben.

Die Baumfaune hielten sich zu meiner Erleichterung nicht lange auf der Lichtung auf, sondern schlichen sofort in den schattigen Wald, ihre wilden Hunde dicht auf den Fersen. Es gibt auf der Welt reichlich Feen, die uns hässlich erscheinen, aber es fällt mir keine ein, die in dieser Hinsicht die Baumfaune mit ihren verschorften, verdrehten Hörnern und verwucherten Gesichtszügen übertreffen würde.

Zuletzt kamen die Fuchszwerge, die mit aufgeregt wedelnden Schwänzen als rotbrauner Fluss durch die Tür strömten. Es machte den Eindruck, als hätten sich mehrere Dutzend bereitgefunden, uns zu begleiten; die genaue Zahl ist schwierig zu bestimmen, weil die Biester selten stillhalten.

»Endlich«, frohlockte Eisglöckchen und lief an die Spitze der Meute. »Jetzt beginnt die Mission! Und sie wird viel aufregender als die letzte sein, weil dieses Mal nur ein sterblicher Trampel dabei ist.« Er setzte sich neben mich, als wollte er Besitzansprüche ankündigen, putzte sich das Gesicht und knurrte zwischendurch jeden an, der sich zu nahe heranwagte. Es fällt mir weiter schwer, die fuchsartigen Feen auseinanderzuhalten, Eisglöckchen allerdings ist leicht zu erkennen, weil er ständig mit seiner Rolle in meinem letzten Abenteuer angibt.

Wendell warf einen Blick auf die Bäume, seine Ehrfurcht war Heiterkeit gewichen.

»Wollen wir unser Königreich zurückerobern, Em?«, fragte er.

Mich überlief ein Zittern. Er hatte zur Feensprache gewechselt, die ich natürlich schon von ihm gehört hatte, aber wie er es tat, hatte etwas Verstörendes. Er streifte die Sprache der Sterblichen ab wie einen unpassenden Mantel, wenn sich die Jahreszeit gewechselt hat. Unwillkürlich streckte ich eine Hand nach Shadows Kopf aus, und der Hund drückte sich gegen meine Handfläche, was mir Halt verlieh.

»Ich würde sagen, wir können ruhig damit anfangen.« Ich antwortete in derselben Sprache.

Am Fuß des Hügels fanden wir den Weg, den Ariadne und ich im Oktober genommen hatten. Ich hatte fast erwartet, dass er verschwunden sein würde – warum sollten die Wege der Feen weniger launisch sein als ihre Türen? –, aber er war noch da, wenn er auch stärker Richtung Norden zu verlaufen schien als in meiner Erinnerung.

Unsicher sah ich nach rechts. »Diese Richtung?«

Wendell folgte meinem Blick. »Eher nicht. Auf den alten Wegen würde es zu lange dauern. Zum Schloss ist es recht weit, und ich möchte nicht unnötig Zeit verlieren.«

Damit marschierte er ins dichte Unterholz und machte mit der Hand eine Geste, als wollte er etwas vertreiben. Dann …

Vor seinen Füßen öffnete sich ein Pfad, ihm immer ein paar Schritte voraus. Bäume und Gras und Steine glitten einfach beiseite, so geschmeidig wie Wellen, die sich vom Ufer zurückziehen.

»Wendell«, sagte ich matt.

Er hatte sich schon umgedreht, um nach mir zu sehen, und kam auf dem gerade erschaffenen Weg zurück. Ich beobachtete, ob die freie Fläche hinter Wendell sich wieder schließen würde, aber das tat sie nicht, zumindest nicht so schnell, wie sie erschienen war; an den Rändern schien sie sich ein wenig aufzulösen, Pflanzen schoben sich wieder über die feste Erde.

Wendell umfasste meine Hände, sein Blick strahlte Wärme und nicht wenig Schabernack aus. »Für eine große Besichtigungstour fehlt uns die Zeit, das stimmt – aber ich will dir zeigen, was ich kann. Möchtest du das?«

Damit zog er mich natürlich auf – die Antwort kannte er ebenso gut wie ich. Die Gefahren, die uns erwarteten, die Beklommenheit über meine Entscheidung, hierherzukommen, ihn zu begleiten – sie wurden von etwas deutlich Vertrauterem hinweggefegt, bei dem mein Herz vor Aufregung flatterte.

Wissenschaftliche Neugier.

»Dann weise uns den Weg«, sagte ich und nahm den dargebotenen Arm.

Der Pfad weitete sich, bis wir bequem Platz hatten. Shadow hielt neben mir Schritt, während Orga immer wieder in den Wald schlich, manchmal vor und manchmal hinter uns wieder auftauchte, gelegentlich mit einem kleinen, zappelnden Wesen im Maul. Die anderen folgten wie eine lange, hässliche Prozession. Die Wächter sah ich nicht, aber so unbesorgt, wie Wendell wirkte, versteckten sie sich wahrscheinlich in den Baumwipfeln und beobachteten uns wie schon bei meinem ersten Besuch, wobei sie dieses Mal weniger mordlustige Absichten hegten – hoffte ich. Eisglöckchen hielt sich zurück, was er meist tut, wenn Wendell in meiner Nähe ist. Ich glaube, er hat vor Wendell ebenso viel Angst wie Poe, drückt sie aber auf eher verstörende Art aus. Nicht nur einmal habe ich gehört, wie er mit seinen Gefährten über die Menge an Blut spekulierte, die Wendell bei der Rückeroberung seines Königreichs vergießen würde, über mögliche Überbleibsel für die Fuchszwerge und wie sie wohl schmecken würden.

Wendell plauderte unterwegs und unterbrach sich immer wieder, um auf etwas hinzuweisen – über sein Reich besitzt er ein umfangreiches botanisches Wissen, mit dem er vermutlich geboren wurde; ich kann mir nicht vorstellen, dass er es sich auf anderem Wege angeeignet hat. Als ich ein Notizbuch hervorholte, strahlte er mich an – an unserem ersten Tag in der Feenwelt hatte ich nur beobachten und noch keine Daten sammeln wollen, aber er freute sich so, wenn ich meinen Bleistift hob, dass ich sehr viel aufschrieb. Meine Konzentration litt ein wenig unter der drohenden Gefahr, trotzdem musste ich meine Begeisterung in keinem Moment vorheucheln, und ich stellte viele Fragen, auch wenn seine Antworten nicht immer hilfreich und tendenziell unsinnig waren. Einige ausgewählte Einblicke will ich hier festhalten.
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Über die geographischen Gegebenheiten des Ortes, an dem die Bäume Augen haben

Die Region besteht vorwiegend aus einer Mischung aus Wald und Heidelandschaft, dazu kommen einige Sumpfgebiete und eine Bergkette, die das Reich im Osten begrenzt. Die Berge sind als Blaue Haken bekannt. Es gibt drei Seen: den Kaventsmann, der der größte ist, den Silberliliensee, neben dem das Schloss steht, und im Süden den Unteren See, einen dunklen Ort im Gebiet der hexenköpfigen Rehe, in das wir uns nicht wagen würden.

Ich bat Wendell um Hilfe, eine Karte dieses Reichs zu zeichnen, was sich wenig überraschend als recht vergeblich herausstellte. Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, dass der räumliche Aufbau der Feenwelt ähnlich viel Bestand hat wie ein Traum; ein Berg mag am Dienstag an einem Ort sein und beschließen, den Mittwoch an einer gefälligeren Stelle zu verbringen. In verschiedenen Momenten unseres Gesprächs erklärte Wendell mir: dass die Seen und die Bergkette Fixpunkte seien; dass die Blauen Haken das Reich früher vollständig umschlossen hätten und sich gelegentlich in die Länge streckten; und dass der Untere See ein eigenwilliges Wesen besäße und manchmal den Platz mit dem Silberliliensee tauschte.
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Über Feenschnecken

Nach meiner unerquicklichen Begegnung mit diesen eigenartigen Bewohnern während meines letzten Besuchs – ich kann immer noch spüren, wie ihre Gehäuse unter meinen Händen und Knien zersplitterten, und höre ihre hauchfeinen Schmerzensschreie – wollte ich mehr über sie erfahren. Wendell schüttelte sich allerdings nur und riet mir, sie mir nicht zum Feind zu machen. Offenbar verfügen sie über eine primitive Intelligenz und schätzen ihre Würde über alles; daher verbringen sie den Großteil ihres Lebens mit Rachefeldzügen. Ihre Vergeltung mag auf sich warten lassen, aber am Ende bekommen sie immer ihre Rache.
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Über die verdammten Bäume

Ich möchte nicht über sie schreiben. Aber was für eine Erforscherin der Feenwelt wäre ich, wenn ich mich vor jedem Schrecken verstecken würde?

Nein. Ich kann es nicht.

Aber ich muss. Herrje, dieser Eintrag ist ein wahres Chaos aus Klecksen und Durchgestrichenem geworden. Bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.

Die Bäume, die Wendells Reich seinen Namen verleihen, werden auch Aufmerksame Eichen genannt, ein typischer Feeneuphemismus. Sie stehen hier und dort in den Wäldern verteilt, finden sich jedoch meist in den dunkleren Ecken, um, so vermute ich, Vorbeikommende besser überraschen und ihnen reichlich Material für Albträume bescheren zu können. Hätte jeder Baum nur ein Paar Augen, wäre es vielleicht erträglich, aber es sind Hunderte, wenn nicht Tausende. Denn aus jedem Blatt starrt ein Auge, das schmal vor Wut oder überrascht aufgerissen sein kann, von einem schweren Lid beschattet oder blutunterlaufen, als wäre in jedem eine eigene Persönlichkeit gefangen, und wer vorbeigeht, dem folgen sie mit einem feuchten Rascheln und beobachten ihn.

Wendell betrachtet diese Monstrositäten natürlich philosophisch. »Hast du in der Feenwelt nicht schon schlimmere Dinge gesehen, Em?«, fragte er. »Lass sie einfach in Ruhe, dann musst du dir um nichts Sorgen machen. Gib ihnen keinen Grund, beleidigt zu sein.«

»Wie vermeidet man es, einen Baum zu beleidigen?«

Er zählte es an seinen Fingern ab. »Sprich nicht grob zu ihnen. Reiß keine Blätter ab. Spalte sie nicht, um zu sehen, ob sich darin ein anderer Feenkönig versteckt, der eher deinem Geschmack entspricht.«

Das würdigte ich keiner Antwort. »Ist das alles?«

Er überlegte. »Pass in den Herbstmonaten auf, wohin du trittst.«

Gott.
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Beim Weitergehen konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass der Weg, den Wendell für uns entstehen ließ, deutlich fröhlicher wirkte als derjenige, dem Ariadne und ich gefolgt waren; wir überquerten sonnige Lichtungen und Waldwiesen voller Hasenglöckchen und von Heidelbeeren überwachsene Moore unter freiem Himmel, auf denen oft beeindruckende Menhire standen. In den Baumwipfeln glitzerten silberne Kugeln, etwa so groß wie Globen und leicht wie Luft, die manchmal mit dem Wind von einem Baum zum anderen geweht wurden. Wendell ließ mich wissen, dass sie tatsächlich eine Art Feensteine waren und Verzauberungen enthielten, die Reisenden Trost spenden sollten. Allerdings warnte er mich davor, sie zu zerbrechen, weil einige von den Bogles manipuliert worden waren und man ihnen nicht mehr trauen konnte.

»Willst du die finsteren Teile deines Reichs absichtlich vor mir verbergen?«, fragte ich, als der Weg uns eine weite Aussicht auf den Kaventsmann eröffnete. »Ich war schon mal hier, weißt du. Mir ist bewusst, dass es nicht nur aus sonnenüberfluteten Wiesen und harmloser Archäologie besteht, du musst dich also nicht wie ein nervöser Galan von deiner besten Seite zeigen.«

Sein überraschtes Lachen zeigte mir, dass ich recht gut geraten hatte. »Kannst du mir verübeln, dass ich dich ein wenig beeindrucken möchte? Außerdem hausen in den dunkleren Wäldern unerfreuliche Bogles und Biester. Ich gehe davon aus, dass sie das Knie vor mir beugen würden, aber ich möchte lieber keine Unannehmlichkeiten riskieren. Davon erwarten uns genug, wenn wir das Schloss erreichen.«

Unterwegs nutzte er seine Magie so freizügig, wie ich es noch nie erlebt hatte, wie ein Aristokrat, der Münzen aus seiner Kutsche warf. Er drückte seine Hand an Bäume, um sie wachsen oder blühen zu lassen, ließ auf Wiesen, denen seiner Meinung nach Farbe fehlte, Unmengen von Hasenglöckchen wachsen und befahl an einer Stelle einem schroffen Hügel, beiseite zu rücken, damit wir nicht über ihn klettern mussten. Ich beobachtete ihn und spielte in Gedanken verschiedene Theorien durch.

Nach etwa einer Stunde legten wir – natürlich auf seinen Vorschlag hin – neben einem Bach auf einer sonnigen Lichtung eine Rast ein, um Erfrischungen zu uns zu nehmen. Wendell klopfte an einen der Menhire, und ein paar winzige Brownies eilten mit einem silbernen Tablett heraus, auf dem sich leicht dampfende Scones stapelten. Sie stellten es auf einen Stein am Bachufer, verbeugten sich vor Wendell, und nachdem kaum ein Wort gesprochen wurde, huschten sie auch schon wieder hinter den Menhir.

Einen Moment lang starrte ich blinzelnd auf die Stelle, an der sie verschwunden waren. Dann schüttelte ich mich.

Du wirst an diesem Ort weitaus seltsameren Dingen begegnen, rief ich mich streng zur Ordnung.

Ich setzte mich neben Wendell, der einen der silbernen Feensteine zu sich gerufen und an einem Stein zerschlagen hatte, woraufhin die Scherben sich in ein glitzerndes Teeservice verwandelt hatten. Er schöpfte mit den Tassen Wasser aus dem Bach, rührte es um und hatte Tee, dampfend heiß und nach Honig und Wildblumen duftend.

Mehr Zauberei, dachte ich und machte eine gedankliche Notiz.

»Wie weit ist es zum Schloss?«, erkundigte ich mich und nippte am Tee – der natürlich köstlich war, süß und kräftig zugleich. »Gehen wir durch die Rundhügel?«

»Das möchte ich lieber vermeiden.« Geistesabwesend schwenkte er seine Hand im plätschernden Bach, so zufrieden wie eine Katze in einem Sonnenstrahl. Seine Schönheit wirkte noch ätherischer, seit wir durch die Tür getreten waren – oder bildete ich es mir nur ein? Seine Haare schimmerten wie dunkles Gold im Feuerschein. »Die meisten Rundhügel umgeben ganze Dörfer«, fuhr er fort, »jedes mit einem eigenen Herrscher oder einer Herrscherin.«

Ich nickte. Wir waren uns einig, dass wir unsere Anwesenheit so gut wie möglich verschleiern sollten, sowohl vor der Fee, die im Schloss herrschte, als auch vor irgendwelchen Höflingen, die aus dieser Information einen Vorteil ziehen könnten.

»Ich hoffe, wir erreichen es vor Einbruch der Nacht«, sagte er und riss ein Stück von einem Scone ab. »Wir müssen den Kaventsmann passieren und werden unterwegs zweifellos Gefahren begegnen. Danach –«

Ich wartete, aber er machte nur eine ausladende Geste, die jemand, der ihn nicht so gut kannte wie ich, vielleicht bezaubernd geheimnisvoll gefunden hätte.

Er sprach den Satz zu Ende: »… werden wir sehen.«

Ich sah ihn staunend an, das musste ich erst verdauen.

»Du weißt nicht, wo wir sind«, sagte ich ungläubig.

»Doch, doch, so in etwa.« Meine Bestürzung schien ihn zu verwirren. »Na, aus welchem Grund hätte ich mich früher so weit vom Schloss entfernen sollen? Was natürlich nicht heißt, ich hätte das Gelände in meiner Kindheit nie verlassen. Viele Adlige hegen eine große Vorliebe für die Kaskadenbecken, wo der Fluss Weißgischt eine Schlucht hinunterstürzt und eine Reihe von Becken mit kristallklarem Wasser füllt, in denen man wunderbar baden kann. Dann gibt es noch den Wildtann, einen Wald mit Sumpf, der als Jagdgebiet nur der Königsfamilie und unseren ausgewählten Begleitern offensteht; dort findet man ungewöhnlich große Wildschweine und eine ganz seltene Art von Rehen, deren Geweih aus reinem Silber besteht …«

Er schwärmte weiter von den Badestellen und dem Jagdgebiet. Als er endlich einmal Luft holte, sagte ich so neutral wie möglich: »Wendell. Wir sind hier, um dein Königreich zu erobern. Das wird schwierig, wenn du nicht weißt, wie wir zu dem verdammten Thron kommen. Jetzt sag es mir so oder so – haben wir uns verirrt?«

»Ach, Em«, sagte er zärtlich. »Du machst dir zu viele Sorgen – vergiss nicht, dass wir in meinem Königreich sind, nicht an irgendeinem gottverlassen vereisten Hof oder in einer bergigen Einöde. Nein, wir haben uns nicht verirrt, nicht in dem Sinn, wie du es meinst. Ich weiß, wo das Schloss ist – wie wichtig ist da schon, wo wir sind?«

Nach dieser ärgerlich unsinnigen Antwort klopfte er wieder an den Menhir, dieses Mal, um ein wenig Marmelade für die Scones zu verlangen.

Damit niemand annimmt, Wendell und ich seien völlig ohne Plan in eines der gefährlichsten Feenreiche marschiert, die man kennt: Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht der Fall war.

»Wir sollten noch einmal alle Möglichkeiten durchgehen«, hatte ich an einem Abend Ende Oktober gesagt, als wir in Wendells Wohnung vor dem Kamin saßen. Ein oder zwei Wochen zuvor waren wir aus Österreich zurückgekehrt.

Er sah von dem Buch auf, das er gerade las, eine alberne Liebesgeschichte – er las nicht viel, und wenn doch, bewies er fragwürdigen Geschmack. »Hm?«

»Wem wir gegenüberstehen könnten, wenn wir in dein Reich zurückkehren«, sagte ich. »Falls deine Stiefmutter tot ist, wer könnte den Thron für sich beansprucht haben? Wer hätte die Stellung und den Einfluss, um die Loyalität des Adels zu verdienen? Vielleicht der Halbbruder deiner Stiefmutter, Lord Taran?«

»Taran?« Wendell legte den Kopf schief und dachte nach. »Er kam mir nie besonders machtgierig vor. Möglich wäre es wohl. Wie gesagt, Em, ich hatte nur wenig mit ihm zu tun und er ebenso wenig mit mir. Mein Onkel ist uralt und hat mich sicher als einfältiges Kind betrachtet, das seiner Beachtung nicht wert war.«

Leise frustriert fragte ich: »Wen gibt es denn noch? Hatte dein Vater Geschwister?«

»Oh – einen Bruder. Vielleicht zwei Brüder.« Er überlegte. »Zwei. Er hat sie lange vor meiner Geburt hinrichten lassen.«

»Großer Gott«, murmelte ich. Ich hatte schon gewusst, dass Wendells Königshof eine Schlangengrube war, aber allmählich kam mir der Verdacht, dass die Geschichten die Wahrheit eher beschönigten.

»Wer sonst?«, drängte ich. »Cousins? Ein angesehener Berater? Freunde?«

»Der einzige wahre Freund meines Vaters war meine Mutter.« Wendells Blick schweifte zum Feuer. »Das hat er immer gesagt. Sie haben in allem übereingestimmt, ihre Ansichten und Vorlieben waren sich so ähnlich. Nur sie hatte Blut der oíche sidhe in sich, aber man hätte meinen können, er stamme auch von den kleinen Haushältern ab. Ich schätze, auch deshalb hat mein Vater sie geheiratet, obwohl es tabu war. Unter seinem Dach musste alles makellos sauber sein. Und er und meine Mutter haben zusammen genäht und gewebt, mit ihrer vereinten Magie haben sie einmalige königliche Gewänder geschaffen … und nicht nur Kleidung, auch Jagdnetze, die beachtliche Beute einfangen konnten, und Wimpel, so kunstvoll gewebt und von solcher Strahlkraft, dass es heißt, die Feinde meines Vaters hätten selbst im hitzigen Kampf den Blick kaum von ihnen losreißen können.« Er starrte in die Flammen. »Ich wüsste nicht, dass er nach dem Tod meiner Mutter noch jemandem nahe war. Vielleicht meiner ältesten Schwester. Aber sie ist auch nicht mehr bei uns.«

Er schüttelte sich und griff nach seiner Teetasse. Während sein anschließendes Exil ihn schmerzte, hatte ich selten den Eindruck, dass die Ermordung seiner Familie Wendell sonderlich berührte; ich schob es normalerweise auf sein Naturell als Fee. So ist es weniger beunruhigend, was nicht bedeutet, es sei nicht beunruhigend. Es gibt fundamentale Unterschiede zwischen dem Kleinen Volk und den Sterblichen, eine Tatsache, die ich manchmal immer noch schwer mit Wendell in Einklang bringen kann. Ich wartete ab, ob er weitersprechen würde, aber er tat es nicht.

»Du hast gesagt, dass deine Stiefmutter Kinder hatte«, hakte ich nach. »Dass sie ihr eigen Fleisch und Blut auf dem Thron sehen wollte.«

»Ja – als sie seiner überdrüssig war«, antwortete er trocken. »Sie und mein Vater hatten eine Tochter, die noch ein Kind war, als ihre Mutter beschloss, ihren Vater und ihre Halbgeschwister zu ermorden.« Er rieb sich die Stirn. »Deilah. Sie müsste immer noch sehr jung sein – schwer vorstellbar, dass der Adel sie ernst nehmen würde. Ich weiß nicht. Ich bezweifle nicht, dass eine ganze Reihe von Feen es auf meinen Thron abgesehen hat. Aber ich verstehe so wenig von Politik.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat dir doch sicher in irgendeiner Form politische Bildung angedeihen lassen. Irgendetwas musst du doch gelernt haben, schon, indem du ihm zugesehen hast.«

»Em …« Mit gequälter Miene schlug Wendell sein Buch zu. »Ich war kaum neunzehn, als ich verbannt wurde. In diesem Alter gelten Feen nahezu als Kleinkinder, zumindest in Hinsicht auf ihre Weisheit. Es wird erwartet, dass wir Lustbarkeiten und Bälle besuchen und noch mehr Lustbarkeiten und Bälle und unseren Eltern diverse Problemchen bereiten, und das war so ziemlich alles.« Er seufzte. »Möglicherweise war ich Feiern stärker zugeneigt als die meisten Jugendlichen. Mein Vater hätte meine politischen Fähigkeiten nicht geringer schätzen können. Außerdem standen fünf Brüder und Schwestern zwischen mir und dem Thron, und so beliebt Attentate in meinem Königreich auch sind, hat doch kaum jemand geglaubt, ich könnte ihm je nahe kommen.«

Ich zögerte, als mir die Tragweite seiner Antwort klar wurde. »Dann – hast du keinen Schimmer, wie man ein Königreich regiert?«

»Das hat doch niemand.« Er nahm meine Hand, sein Unbehagen wich plötzlich Ernsthaftigkeit. »Wir werden es zusammen lernen.«

»O Gott«, sagte ich schwach.

Er musterte mich. »Ist es so schlimm? Du weißt jetzt schon mehr über Feenkönigreiche als jeder andere Sterbliche.«

»Geschichten.« Ich zog meine Hand zurück. »Ich kenne Geschichten.«

Er bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. »Und hast du je etwas anderes gebraucht? Hast du nicht ein Königreich bis in die Grundfesten erschüttert, eine Tür in ferne Anderlande gefunden, eine Königin gestürzt? Gibt man dir das richtige Buch mit Geschichten, bist du zu allem fähig.«

Nun, ich muss wohl kaum beschreiben, wie wenig mich sein vorbehaltloses Vertrauen beruhigte. Mir war längst klar gewesen, dass Wendell einen großen Teil seiner Jugend vergeudet hatte, aber ich hatte angenommen, er habe wenigstens etwas über seinen Hof gelernt, darüber, was es bedeutete, Macht zu haben. Jetzt begriff ich die Wahrheit: Er wusste nichts über das Herrschen, und nun stand er so kurz davor, seinen Thron zu beanspruchen, und fand diese Tatsache nahezu bedeutungslos, als wäre sie ihm noch nie in den Sinn gekommen. Kein Wunder, dass manche Dryadologen glauben, alle Feen seien verrückt.

»Ich bin Wissenschaftlerin«, sagte ich. »Ich beobachte. Ich schreibe auf. Ich kann nicht – niemand wird mich je als Königin ansehen.«

»Nein?« Er schlug sein Buch wieder auf. »Sehr dumm von ihnen. Ich könnte wohl einfach das Vorgehen meines Vaters übernehmen und Razkarden schicken, damit er meinen Feinden Augen und Eingeweide herausreißt.«

Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Scherz sein sollte, was meinen Wunsch, dieses Gespräch fortzusetzen, im Keim erstickte. Und damit ließen wir die Sache mehr oder minder auf sich beruhen.

Allerdings dachte ich weiter darüber nach.

Ich grübelte, als wir uns wieder auf den Weg machten und mein schwerer Rucksack auf meinem Rücken hin und her rutschte. Ich hatte vier Bücher eingepackt – zwei von ihnen hatte ich aus der Sondersammlung der dryadologischen Bibliothek in Cambridge[2] geschmuggelt, was mein Gewissen durchaus belastete, aber was hätte ich anderes tun sollen; in einer Welt, in der sich die Zeit gerne mal einen anderen Verlauf gibt, kann man keine Rücksicht auf Fälligkeitsdaten nehmen –, und alle vier befassten sich mit dem Wenigen, was über die politischen Gegebenheiten an Königshöfen der Feen bekannt ist. Nachdem lange angenommen wurde, dass die Herrscherinnen und Herrscher des Kleinen Volks vor allem durch Macht regierten, wobei der Adel seinen Zauber geschickter einsetzen konnte als die restlichen höfischen Feen, weckt die jüngere Forschung Zweifel an der Vorstellung, Feenherrscher besäßen weder strategische Kompetenzen noch konventionelle Führungsqualitäten.[3] Und tatsächlich liefert die Thronbesteigung von Wendells Stiefmutter, halb Fee, halb Mensch, weitere Hinweise, die diese Sichtweise unterstützen.

Ich habe Wendell noch nicht viel davon erzählt, weil das Projekt zurzeit nicht mehr als eine vage Idee ist, aber ich mache mir Notizen über die Prinzipien der Feenherrschaft, die ich meiner Lektüre entnehmen kann. Es versteht sich von selbst, dass vor mir noch kein Dryadologe die Herrschaft über einen Hof des Kleinen Volks vom Thron selbst beobachten konnte und daher niemand in einer besseren Lage war als ich, ein Buch über die Politik der Feen zu schreiben.

Schon wenn ich diese Worte denke, überläuft mich ein Schauer der Vorfreude. Sollte Wendells Stiefmutter uns töten lassen, bevor ich zu dieser wissenschaftlichen Debatte etwas beitragen kann, wäre ich sehr enttäuscht.

Auf unserem Weg durch den Wald folgte Wendell und mir stetes Geflüster. Ich hatte das Gefühl, von vielen Augenpaaren beobachtet zu werden, aber keine Fee, weder höfische noch gemeine, wagte es, uns zu begrüßen.

»Wenn wir doch nur etwas Neues in Erfahrung bringen könnten«, sagte ich. Die ärgerliche Wahrheit lautet, dass wir nahezu nichts darüber wissen, was uns erwartet. Ich habe mit Poe gesprochen, der sich durch seine zahlreichen Besucher aus ganz unterschiedlichen Feenreichen als außergewöhnlich gute Quelle für Klatsch herausgestellt hat, aber er wusste nur, dass in Wendells Königreich Chaos ausgebrochen war, nachdem ich die Königin vergiftet hatte. Poe zufolge meiden nomadische Feen meist Reiche, in denen solche Unruhen herrschen.

Wendell sah sich um. »Warum fragen wir nicht sie?«

»Wen?«

Wendell blickte zu einem Ast hinauf. »Du musst dich nicht verstecken. Ich werde dir nichts tun.«

Ich wartete, aber aus dem Wald kam weder eine Antwort noch ein Anzeichen von Bewegung. Wendell seufzte genervt und pflückte die Fee vom Ast – die Fee, die ich nicht gesehen hatte, weil sie einen Umhang aus gewebtem Moos trug. Mit der hochgeschlagenen Kapuze und so zusammengekauert war sie nicht mehr als eine Krümmung des Astes gewesen, eine bedeutungslose Laune im Muster des Waldes.

Die Browniefrau krächzte panisch und hielt dann wieder ganz still. Sie war nicht größer als dreißig Zentimeter, hatte ein engelsgleiches Gesicht, das zur Hälfte von Moos verdeckt war, und ganz schwarze Augen, wie bei Wesen ihrer Art üblich.

»Eure Hoheit!«, rief die Browniefrau mit ihrer dünnen Stimme. »Ich habe Euch nicht gesehen! Vergebt mir!« Als Wendell sie absetzte, warf sie sich ihm zu Füßen aufs Gesicht und plapperte etwas, das ich nicht verstand – weitere Entschuldigungen, glaube ich, allerdings erwähnte sie auch häufig Moos, das sie pflegte oder flickte, vielleicht um es Wendell zu schenken? Sinn und Verstand waren schwer auszumachen.

»Steh bitte auf«, sagte Wendell. »Im Moment bin ich noch keine Hoheit, also musst du nicht – ach, wie lästig.«

Sein verärgerter Ton schien zu der verzweifelten Fee eher durchzudringen als seine Worte. Das Wesen stand zitternd auf.

»Wir werden dir nichts antun«, wiederholte ich, aber sie sah mich nur kläglich an. Mitleid kam in mir auf.

Wendell strich seinen Mantel schwungvoll zur Seite und hockte sich vor die Fee. »So«, sagte er, »antworte mir rasch, dann kannst du umso eher zu deiner Mooshöhle zurückkehren. Was ist mit meinem Reich passiert?«

Die Fee plapperte erneut los, begleitet von ausgiebigem Händeringen und heftigem Gestikulieren. Wieder konnte ich kaum verstehen, was sie sagte, obwohl ich die Feensprache fließend beherrsche; die Browniefrau nuschelte und sprach einen Dialekt, in den sich viel Irisch mischte. Nach kurzem Zuhören hob Wendell eine Hand.

»Nichts besonders Nützliches«, sagte er zu mir und stand auf. »Die Kleinen hatten in letzter Zeit arge Probleme mit Feen, die auf ihren Reittieren durch den Wald jagen und ihre Höhlen zertrampeln. Es wurden Schlachten gefochten, und viel Magie wurde eingesetzt, was Brownies wie diesen in große Angst versetzte. Einige sind in die Berge geflohen und haben ihre Bleiben ganz aufgegeben.« Er wirkte ehrlich bestürzt. »Aber sie wissen nicht, was vor sich geht, auch nicht, wer daran beteiligt ist, nur, dass es ihnen das Leben sehr unerfreulich macht. Wie scheußlich!«

Er fuhr sich durch die Haare. »Es fing mit meiner Stiefmutter an – ihre Entscheidung, ihr Königreich zu vergrößern, indem sie die benachbarten Reiche erobert, wurde offenbar nicht von allen Bewohnern dort begrüßt, und jetzt schicken sie regelmäßig Stoßtrupps, die unser Kleines Folk schikanieren. Seit deinem Besuch ist die Lage noch labiler geworden.«

Ich wandte mich an die Browniefrau. »Lebt die Königin noch?«

Weiteres Gestikulieren und dicker Dialekt. Dieses Mal wirkte sogar Wendell verwirrt.

»Ja«, sagte er. »Aber das ist nicht alles – sie sagt, meine Stiefmutter sei geflohen. Allerdings hat die Kleine ein ungewöhnliches Wort dafür benutzt. Eines, das beschreibt, wie herabgefallenes Laub auf der Erde vergeht und Teil des Waldbodens wird.«

Wir sahen uns an, und ich merkte, dass wir gleicher Ansicht waren; die Sache verhieß nichts Gutes. »Sonst noch etwas?«, fragte ich.

»In der Nähe ist ein Schlachtfeld – die Kleine hat angeboten, es uns zu zeigen. Vielleicht erfahren wir dort mehr.«

»Also gut«, sagte ich, und damit brachen wir auf. Die Fee huschte wie eine grüne Welle vor uns den Weg entlang.


Fußnoten


[1]

Leider wird mein Aufsatz über das Thema – der zurzeit der Britischen Zeitschrift für Dryadologie zur Prüfung vorliegt – noch im Begutachtungsprozess aufgehalten. Offenbar sind viele Wissenschaftler noch nicht bereit, die Existenz von Feentüren anzuerkennen, die mehrere Orte miteinander verbinden, und ich werde möglicherweise weitere Belege sammeln müssen, um die Skeptiker umzustimmen, oder vielleicht andere Wissenschaftler davon überzeugen, dass sie selbst nach Österreich reisen und meine Erkenntnisse überprüfen.


[2]

Die Irische Monarchie: Geschichten der Feenkönige und Feenköniginnen von der vorchristlichen Zeit bis zur Moderne, John Murphy, 1772, und Der Spiegelkönig: Eine spekulative Biographie von Schottlands ältestem Feenherrscher, Douglas Treleaven, 1810.


[3]

Siehe z. B. Anna Queiroz’ jüngster Artikel über die beiden Feenkönigreiche auf Madeira, von denen eines in der lokalen Folklore lange als graues, unwirtliches Land unter der Herrschaft eines raubgierigen Königs beschrieben wurde, während das andere von einem Königspaar regiert wird, das unter anderem turnusmäßig Strafgerichte zur Klärung von Streitfragen abhält und regelmäßig sterbliche Musiker entführt, die Propagandaballaden über seine Herrschaft schreiben müssen; sein Königreich ist deutlich größer und veranstaltet einige der phantastischsten Feierlichkeiten, von denen die Wissenschaft weiß, ein typisches Kennzeichen prosperierender Feenreiche.
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30. Dezember


Also! Es hat sich viel ereignet, seit ich dieses Tagebuch zuletzt aufgeschlagen habe, und ich weiß nicht recht, was ich von all dem halten soll. Nicht gerade ein neues Gefühl, seit ich mich mit Wendell zusammengetan habe.

Die Schlacht hatte auf einem Moorgebiet neben einem Sumpf stattgefunden, einem Ausläufer des Kaventsmanns, vermute ich. Hier und da schwebten kleine Lichter – die Überbleibsel der während der Schlacht eingesetzten Magie, die Irrlichtern ähnelten.[1] Wir fanden auch mehrere unerklärliche Artefakte, allen voran eine efeubewachsene Treppe, die nirgendwohin führte, und etwas, das ich nur als riesigen Fuchs beschreiben kann, der mitten in der Verwandlung zu einem Baum eingefroren war. Eine Aufmerksame Eiche war genau in der Mitte gespalten worden, wodurch ein sauberer Durchgang entstanden war, nur hatte es das Wesen offenbar leider nicht getötet. Gelegentlich ertönte eine Art Dröhnen, das aus dem Erdreich zu kommen schien. Alles in allem war ich recht froh, dass ich die Zauber, die in dieser hitzigen Schlacht gewirkt wurden, nicht miterlebt hatte.

Es gab weder Leichen noch Verwundete. Die einzige Bewegung stammte von den Farnen am Waldrand, durch die sanft der Wind strich. Zahlreiche Theorien versuchen zu erklären, was nach dem Tod mit den Körpern der Feen geschieht; Wissenschaftler haben sterbliche Überreste von nicht wenigen Arten der gemeinen Feen dokumentiert – einige sind sogar im Museum für Dryadologie und Ethnofolklore in Cambridge ausgestellt –, aber nie von höfischen Feen. Der führenden Theorie von Thanatodryadologen zufolge findet bei den meisten höfischen Feen eine Art spontaner Auflösungsprozess statt, möglicherweise nach einer gewissen Zeitspanne. Die Geschichten sind sich darüber allerdings nicht einig, und es gehört zu den Fragen, die ich Wendell, wohl meiner eigenen Schwächen wegen, bisher nicht gestellt habe.

»Hinter dieser Anhöhe wurde besonders heftig gekämpft«, sagte Wendell.

»Geh allein«, sagte ich mit Blick auf Shadow, der den Kopf gesenkt hatte, um aus einem Bach zu trinken. In der letzten Stunde war er hinter uns zurückgefallen, und wir hatten unser Tempo drosseln müssen. »Ich bleibe mit ihm hier. Ich glaube, er wüsste eine Pause zu schätzen.«

»Armer Schatz.« Wendell beugte sich vor, um Shadows Ohren zu kraulen. »Wenn ich meinen Thron wieder einnehme, stelle ich eine ganze Schar von Bediensteten für seine Bedürfnisse ab. Sie werden für ihn in jedem Zimmer ein samtenes Bett herrichten, neben jedem soll ein Feuer brennen, und er soll die Knochen meiner Feinde genüsslich kosten.«

»Es fing so schön an, aber das Ende hat mir weniger gefallen«, sagte ich.

Natürlich lachte Wendell nur darüber und macht sich auf den Weg zur Anhöhe. In mir kam nicht zum ersten Mal existenzielle Panik auf, in der ich alles hinterfragte, was mich zu diesem Punkt geführt hatte, bevor ich sie unter eher praktischen Überlegungen begrub, wie ich es immer tue. Wenn ich eines Tages unkontrollierbar schreiend in den Wald renne und mir die Haare ausreiße, wer außer Wendell wird dann die Schuld tragen?

Ich kramte die Salbe gegen Shadows Arthritis hervor und rieb dem Hund damit die Gelenke ein. Er schloss zufrieden die Augen, dreht sich auf die Seite und genoss die Sonne auf seinem Fell, was meine Sorgen nicht linderte. Für solche langen Wege ist er jetzt zu alt, er verbringt den Großteil des Tages lieber bei einem Nickerchen vor dem Kamin.

»Alles in Ordnung, mein Lieber?«, murmelte ich und rieb seine Ohren.

Schnaubend schlug Shadow mit dem Schwanz aufs Gras.

Unsere kleine Armee gesellte sich nicht zu mir auf die Lichtung, sondern blieb im Schatten des Waldes – ich bin nicht sicher, ob es für meine Nerven so besser war, aber zumindest musste ich sie nicht ansehen. Mit Ausnahme von Eisglöckchen natürlich, der auf meinen Schoß sprang und mich erwartungsvoll ansah. Wachsam kratzte ich ihn hinter den Ohren – für ihn eine angenehme Erfahrung, vermute ich, für mich allerdings weniger, weil die fuchsartige Fee solcher Zuwendungen ohne Vorwarnung überdrüssig wird und knurrend nach meinen Fingern schnappt.

»Ich kenne den besten Weg zum Schloss«, klagte Eisglöckchen und schlug mit dem Schwanz. »Es wäre schneller, wenn wir meinen Weg nehmen würden.«

»Dann sag das Seiner Königlichen Hoheit.« Mir war klar, dass er das auf keinen Fall tun würde und nur prahlen wollte.

»Dein Fell glänzt heute wunderbar«, sagte ich ihm, um weiteren lästigen Klagen zuvorzukommen. Und tatsächlich richtete der Fuchszwerg sich auf, sprang auf den Boden und begann auf einem sonnigen Fleckchen, sich zu putzen, um noch mehr Eindruck zu schinden.

Zufrieden verbrachte ich etwa eine halbe Stunde damit, den letzten Tagebucheintrag fertigzustellen. Als ich gerade ein Buch aus meinem Rucksack holen wollte, betrat Lord Taran mit weiten Schritten die Lichtung.

»Da seid Ihr ja«, sagte er so beiläufig, als hätten wir gerade Tee getrunken und ich hätte mir nur kurz die Füße vertreten.

Mit einem erstickten Schrei sprang ich auf, wobei mein Tagebuch und der Stift ins Gras fielen, und wich zurück. Er blieb stehen und betrachtete mich gelassen, seelenruhig trotz des riesigen Schwerts mit der dunklen, nassen Klinge in seiner Hand, ganz zu schweigen von den Flecken auf seiner mit Silber durchwobenen Tunika und den Blutspritzern auf seinem blassen Gesicht. Ganz offensichtlich hatte er bei der Schlacht auf diesem Moor eine bedeutende Rolle gespielt.

Ich dagegen war alles andere als ruhig. Lord Taran war kein großer Mann – eher durchschnittlich für höfische Feen, die meist ein wenig größer als Sterbliche sind –, aber er strahlte eine solche Präsenz aus, dass ich den Blick nicht abwenden konnte, so sehr ich es auch wollte. Wenn ich blinzelte, nahm ich durch die geschlossenen Lider manchmal eine skelettartige Gestalt wahr, wie aus Ästen, bedeckt von glitzerndem Moos als zerrissenem Sonntagsstaat. Bei unserer letzten Begegnung hatte er mich an den König der Verborgenen erinnert, nur hatte ich in den Augen des Königs gewaltige Gletscher und weite Schneelandschaften gesehen; in Lord Tarans Blick hingegen lag die undurchdringliche Dunkelheit im Herzen eines uralten Waldes.

»Ich – verzeiht, mein Herr«, stammelte ich und machte hastig einen Knicks. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr mir die Ehre Eurer Anwesenheit –«

»Schon gut.« Er strich sich die dunklen Haare aus der Stirn. »Hat unser werter verschollener Prinz dieses Mal nicht geruht, Euch zu begleiten? Oder seid Ihr hier, um eine weitere Katze zu entführen? Er hatte nur die eine, wisst Ihr.«

Sein Blick wirkte amüsiert, aber es lag nicht die geringste Freundlichkeit darin. In seiner spöttischen Art, mich zu mustern, spürte ich eine grundlegende Grausamkeit, die von etwas im Zaum gehalten wurde, das ich nicht verstand.

Ich wusste nicht, welche Antwort ihm gefallen würde, also hielt ich mich an meinen Instinkt. »Eine Katze ist für mich mehr als genug, vielen Dank. Diesmal bin ich allerdings wegen des Throns hier.« Als er lächelte, wurden mir vor Erleichterung die Knie weich.

»Wirklich?«, fragte er. »Nun ja, warum nicht? Dieses Königreich wurde schon von halben Feen und Haushältern regiert, eine sterbliche Königin wird uns kaum noch weiter deklassieren.«

Und einfach so hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Zumindest festeren. Was dieser Mann auch sonst sein mochte, er war ein ebensolcher Snob wie die meisten höfischen Feen.

»Warum übernehmt Ihr den Thron nicht selbst, wenn Euch die Abstammung seiner früheren Inhaber so stört?«, fragte ich, was recht dreist war, allerdings finden viele höfische Feen eine gewisse Kühnheit bei Sterblichen charmant, so wie wir es reizend finden, wenn ein Kätzchen seine Zähne zeigt.

Er schnaubte. »Weil mir mein Kopf lieb ist, darum. Es ist mir seit vielen Jahrhunderten gelungen, ihn zu behalten – weit länger als alle, die in dieser verdammten Löwengrube von Königshof die Macht begehren.«

Das war so weit von dem entfernt, was ich erwartet hatte, dass ich kurz schwieg. »Wie weise von Euch«, sagte ich schließlich.

Die boshafte Belustigung kehrte zurück. »Danke – ich kann Euch nicht sagen, wie sehr ich die Meinung von Sterblichen schätze, vor allem von jungen Mädchen, die immer wieder in gewalttätige Feenreiche geraten.«

»Kein Grund, unhöflich zu werden«, sagte ich verärgert. »Und zu Eurer Information, ich bin einunddreißig.« Ich war viel ruhiger geworden, weil ich es nicht mehr für wahrscheinlich hielt, dass er mir schaden wollte; nicht aus irgendwelchen moralischen Gründen, sondern weil – so mein Gefühl – ich ihm genug Zerstreuung bot, um sich zurückzuhalten.

»Wir können durchaus Weisheit besitzen, Professorin Wilde«, sagte er. »Einige von uns. Also, wo ist Prinz Liath?«

Ich habe keine Ahnung, wie ich in diesem Moment die Haltung bewahrte. Natürlich wusste ich, dass Wendell einen anderen Namen hatte, aber ich hatte ihn nie danach gefragt – vermutlich, weil ein Teil von mir in ihm nichts anderes sehen will als Wendell. Außerdem hatte er mir erzählt, dass Feen nur selten andere beim Namen nennen, sie benutzen nicht einmal die Kurzform ihrer echten Namen, die keine Magie in sich trägt.[2] Aus Wendells vagen Erklärungen hatte ich geschlossen, dass es als unhöflich gilt, ähnlich einem Sterblichen, der jemanden, den er nicht besonders gut kennt, mit dem Vornamen anspricht. Stattdessen benutzen sie Anreden wie »Onkel«, »Weber«, »Dame« und so weiter. Es ist ein faszinierendes Beispiel für die Umgangsformen der Feen, das sicher von ihrer Abneigung herrührt, ihre wahren Namen zu verraten; mir fallen mindestens vier mögliche Ansätze ein, diese Frage in einem wissenschaftlichen Aufsatz zu behandeln.

»Wenn ich wüsste, wo er ist, hätte ich es Euch schon gesagt«, antwortete ich nach einer winzigen Pause. »Es ist nicht so, als hätte mich meine Begeisterung für Plaudereien mit mächtigen, blutbefleckten Feen davon abgehalten.«

»Er wird kommen, wenn Ihr ihn ruft«, sagte Taran beinahe sanft.

Ich musterte ihn – ich weiß nicht, was ich hoffte, dabei zu erkennen; es war, als wollte man die Motive eines Gottes deuten. Ich holte Luft und rief: »Wendell!«

Einen Moment lang kam ich mir sehr albern vor. Einen sehr kurzen Moment lang nur, denn ich hatte noch nicht ganz wieder eingeatmet, als Wendell aus einem Baum trat.

Ich würde gern sagen können, dass ich mich daran gewöhnt habe, aber um ehrlich zu sein, habe ich es nicht, und so musste ich ein kindisches Kreischen unterdrücken. Wie er das tut, hat etwas zutiefst Verstörendes; würde es von einer Rauchwolke begleitet oder einem Zittern oder irgendetwas, das auf Magie hinweist, wäre es vielleicht nicht so schlimm, aber er tritt einfach aus Bäumen, als wären sie offene Türen.

Er blickte von mir zu Taran, ohne die leiseste Überraschung, aber voller Feindseligkeit. In einer Hand hielt er ein Schwert, das er vermutlich vom Schlachtfeld hatte. »Was tut Ihr da, Onkel?«

»Ich unterhalte mich, mein Lieber«, sagte Lord Taran. »Wonach sieht es denn aus?«

»Es sieht aus, als stündet Ihr drohend mit einem Schwert vor meiner Verlobten.«

»Wendell«, sagte ich erschrocken, weil seine Miene einen Ausdruck annahm, den ich früher schon gesehen hatte, eine Art böswilliger Ruhe. Ich war entschieden der Ansicht, dass wir uns Lord Taran nicht zum Feind machen sollten, wenn es nicht nötig war, auch nicht seine Freunde, die es vermutlich nicht begrüßen würden, wenn Wendell in Zorn geriet und ihm den Kopf abschlug.

Aber Lord Taran klopfte nur träge mit seinem Schwert auf den Boden und betrachtete Wendell von oben bis unten. »Wie reizbar Ihr seid!«, sagte er. »Das Gemüt Eurer Großmutter hat eine Generation übersprungen, was? Euer Vater hat es nicht geerbt, so blutrünstig er zum Ende hin auch war. Und Eure Mutter hat ihren Ärger natürlich eher beim Wäschewaschen abgebaut, wie die meisten ihrer Art. Aber Ihr zieht ein Schwert einem Besen vor, nicht wahr? Wie konventionell.«

»Wendell, er hat mir geholfen«, warf ich ein. »Uns beiden. Er hat mir den Weg ins Schloss gezeigt. Ohne seine Hilfe hätte ich dich wahrscheinlich nicht heilen können.«

Wendell sah mich nur verwundert an, als wäre ihm nicht klar, warum das wichtig sein sollte.

»Das habe ich, nicht wahr?«, fragte Taran. »Wenn es auch eher Callums Idee war als meine; er hatte schon immer eine Abneigung gegen meine Schwester wegen der Kriege, die sie so gern anzettelt. Er würde lieber Euch auf dem Thron sehen, Prinz, trotz Eurer Jugend. Er glaubt, eine Rückkehr zur alten Königsfamilie würde dem Reich mehr Beständigkeit bringen.« Er breitete die Hände aus. »Ich halte mich lieber aus der Politik heraus, aber als jemand, der noch nie den Kopf verlieren wollte, kann ich diesem Argument nicht widersprechen. Außerdem bin ich generell geneigt, Callum zu geben, was immer er will, ob ich es nachvollziehen kann oder nicht. Aber! Da wäre noch das kleine Problem, dass ich Eurem Vater einen Eid geleistet habe.« Er verzog das Gesicht auf eine Art, die bewusst unaufrichtig wirkte. »Wisst Ihr, der alte König hatte nur wenig für seinen Erstgeborenen übrig – für Euren ältesten Bruder, mein Prinz, der recht ungehobelt und dumm war und außerdem kaum Talent für Magie besaß. Deshalb musste ich dem König schwören, zu verhindern, dass jemand den Thron besteigt, der nicht stärker ist als der König selbst. Ich glaube, es war sein Wunsch, dass ich seinen Erstgeborenen töte, damit sein zweites Kind – Eure älteste Schwester – an die erste Stelle der Thronfolge rückt. Er war zweifellos überrascht, als ich untätig blieb und zuließ, dass meine eigene Schwester sich den Thron durch Mord sicherte, aber im Grunde blieb ich nur meinem Eid treu, nicht wahr? Sie bewies auf ihre eigene Art, dass sie stärker war als ihr Mann.«

Er seufzte tief. Es machte mir deutlich den Eindruck, dass er die Situation genoss, dass hinter jeder kummervollen Geste grausame Belustigung lauerte. »Und damit kommen wir zum eigentlichen Problem, Prinz – Ihr seht, ich kann Euch erst gehen lassen, wenn Ihr Euch als stärker als Euer Vater erwiesen habt. Wenn Ihr zum Schloss zurückkehrt und den Thron erobert, habe ich meinen Eid gebrochen.«

Diese ganze absurde Rede schien Wendell nicht zu überraschen. Den Kopf leicht schiefgelegt, wirkte er in Gedanken versunken. Er drehte sich um und warf mir einen Blick zu, den ich nicht verstand, als wollte er etwas abschätzen. Jetzt weiß ich, dass er nicht mich, sondern meinen Mantel ansah.

»Wir sollten –«, setzte ich an. Ich weiß nicht, was ich sagen wollte – ob ich einen echten Rat hatte oder nur Zeit schinden wollte, damit wir einen Weg aus dieser neuen Gefahr finden konnten. Es war egal, denn es dauerte keinen Atemzug, da lehnte Lord Taran nicht mehr lässig auf seinem Schwert, sondern richtete es auf Wendells Brust und stürmte auf ihn zu.

Fluchend sprang Wendell zur Seite. Selbst ich wich zurück, obwohl ich von der Klinge weit entfernt war – eine solche Geschwindigkeit und solchen Ingrimm wie in Tarans Bewegung hatte ich noch nie erlebt. Wendell landete in einem Büschel Farne und tauchte ins Grün ein wie in ein tiefes Becken – einen Sekundenbruchteil später hatte Tarans Schwert die Spitzen der Wedel abgeschlagen.

»Euer Vater konnte mich nicht schlagen«, sagte Taran, drehte sich und suchte die Umgebung ab, weil Wendell noch nicht wieder aufgetaucht war. »Er war der beste Schwertkämpfer, gegen den ich je angetreten bin, aber am Ende gehörte der Sieg nach unseren Geplänkeln doch immer mir. Also, Prinz – Ihr müsst mich nur einmal entwaffnen, dann betrachte ich die Angelegenheit als geklärt. Damit beweist Ihr, dass Ihr stärker seid als Euer Vater.«

»Wendell, das ist lächerlich«, rief ich. Shadow neben mir knurrte tief. Ich versuchte zu erkennen, wo Wendell stecken könnte. »Wir können doch sicher eine Lösung aushandeln.«

»Ich fürchte, das ist unmöglich.« Wendell tauchte aus einem Baum am anderen Bachufer auf. Er beobachtete Lord Taran wachsam, was mich erstarren ließ, weil Wendell mit einem Schwert normalerweise der Inbegriff der Selbstsicherheit ist. »Wenn er seinen Eid bricht, ist sein Leben verwirkt.«

Lord Taran nickte. »Wie gesagt – mein Kopf ist mir lieb.«

»Ach, um –« Meine Stimme kippte, weil ich nicht glauben konnte, dass es nach allem hier enden könnte. Ich musste etwas übersehen haben, es musste einen anderen Ausweg geben –

Taran griff an, aber dieses Mal war Wendell bereit. Ihre Schwerter trafen in einem silbernen Hiebregen aufeinander, die Sonne fiel auf die Klingen und ließ grelle Blitze über die Lichtung zucken. Vor meinen Augen huschten dunkle Flecken umher, aber ich zwang mich zuzusehen – was nicht viel half. Die beiden Männer bewegten sich so schnell, dass ich überhaupt nicht folgen konnte; es war, als wollte man das Diamantenmuster von Sonnenlicht auf dem aufgewühlten Meer aufzeichnen. Als sie sich trennten, stand Wendell auf der anderen Seite des Bachs, und Taran starrte ihn vom Ufer aus an.

»Ihr seid –« Lord Taran stockte. Er wirkte nicht überrascht – es wäre interessant zu wissen, ob er zu einer solchen Emotion noch in der Lage ist –, aber in seinem Blick lag neues Interesse. »Es ist, als würde ich wieder gegen Euren Vater kämpfen.«

»Mich hat noch niemand im Schwertkampf besiegt«, sagte Wendell beinahe geistesabwesend.

»Auch mich nicht«, sagte Taran. »Deshalb hat Euer Großvater, der alte König, mich wohl zu seinem General ernannt. Ebenso wir vor ihm seine Mutter. Euer Vater wollte es auch tun – aber ich bin den Krieg leid.«

Jetzt sprach er ohne Bosheit oder Belustigung, nur mit einer unermesslichen Ruhe; in seiner Stimme hallten ganze Zeitalter nach. Wendell weiß nicht genau, wie lange sein Vater menschlichen Maßstäben nach regiert hat, nur, dass es Jahrhunderte waren, nicht Jahre. Und Lord Taran hatte den Aufstieg und Untergang von mindestens zwei Herrschern vor ihm miterlebt?

»Wendell –«, versuchte ich es noch einmal, als sich Furcht in mir festsetzte.

Aber wieder ließ Lord Taran mich nicht aussprechen. Er hatte den Bach durchquert und drängte Wendell zurück, bevor auch nur das Wasser, das seine Stiefel aufgespritzt hatten, gelandet war. Wendell parierte und wich mit unfassbarer Anmut aus, aber er verlor an Boden. Er stolperte, und Lord Taran sprang vor, um die Ablenkung auszunutzen, aber dann hatte Wendell plötzlich seine Verteidigung unterlaufen und versetzte Lord Tarans Seite einen Hieb.

Taran lachte. Er wich zurück und drückte eine Hand an seine Rippen. Als er sie hob, war seine Handfläche rot. »Tatsächlich, der Sohn Eures Vaters«, sagte er, und zum ersten Mal klang Wärme aus seiner Stimme.

Wendell atmete schnell, seine Haare waren zerzaust. Ich hatte ihn schon früher kämpfen sehen, aber niemals so – oberflächlich sah er noch wie Wendell aus, gleichzeitig schien er seine menschliche Fassade zum Teil abgelegt zu haben. Ehrlich gesagt war es erschreckend. Es gab einen Moment, in dem meine animalische Seite jedes Interesse daran verlor, wer gewann, und einfach nur noch weg wollte von diesen beängstigenden andersweltlichen Wesen.

Aber es war noch nicht vorbei. Wendell war sichtlich erschöpft und musste zu Atem kommen, doch Lord Taran gönnte ihm keine Pause.

Sein Schwert traf mit solcher Wucht auf Wendells Waffe, dass ich dachte, die Klingen würden zerspringen. Wendell parierte mit Mühe, dann sprang er in den Baum hinter sich. Lord Taran hob sein Schwert –

Und spaltete den Baum.

Seine Bewegung wirkte beinahe lässig. Gerade noch war der Baum ganz. Im nächsten Moment schwankte der Stamm und kippte nach vorn. Lord Taran trat ohne Eile zur Seite und sah sich schon wieder auf der Lichtung um, während der Baum hinter ihm donnernd zu Boden krachte. Mehrere Feen von der Größe meiner Hand schossen zwischen den Ästen hervor, laut wehklagend zerrten sie Umhängetaschen hinter sich her und etwas, das wie winzige Trommeln aussah.

Wendell erschien zu Lord Tarans Linken, sein Schwert zuckte schon, und der andere Mann wurde zum Bach zurückgedrängt. Für den Moment. Ich hatte den furchtbaren Eindruck, dass jetzt eine andere Art von Kampf stattfand, dass Lord Taran etwas bei Wendell erkannt hatte und die Sache jetzt nur noch hinauszögerte.

Wenig später bestätigte sich meine Vermutung, als er Wendells Verteidigung unterlief. Seine Schwertklinge erwischte nur den Rand seines Mantels, aber dieses Mal geriet Wendell richtig aus dem Gleichgewicht, und Tarans Schwert fuhr unvermittelt auf seinen Kopf zu.

Ich schrie. Aber ehe das Schwert treffen konnte, erschien blitzartig etwas Schwarzes, ein Schatten erhob sich aus einer Senke im Boden. Orga schlang sich um Tarans Füße, er stolperte, fiel auf ein Knie. Sein Schwert sauste an Wendells Schulter vorbei, ohne Schaden anzurichten.

»Was ist das?«, fragte Taran. Dann fügte er zu meiner Überraschung mit liebevollem Ton hinzu: »Verrat? Ich habe sie gefüttert, als Ihr fort wart, Prinz. Ich habe Katzen immer gemocht. Aber offenbar hat sie ihre Meinung über mich geändert.«

»Orga hat für meine Feinde noch weniger übrig als ich«, sagte Wendell matt. »Nach diesem Kampf könnt Ihr davon ausgehen, dass sie den Rest ihres Lebens damit verbringen wird, Euer Ableben zu inszenieren.«

Lord Taran tat es nicht so einfach ab, wie ich es von ihm erwartet hätte. Er wirkte sogar recht verstört. Aber dann schüttelte er den Kopf.

»Dann sei es so«, sagte er, und wieder krachten ihre Schwerter gegeneinander. Einen kurzen Moment lang dachte ich, Wendell hätte seine Kraft wiedergefunden, weil er mit seiner üblichen Geschicklichkeit parierte – aber dann zog ein Funkeln über die Lichtung, und ich begriff, dass es von Wendells Schwert kam, das sich überschlagend in der Sonne aufblitzte.

Wendell taumelte zurück. Lord Taran wirkte enttäuscht. Aber der Ausdruck verschwand schnell, an seine Stelle trat ein urtümlicher, unergründlicher Blick, und er hob wieder das Schwert –

Und ich rannte los und schrie Gott weiß was – etwas über Eide, glaube ich, weil ich während des gesamten Duells mein Gedächtnis durchforstet und einen Ausweg gesucht hatte. Mir waren drei oder vier mögliche eingefallen, von denen der überzeugendste mit einer irischen Sage zusammenhing, in der ein Bäcker auf dem Lande einem Feenherrscher ein unbedachtes Versprechen gibt, um Brote backen zu können, die nie hart werden.[3]

Gleichzeitig rief Wendell: »Dein Mantel, Em!«

In diesem Augenblick glich mein Verstand einem Schwert, geschärft durch Angst, er arbeitete schneller, als mein Bewusstsein hinterherkommen konnte, und ich begriff, was Wendell von mir verlangte und warum. Lord Tarans Worte passten sich in das Muster von einem Dutzend Geschichten ein, und ich sah die Tür in ihnen – den Ausweg.

Ich riss mir den Mantel von den Schultern und warf ihn Wendell zu. Er fing ihn mit einer Hand und hielt ihn wie einen Schild zwischen sich und Taran.

Auf mich wirkte die Geste lächerlich, aber Taran schien das anders zu sehen; er wich einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. Wendell schüttelte den Mantel, etwa so, wie man einen Teppich ausrollt, und der Saum des Mantels breitete sich als schwarzer, wogender Schatten über die Lichtung aus.

Lord Taran schreckte zurück. »Was habt Ihr getan? Das ist nicht –«

»Doch, ist es«, sagte Wendell. Er atmete immer noch stoßweise, aber er sah nicht mehr so aus, als würde er vor Erschöpfung zusammenbrechen. »Ein Teil des Schleiers, den ich in den Saum genäht habe. Ein Fenster, wenn Ihr so wollt. Welchen besseren Schutz gäbe es vor Feen?«

»Das dürfte nicht möglich sein«, sagte Lord Taran im wahrscheinlich einzigen Moment, in dem wir uns einig waren. Er sah nicht Wendell an, sondern den Mantel, und zuckte jedes Mal, wenn er sich im Wind bauschte.

Wendell hob die Schultern. »Ihr habt gesagt, ich müsse stärker sein als mein Vater. Aber es wurde nicht festgelegt, in welcher Hinsicht, als Ihr Euren Eid geleistet habt. Meine Stiefmutter hätte ihren Mann auch nicht im Schwertkampf besiegen können – ihre Stärke ist ihr Verstand. Nun, ich habe ein besseres Auge für Näharbeiten. Ihr habt zweifellos Gewänder gesehen, die mein Vater angefertigt und ausgebessert hat – und ich weiß, dass Ihr nie etwas gesehen habt, das dem hier gleichkommt.«

Lord Taran blieb stumm. Jetzt war seine Miene nicht mehr schwierig zu deuten – aus seinem Blick sprach echte Sorge, und ich erinnerte mich an Wendells Erklärung des Schleiers, den alle Feen fürchteten.[4]

Wendell richtete sich mit verzerrtem Gesicht auf und stützte sich auf einen Ast. Ich ging zu ihm und legte einen Arm um ihm. Dabei war mir egal, ob Lord Taran beschließen sollte, mich zu zerfetzen, um ihn zu treffen, denn ich hatte gesehen, dass Wendell blutete – an den Armen und an der Seite hatte er mindestens ein Dutzend kleiner Schnitte.

»Er hat natürlich recht«, sagte ich zu Lord Taran. »Feenschwüre haben immer einige Schlupflöcher, aber Eurer scheint sich besonders frei deuten zu lassen.«

»Ja, ja.« Lord Taran steckte eilig sein Schwert weg. »Ich bin zufriedengestellt. Ihr könnt – das jetzt dahin zurückschicken, woher Ihr es gerufen habt.«

Von dieser Vorstellung war ich nicht begeistert; ich hatte gewusst, dass Wendell meinen Mantel mit zahlreichen Verzauberungen versehen hatte, aber mir war nicht klar gewesen, dass er ein Fenster in eine höllengleiche Anderswelt eingenäht hatte, und da ich es jetzt wusste, war ich eher geneigt, das Ding abzufackeln. Wendell allerdings wirkte zufrieden, als hätte Lord Taran seiner Handwerkskunst ein großes Kompliment gemacht, und bei allem Schrecken darüber, ein so furchterregendes Kleidungsstück zu besitzen, schmeichelte es auch ein wenig meinem Ego, deshalb erlaubte ich Wendell, mir wieder hineinzuhelfen. Der Saum kräuselte sich und zog sich zusammen, bis ich wieder einen gewöhnlichen – wenn auch tadellos geschneiderten – Mantel trug.

»Du hättest sofort um meinen Mantel bitten können, statt dich mit ihm zu duellieren«, merkte ich an. Vor Erleichterung war mir schwindlig, und ich hatte das Gefühl, ich könnte in hysterisches Kichern ausbrechen, was ich vor Lord Taran lieber vermeiden wollte.

»Ich dachte, ich könnte gewinnen«, sagte Wendell. Seine Niederlage schien ihn nicht zu verärgern, er wirkte beinahe fröhlich. »Außerdem wollte ich schon immer gegen meinen Onkel kämpfen. Er gilt als der beste Schwertkämpfer im ganzen Reich. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.«

»Er hätte dir fast den Kopf abgeschlagen!«, rief ich.

»Ja, aber davon abgesehen, Em«, sagte er geduldig.

Lord Taran holte Wendells Schwert und reichte es ihm mit dem Griff voran. Wendell nahm es mit bedauerndem Blick an.

»Ich würde das gern wiederholen«, sagte er.

»Mein Gott«, murmelte ich.

»Natürlich nicht bis zum Tode.«

»Wie Ihr wünscht, mein König«, sagte Taran. Bei dem Wort verzog er das Gesicht, als würde es ihm sauer aufstoßen. »Also zurück zur Herrschaft der Haushälter, wie es scheint.«

»Wie wäre es mit einer Erfrischung?«, schlug Wendell vor, und dann schlenderten die beiden zum Bach und unterhielten sich über Tee, als hätten sie nicht gerade versucht, sich gegenseitig umzubringen.

Orga war allerdings nicht so leicht zu besänftigen. Als Lord Taran sich elegant auf einem flachen Felsbrocken niedergelassen hatte, schlich sie sich von hinten an und schlug nach seinem Knöchel.

Fluchend zog Lord Taran sein Hosenbein hoch und enthüllte einen leuchtend roten Kratzer. »Ja, unsere Freundschaft ist offenbar vorbei«, sagte er bedauernd. »Nicht, dass sie je besonders eng gewesen wäre; ich kann mich nur zweier Gelegenheiten entsinnen, in denen sie so gnädig war, sich von mir streicheln zu lassen. Wenn ich darüber nachdenke, weiß ich von keinem anderen, der eine solche Verbindung zu einer Katzensidhe aufgebaut hat.«

Wendell winkte ab. »Meine Emily hat einen Grim.«

Lord Taran musterte mich und dann Shadow neben mir, neues Interesse schärfte seinen Blick. »Eine Sterbliche?«

»Ist meine Sterblichkeit für Euch so erstaunlich, dass Ihr sie alle zwei Minuten erwähnen müsst?«, fragte ich, weil ich ebenso wie Orga noch nicht bereit war, ihm zu verzeihen. »Euer Mann findet das sicher ermüdend.«

Lord Taran lachte. Es schien mir, als wäre seine Grausamkeit nicht verflogen, sondern als hätte er sie nur verstaut, ganz ähnlich wie sein Schwert.

Mir war bewusst, wie absurd die Situation war, aber ich nahm die übrig gebliebenen Scones aus meinem Rucksack und auch die Teetassen aus dem Feenstein, von denen jetzt drei in meinem Rucksack lagen. Ich gab Lord Taran einen Scone.

»Danke«, sagte er. »Das sieht hervorragend aus.«

Wendell schöpfte mit einer Tasse Wasser aus dem Bach und reichte sie seinem Onkel. Obwohl ich aufmerksam zusah, konnte ich nicht erkennen, wann genau es sich in Tee verwandelte. Es sah aus, als würde ein Schatten auf die Tasse fallen, dann stieg Dampf auf.

»Ha!« Lord Taran schnupperte anerkennend. »Das ist er. Euer Vater ließ ihn sich morgens bringen, wenn Erntemarkt war.«

»Nun sagt mir«, bat Wendell, als wir alle unseren Tee hatten. »Was ist aus der Rhododendronwiese geworden?«

Ich konnte kaum glauben, dass er bei allem, worum wir uns sorgen mussten, nach Blumen fragte, und wollte es ihm schon sagen, aber er berührte meine Hand und kam mir zuvor. »Das ist wichtig, Em.«

»Ihr wisst ja, dass meine liebe Schwester diesen Ort nicht ausstehen konnte«, sagte Lord Taran. »Sie hat den Gärtnern befohlen, ihn nicht weiter zu pflegen. Und, nun ja – ich fürchte, die Rehe haben ihn übernommen.«

»Ein weiterer Punkt für die Aufgabenliste«, sagte Wendell seufzend.

»Was in aller Welt bedeutet das?«, fragte ich.

Wendell entschuldigte sich mit einem Blick. »Gebiete, die die hexenköpfigen Rehe für sich beanspruchen sind – unfreundliche Orte. Sie neigen zum Verwildern.«

Während ich überlegte, wie verwilderte Rhododendren aussehen mochten, sagte Lord Taran: »Genug Geplauder, Eure Hoheit – Ihr müsst meine Neugier stillen. Im Laufe der Jahre haben wir allerlei Gerüchte über Euch gehört. Einigen zufolge seid Ihr an einer Schule der Sterblichen für niedere Arbeiten angestellt, laut anderen wart Ihr im Norden und habt einen der Winterkönige belästigt.«

»Ach, das«, sagte Wendell und setzte zu einem Bericht über unsere Abenteuer auf Ljosland an, der zum großen Teil aus übertriebenen Beschreibungen von Schnee und Kälte bestand. Lord Taran schien sich besonders für das Thema Gletscher zu interessieren und stellte einige Fragen. Ich zügelte meine Ungeduld und wartete, bis sich im Gespräch eine Pause ergab.

»Gegen wen habt Ihr gekämpft, bevor wir eingetroffen sind, mein Herr?« Ich benutzte eine respektvolle Anrede für höfische Feen, die sie auch untereinander gebrauchen, aber nicht die respektvollste, die von Brownies und ähnlichen Wesen genutzt wird. Sollte Lord Taran sich daran stoßen, war es mir relativ egal. Es gibt keine genaue Übersetzung für diese Anrede, aber sie hat dieselben Wurzeln wie das Wort für Musiker in der Feensprache, eine faszinierende Besonderheit, die in wissenschaftlichen Kreisen heftig debattiert wurde.

»Oh, das waren Eindringlinge aus –« Er benutzte ein Wort, das ich noch nie gehört hatte. Grob übersetzt bedeutet es Wo sich die Raben verstecken.

»Eines der Reiche, die meine Stiefmutter erobert hat«, erklärte Wendell. »Die Wissenschaftler nennen es Silva Orchis. Kein angenehmer Ort – überall verdammte Berge.« Er sah nachdenklich aus. »Ich frage mich, ob ich die Berge nicht aus meinem Reich verbannen könnte. Wir haben genug Hügel – was braucht man noch?«

Lord Taran zuckte mit den Schultern, die Frage interessierte ihn offenbar nicht besonders. »Wie auch immer – der Kampf mit den Eindringlingen begann. Aber dann stürzten sich einige Soldaten der Königin ins Gefecht – ihre Leibgarde bleibt treu bis in den Tod und fällt in letzter Zeit recht lästig. Für die vergangene Nacht hatten sie in den Schlossgärten einen Auftritt von einem Dutzend Sängern und Flötenspielern organisiert, die geistlose Balladen zum Besten gaben … darüber, dass Treulosigkeit die Wurzel des Verfalls ist, dass Verräter hingerichtet werden müssen und so weiter. Es ging ohne Unterlass die ganze Nacht hindurch; ich konnte kaum schlafen. Also habe ich mich mit den Eindringlingen aus Wo sich die Raben verstecken verbündet und stattdessen die Moralapostel erschlagen.« Er hielt inne und überlegte. »Ich frage mich, wo die Eindringlinge danach abgeblieben sind.«

»Meine Güte!«, sagte Wendell. »Flöten und Hofsänger – hätten sie nicht ein, zwei Harfenspieler anheuern können?«

»Genau das ist es – von der Kriegerklasse kann man keinen guten Geschmack erwarten«, sagte Taran.

»Wer hat den Thron jetzt inne?«, warf ich ein. Mich in diesem Gespräch zurechtfinden zu wollen kam mir allmählich so vor, als würde ich gegen eine heftige, launische Strömung anschwimmen.

Lord Taran nippte an seinem Tee. »Gestern war es einer der Ratgeber des alten Königs. Am Tag davor wollte sich der Anführer der Leibwache in der Abwesenheit der Königin zum Regenten machen. Zum Glück wurde er ermordet, bevor wir uns irgendwelche Balladen anhören mussten. Heute – tja, wer kann das schon sagen?«

»Und wo ist meine Stiefmutter?«, fragte Wendell.

Lord Taran breitete die Hände aus. »Tot, vermute ich. Zumindest lag sie im Sterben, als ich sie zuletzt sah. Durch das Gift hat sich ihre Gesundheit rapide verschlechtert – Ihr habt es mit der Dosis vielleicht ein wenig übertrieben, meine Liebe.« Sein Lächeln gefiel mir gar nicht. »Sie hat sich von ihren Wachen irgendwohin schaffen lassen, solange sie noch lebte – ich vermute, Euch zum Trotz, Hoheit. Der Weg zum Thron wäre für Euch leichter, wenn ihr Tod eindeutig feststünde; jetzt haben die treuen Anhänger der Königin eine Ausrede, um ihr treu zu bleiben.«

Wendell wirkte niedergeschlagen, als er das hörte, aber er zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich wohl gegen sie kämpfen.«

»Und Ihr werdet gewinnen«, sagte Lord Taran. »Daran habe ich keinen Zweifel. Aber bei den zahlreichen Anwärtern auf den Thron wird es ein langes, lästiges Unterfangen. Viele aus dem engeren Umfeld der Königin und auch des alten Königs teilen meine Ansicht, dass Ihr zu jung seid, um zu herrschen. Andere lehnen Euch aus denselben Gründen ab, aus denen sie Eure Mutter, die frühere Königin, abgelehnt haben – Sie wollen nicht von Abkömmlingen niederer Feen regiert werden, besonders nicht von Nachkommen der oíche sidhe. Es ist unnatürlich.«

»Eigentlich«, sagte ich, blätterte in Gedanken die Geschichten durch und ordnete sie wie Papiere auf meinem Schreibtisch, »müssen wir uns eher Sorgen machen, dass deine Feinde möglicherweise nicht gegen dich kämpfen wollen. Stattdessen werden sie lächeln und sich verbeugen und hübsche kleine Reden halten und hinter deinem Rücken Attentäter und Giftmischer anheuern. Immerhin ist dein Hof für solche Dinge bekannt.«

Wendell fuhr sich stöhnend mit einer Hand durch die Haare. Dann schien ihm etwas an meiner Stimme aufzufallen. Er musterte mich und begann zu lächeln. »Du hast eine Idee, Em, oder? Bitte sag Ja.«

»Ich glaube«, sagte ich langsam, »dass der Hof dich fürchten muss. So sehr, dass deine Feinde zu viel Angst haben, um sich gegen dich aufzulehnen.«

»Ja, natürlich, alle haben Angst vor Kindern«, sagte Lord Taran. »Und dieser Knabe hat einen so furchterregenden Ruf! Er soll fast jede Feier als Letzter verlassen haben. Jetzt kehrt er mit einer zerknitterten kleinen Wissenschaftlerin an seiner Seite zurück! Seine Feinde werden erbeben.«

Wendell hatte den Blick nicht von mir abgewandt. »Wie?«

»Dein Trick mit dem Mantel hat mich auf eine Idee gebracht«, sagte ich und widerstand der Versuchung, die Falten in meinem Rock glattzustreichen.

Lord Tarans Grinsen verschwand. »Ihr denkt doch hoffentlich nicht daran, uns alle in den Schleier zu werfen, mein Prinz. Ihr hättet niemanden mehr, über den Ihr herrschen könntet. Nun, verschont wenigstens mich – ich bin auf Eurer Seite.«

»Seid Ihr das?«, fuhr ich ihn an. »Verzeiht, mein Herr, aber Ihr wirkt nicht besonders begeistert von der Vorstellung, dass Wendell den Thron besteigt.«

»Oje«, sagte Lord Taran. »Wie es scheint, haben wir uns missverstanden. Es stimmt, ich glaube, dass mein Neffe einen furchtbaren König abgeben wird. Genauso gut könnten wir den Thron einem der Gärtner anbieten und sehen, wie er sich schlägt. Aber mir ist völlig egal, wer König wird. Ich stehe auf Eurer Seite, weil es Callum glücklich machen wird.«

Ich traute ihm nicht über den Weg. »Das ist alles?«

Er lächelte. »Natürlich ist das alles, denn was sonst zählt im Leben?«

Wendell nickte. »Ich bin froh, dass es noch einen Sterblichen am Hof geben wird. Ich glaube sogar, ich werde noch weitere einladen. Vielleicht sollten wir in unserem Rat gleich viele Sterbliche wie Feen haben, Em. Was meinst du?«

»Du sagst das, als würdest du es aus der Güte deines Herzens tun.« Ich schnaubte. »Dabei kannst du Sterbliche nur leichter um den Finger wickeln als andere Feen.«

Er bedachte mich mit einem amüsierten Blick. »Ah, aber da liegst du falsch – ich bevorzuge Gesellschaft, die sich eben nicht leicht um den Finger wickeln lässt.«

Lord Taran trank seinen Tee aus, stand auf und stellte die Tasse behutsam auf den Felsbrocken. »Ich gehe dann vor. Natürlich erwarten alle, dass Ihr irgendwann auftaucht, deshalb liegen eine Reihe von Soldaten der Königin an verschiedenen Punkten des Schlossgeländes auf der Lauer. Ich werde sie aus dem Weg schaffen, wenigstens das. Dann könnt Ihr Euren großen Auftritt haben und uns alle mit Eurem Nähzeug das Fürchten lehren, mein Prinz.«

Als ich ihn finster anstarrte, zog er unschuldig die Augenbrauen hoch. »Nein? Dann vielleicht mit der Besensammlung?« Lachend über meinen Gesichtsausdruck verschwand er im Wald.

»Endlich sind wir ihn los«, murmelte ich. Ich drehte mich zu Wendell um, der mich liebevoll anlächelte.

»Wir können von Glück reden, dass mein Onkel auf unserer Seite ist«, sagte er. »Manchmal wird er Ältester genannt, weil er möglicherweise die älteste Person im ganzen Reich ist und dazu von vielen gefürchtet.«

»Er ist unerträglich.«

»Er hat aber auch recht«, erwiderte Wendell unbeirrt. »Es ist nicht leicht, meinem Hof Angst zu machen. Dafür sind wir zu sehr an Monster gewöhnt. Und keiner der Höflinge hat mich je als furchterregende Gestalt betrachtet.«

»Deine Magie wird stärker«, sagte ich geradeheraus. »Ich habe dich beobachtet. Du hast sie noch nie in diesem Maße eingesetzt, und es scheint dich nicht zu ermüden.«

»Ich –« Wendell blinzelte. Einen Augenblick lang sah er wieder aus wie auf der Schwelle seiner Tür – ein wenig verloren. »Das ist mir nicht aufgefallen.«

»Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen«, sagte ich. Auch ein beunruhigendes, aber das erwähnte ich nicht. Ich hatte ihn schließlich nicht in die Feenwelt begleitet, nur um den Mut zu verlieren und zitternd in einer Ecke zu hocken, oder? Ich schob meine innere Unruhe beiseite, setzte mich aufrechter hin und fuhr fort: »Einigen der ältesten Geschichten zufolge erkennt das Reich seinen rechtmäßigen Herrscher oder seine Herrscherin. Ich hoffe nur, dass dein Hof für eine unkonventionelle Machtdemonstration bereit ist.«


Fußnoten


[1]

Möglicherweise die am häufigsten falsch identifizierte Feenart. Selbst erfahrene Dryadologen haben gelegentlich Naturphänomene, Glühwürmchen oder auch Aktivitäten anderer Feen als Irrlichter fehlgedeutet. Diese nachtaktiven sozialen Feen, die sich auf der ganzen Welt in Primärwäldern finden, sind kaum fünf Zentimeter groß, wobei der Hauptteil ihrer Größe ihren mottenähnlichen Flügeln zuzuschreiben ist, die ihre winzigen Körper weit überragen. Früher nahm man an, sie seien biolumineszent, allerdings zeigte Sofia Wagners belgische Feldstudie 1822–24, dass jedes Irrlicht tatsächlich eine Glaslaterne mit einer winzigen Flamme darin bei sich trägt, von der Wagner behauptet, sie werde zur Kommunikation genutzt (diese Theorie wird von Brendan O’Reagan unterstützt, dessen Buch Feuerglas von 1906 einen Versuch darstellt, die Sprache dieser magischen Signallampen zu entschlüsseln). Anders als oft angenommen, lassen sich Geschichten von verirrten Sterblichen, die von schwebenden Lichtern in die Wildnis gelockt wurden, meist auf Bogles zurückführen, nicht auf Irrlichter, die bekannterweise schüchtern sind; wenn sie bemerken, dass sie von Sterblichen beobachtet werden, löschen sie normalerweise ihr Licht und verstecken sich im nächsten Astloch.


[2]

»Rumpelstilzchen« ist natürlich die berühmteste Geschichte einer Fee, die durch ihren eigenen Namen zu Fall gebracht wurde, aber es gibt zahlreiche weitere, besonders beachtenswert darunter »der alte Erenondalen« (Norwegen) und »Lammy Boggs« (Großbritannien). Da es bis dato nur wenige Begegnungen zwischen Wissenschaftlern und höfischen Feen gab und gemeine Feen Fragen nach ihren Namen häufig als Beleidigung auffassen, ist wenig darüber bekannt, welche Macht sie tatsächlich besitzen und ob jemand, der den vollständigen Namen einer Fee kennt, damit quasi die Kontrolle über sie besitzt. Die wenigen gemeinen Feen, die Wissenschaftlern ihre Namen anvertrauten, haben jeweils nur einen Teil genannt, manchmal die erste Hälfte und manchmal die zweite und zuweilen, so wie Lewis Hartlands Henkie, der sich Wattle nannte, einen Spitznamen aus der Kindheit.


[3]

»Der lachende Herd«, enthalten in J.P. Gillens Sammlung irischer Folklore aus der Wikingerzeit: Eine kulturübergreifende Analyse, 8. Ausg., 1908.


[4]

Nach umfangreichen Recherchen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass keine wissenschaftliche Literatur über diesen mysteriösen »Schleier« existiert, ein Feenreich, zu dem nur Monarchen Zutritt haben. Ich glaube, ich bin die einzige Dryadologin, die davon Kenntnis hat, oder zumindest die einzige überlebende Dryadologin.



[image: ]
31. Dezember


Wir erreichten das Schloss in der Abenddämmerung.

Im Wald hatten wir einen Tag länger verbracht als geplant – zum Teil, weil Wendell noch arbeiten musste, und zum Teil wegen Shadow, um den Wendell und ich uns beide ausgiebig kümmern wollten. Wendell machte einen weiteren Menhir mit hilfreichen Brownies ausfindig, diese kamen eilig mit einem Teller voller Hundekekse hervorgehuscht. Shadow verschlang sie allesamt, sackte auf einem Moosbett zusammen und fiel in einen tiefen Schlummer. Als er morgens aufwachte, lief er mit einem Elan, den ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Wir näherten uns dem Schloss vom Osten her statt auf der Route durch den Garten, die ich im Oktober genommen hatte. Hier weitete sich der Fußweg am See zu einer breiten Straße, auf der adlige Feen mit ihren Kutschen fuhren und die von Mitgliedern der Königsfamilie genutzt wurde, wenn sie nach einer Schlacht oder einem Jagdausflug eine prunkvolle Rückkehr veranstalten wollten.

Anders gesagt war sie perfekt.

Als ich Wendell meine Idee erklärte, lachte er. »Und?«, fragte ich, während er sich die Augen abwischte. »Ist sie so lächerlich?«

»Nein, Em.« Er nahm meine Hand. »Sie ist besser als alles, was mir eingefallen wäre. Und viel weniger Arbeit, als mit meinem blitzenden Schwert über sie alle herzufallen.«

»Allerdings hast du deine Nadeln nicht bei dir«, sagte ich.

»Natürlich habe ich das. Dachtest du, ich würde sie zurücklassen?« Auf ein Fingerschnipsen von ihm landete einer der Wächter auf seiner Schulter, was mich mit hämmerndem Herzen zurückschrecken ließ. Der Wächter trug einen Lederranzen auf dem Rücken, und darin lag die Sammlung silberner Nähnadeln, die Aud, die Dorfvorsteherin von Hrafnsvik, Wendell letztes Jahr geschenkt hatte.

Ich blieb nicht untätig, während er arbeitete, auch wenn mein Beitrag zwangsweise begrenzter Natur war. Wenige Wissenschaftler kennen auch nur ein Wort der Macht, und ich habe zwei in Erfahrung gebracht, von denen eines – natürlich das absurde von beiden – sich gut für unsere Umstände eignete.

Ich ging ein Stückchen in den Wald hinein und sprach das Wort. Zuerst passierte nichts. Ich erinnerte mich, dass eine ähnliche Pause gefolgt war, als ich seine Magie zum ersten Mal eingesetzt hatte, neben dem Baum des Königs der Verborgenen im verschneiten Winter Ljoslands.

Dann kam etwas aus dem dunklen Wald geflogen und knallte mir gegen die Stirn.

Eher vor Überraschung als vor Schmerz taumelte ich leicht zurück. Ich bückte mich und hob den Knopf aus dem Efeu auf, in das er gefallen war.

Er war ein hübsches kleines Ding, ein zu einer Rose geschnitzter hellblauer Kristall, der selbst im Schatten des Blätterdachs aufblitzte. Ermutigt sprach ich wieder das Wort aus, das Knöpfe herbeirief. Dieses Mal konnte ich den Knopf fangen, bevor er mich im Gesicht traf, bekam ihn aber nicht richtig zu fassen und hätte ihn fast in einem Erdloch verloren. Dieser Knopf war aus Silber, schmucklos, aber so zart, dass ich Angst hatte, er würde zerbrechen, wenn ich ihn zu fest berührte.

Eisglöckchen, der mir in den Wald gefolgt war, beobachtete mich interessiert. »Wie kann ein sterblicher Trampel unsere Zauber nutzen?«, fragte er.

»Jeder kann die Worte der Macht nutzen«, antwortete ich. »Das Schwierige ist, sie ausfindig zu machen, weil viele vergessen wurden.« Ich sah ihn an und unterdrückte ein Lächeln. »Aber es stimmt; ich bin nur eine Sterbliche und kann nicht gut sehen. Ich fürchte, ich könnte viele der Knöpfe sofort verlieren, kaum dass ich sie gefunden habe.«

»Hm!« Eisglöckchens Schwanz zuckte aufgeregt. »Ich kann hervorragend sehen!«

Und so sprach ich das Wort mehr als einhundert Mal, und nach jedem Mal sauste ein anderer Knopf aus dem Wald. Sie kamen aus allen Richtungen, und manche brauchten länger als andere, als hätten sie eine weite Strecke zurückgelegt. Einige konnte ich auffangen, aber die meisten prallten gegen meinen Kopf und sprangen in irgendeine Richtung, woraufhin Eisglöckchen oder einer der anderen Fuchszwerge erfreut aufjaulte und ihnen nachjagte, sie fauchten sich an und stritten, wer die Knöpfe als Erster finden würde.

»Meine Güte!«, rief Wendell, als ich ihm die bunt gemischte Beute zeigte, die ich in meinem Rock gesammelt hatte. Mit blitzender Nähnadel beugte er sich über eine eigenartige Masse aus dunklem Stoff, der im Wind Wellen schlug. »Woher in aller Welt hast du sie?«

»Die Leute verlieren ständig Knöpfe«, sagte ich. »Das Kleine Volk ist da nicht anders. Es war davon auszugehen, dass eine erkleckliche Anzahl von ihnen wie verlorene Münzen im Wald verstreut liegt. Ich musste sie nur rufen. Die Frage ist, ob du etwas mit ihnen anfangen kannst?«

Wendell steckte seine Nadel in den Pilz, den er offenbar als Nadelkissen nutzte, und strich mit seinen langen Fingern über die Knöpfe.

»Oh, Em«, sagte er leise. »Sie sind perfekt.«

Sein Vertrauen in mich war ermutigend, allerdings brach mein eigenes Vertrauen fast zusammen, als wir uns auf der breiten Zufahrt dem hoch aufragenden Schloss näherten.

Es lag nicht nur an Tarans Bemerkung, ich sei eine zerknitterte kleine Wissenschaftlerin – auch wenn ich zugeben muss, dass sie mich getroffen hatte –, sondern auch am übergreifenden Muster, in das sie passte. Hätte ich nicht fast mein ganzes Leben lang darin versagt, mich an meine Umgebung anzupassen, wäre ich etwas weniger belesen, was die Folklore betraf, und mir damit weniger bewusst darüber, wie sehr ich mich von der Art Sterblicher unterschied, die normalerweise die Aufmerksamkeit adliger Feen auf sich zieht – ja, vielleicht hätte ich in diesem Moment Wendells Triumph teilen können, der immerhin auch mein Triumph war. Aber ich war zu sehr darauf konzentriert, mit hoch erhobenem Kopf und hoffentlich halbwegs elegant zu gehen, und vor allem betete ich, dass ich nicht stolpern oder mich anderweitig blamieren würde. Ich hatte beschlossen, mich so gut wie möglich in die Art Sterblicher zu verwandeln, die diese Rolle in einer Geschichte spielen würde. Zum selben Zweck hatte ich Wendell gebeten, einen Blendzauber auf mein Kleid zu wirken – es war jetzt schwarz, passend zu seiner Kleidung, und bestand aus mehreren Lagen Seide mit Silberbrokat in einem Hasenglöckchenmuster.

Über dem verzauberten Kleid trug ich meinen maßgeschneiderten Mantel, der Schleier erstreckte sich dahinter als gewaltige, wabernde Dunkelheit, als hätte ich meinen Schatten mit dem eines Riesen getauscht. Es hatte mir widerstrebt, Wendell noch weiter Hand an den Mantel legen zu lassen, weil er mir gefiel, wie er war, aber ich wusste, dass ich eine beeindruckende Gestalt abgeben musste, so lächerlich die Vorstellung auch ist. Und so hatte er meine alte robuste Kapuze gegen eine mit Sternen getauscht.

Ich würde gern behaupten, das sei nur metaphorisch gemeint, aber Wendell hatte – auf die übliche sachliche Art, die er bei solchen Umständen an den Tag legt – erwähnt, dass er das reflektierte Sternenlicht von einem Waldteich eingesammelt und auf den Stoff gestickt hatte. Die Lichter umgaben mein Gesicht wie eine geisterhafte Krone, manche beständig leuchtend, andere flackernd; immer wieder huschte eines über die Kapuze und verschwand zwischen den Bäumen, wo manchmal die Brownies aufkreischten, die wir als Zuschauer angesammelt hatten. Ich gab mir immer Mühe, nicht zusammenzuzucken, wenn das geschah.

Wendell hatte außerdem darauf bestanden, Shadow für unsere Ankunft auszustaffieren.

»Orga lässt es nicht zu«, sagte er. »Aber wenigstens einer von beiden muss angemessen hergerichtet sein. Immerhin sollen sie die Gefährten des Königs und der Königin sein.«

Shadow hatte sich zwar nie für Kleidung erwärmen können, aber er schien zu spüren, wie wichtig dieser Angriff auf seine Würde war, und so hielt er still, während Wendell Maß nahm und ihn in die verschiedenen Stadien von etwas hüllte, das am Ende ein eleganter Umhang wurde. Der Stoff war weich und samtig und mit einer königlichen Menge Silber bestickt, die Wendell irgendwie aus der Handvoll gefundener Silberknöpfe gewonnen hatte. Er hatte beschlossen, dass Shadow einschüchternd wirken sollte – wogegen ich nicht widersprach, würde es dem Hund dadurch doch weniger peinlich werden –, und hatte dafür Nebelschwaden als wogende Bänder an den Umhang geheftet, damit es aussah, als würde Shadow als übernatürliches Wesen, das er ja auch war, immer von Nebel begleitet. Mit dem glitzernden Silber ergab sich ein – nun, mythischer Effekt.

Und Wendell selbst? Ich wünschte, ich könnte es angemessen beschreiben.

Obwohl ich einen Großteil der Arbeit beobachtet habe, könnte ich nicht sagen, wie er seinen Mantel angefertigt hat. Manchmal schien er die Hand nach unten zu strecken und einen Schatten unter einem Baum zusammenzuraffen, wodurch dieser feste Gestalt annahm oder zumindest festere, er wurde zu einer wogenden Masse, ähnlich wie mein Mantel. Hin und wieder marschierte Wendell in den Wald und kam mit einem Armvoll Kiefernzweige oder Birkenrinde zurück, die sich von einem Moment auf den anderen in etwas Stoffartiges verwandelten. Mehrere Male tauchte er den Mantel in den See, und wenn er ihn heraushob, hatte seine Form sich leicht verändert.

Der fertige Mantel war natürlich schwarz. Aber er bestand aus einem Stoff, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, flüssig und leicht schimmernd. Wendell hatte jedem Wächter befohlen, mehrere Federn zu spenden, und sie mit dem Material verwoben. Sie waren nicht direkt erkennbar, nur als eine Andeutung von Flügeln, wenn der Wind in den Mantel fuhr. Dieses Kleidungsstück brauchte keine Verzierung, weil es wirkte wie aus einem Traum entführt, und Wendell brachte bis auf die Reihe von Knöpfen auch keine an. Ich hatte erwartet, dass er die edelsten Knöpfe nehmen würde, die ich gefunden hatte, stattdessen wählte er einen für jede Region seines Reichs: Silber aus den Schluchzerminen und den unteren Nebenflüssen des Tromlu; geschnitzte Eiche aus einem Dutzend verschiedener Stellen des Waldes; nackter Knochen aus dem Geweih eines hexenköpfigen Rehs; bunter Marmor aus den blauen Haken. Es war beeindruckender, als hätte er sich voller Juwelen gehängt, weil die Knöpfe zusammen einen Zauber ausstrahlten, der eigenartige Bilder durch meinen Geist huschen ließ, wenn ich sie ansah, Erinnerungen an Orte, die ich nie gesehen hatte. Ein schattiges Wäldchen um einen schmalen Menhir; in Nebel gehülltes Wasser, das eine steile Klippe hinunterstürzte.

Bei der Schleppe wurde es … beunruhigend.

Ich hatte natürlich nicht gewusst, dass Wendell so etwas kann. Ich hatte nur gesagt, was immer er anfertigte, sollte beängstigend sein. Vielleicht würde er ein weiteres Stück des Schleiers hinzufügen, dachte ich, aber stattdessen hatte er etwas Lebendes genommen. Der Mantel grollte und knurrte, ein kehliges Geräusch mit solcher Resonanz, dass ich es unter den Füßen spürte. Und er hatte Hunger – laut Eisglöckchen waren zwei seiner Artgenossen von dem Mantel verschlungen worden, als wir nicht aufgepasst hatten; Wendell musste ihm befehlen, sich niemanden sonst einzuverleiben. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Wesen war, und Wendell wusste es zu meiner großen Beunruhigung genauso wenig.

»Ich habe es in einem hohlen Baumstamm gefunden«, sagte er stolz, als hätte er auf einem Flohmarkt ein verborgenes Schmuckstück entdeckt.

Ich will ehrlich sein: Ich bemühte mich, das Ding nicht anzusehen.

Hinter uns folgte unsere bunt gemischte kleine Armee. Die Trolle gaben sich besonders bedrohlich, gedrungen, muskulös, ihre Beile und Sensen auf den Schultern – und obwohl ich wusste, dass sie diese Gerätschaften für ihr Handwerk nutzen, überlief mich bei ihrem Anblick ein Schauder. Als Nächstes kamen Eisglöckchen und seine Brüder, sie knurrten und schnappten nach allem, was sich bewegte, ein roter Fluss aus Zähnen und Klauen. Und zu, nun, guter Letzt schlichen uns lautlos die grässlichen Faune hinterher, angeleint neben sich ihre Hunde, die eher Ratten in Hundegröße glichen.

Die Wächter begleiteten uns in der Luft, sie flogen so dicht über uns, dass ich den Luftzug ihrer Flügelschläge spürte. Razkarden saß auf Wendells Schulter.

Natürlich wurden wir sofort bemerkt. Kaum waren wir vom Wald auf die Schlossstraße getreten, trafen wir auf eine berittene Wache. Ich sah den Feenmann kaum, da ich über die enorme Größe und die donnernden Hufe seines Reittiers so erschrocken war, dass ich zurücktaumelte. Allerdings war er noch aufgeschreckter als wir, er schrie auf und floh sofort – zurück zum Schloss.

»Eure Pferde sind zu groß«, bemerkte ich sinnlos – mein Herz raste immer noch. »Thornthwaite wäre begeistert.«

Professor Thornthwaite hatte sich auf Feenpferde aller Art spezialisiert, je eigenartiger, desto besser. Warum ich Thornthwaite erwähnte, weiß ich nicht – möglicherweise, weil Cambridge in diesem Moment so weit schien, so schmerzlich fern, dass ich mich an jede Verbindung klammerte, so dürftig sie auch war.

»Sei unbesorgt wegen unserer Pferde«, beruhigte Wendell mich. »Du wirst einen Drayfuchs reiten – sie sind gemächliche, elegante Wesen, die von einem Großteil des Adels genutzt werden. Ich habe überlegt, dass ich dir gern Rotwind geben würde; auf ihr habe ich als Junge reiten gelernt. Ich hoffe, sie lebt noch.«

»Ich werde auf einem Fuchs reiten«, wiederholte ich geistesabwesend. »Ja, natürlich.«

Wendell war gemächlich vorangeschritten, in aller Seelenruhe, hatte Razkardens Schnabel gestreichelt und gelegentlich Bemerkungen über die Obstbäume entlang der Straße oder den Blick auf das Schloss zwischen den Ästen hindurch gemacht. Jetzt wandte er seinen Blick mir zu und blieb stehen.

»Em«, sagte er und nahm meine Hand. »Du musst Rotwind nicht reiten, wenn du es nicht möchtest. Genau gesagt musst du gar nichts tun, wenn du es nicht willst, sobald ich meinen Thron zurückerobert habe. Solltest du in einer Ecke des Schlosses über deinen Büchern und Notizen brüten wollen und dich nur regen, um dir einen Browniemarkt oder einen Boglebau zeigen zu lassen, wird es so geschehen.«

Ich stieß zitternd den Atem aus. »Und was für eine Königin wäre ich dann?«

Er sah vollkommen ernst aus, als er sich vorbeugte und meine Wange küsste. »Meine.«

Ich musste lachen. Mein Herz galoppierte immer noch, aber ich war ein wenig ruhiger. »Vielleicht sollten wir dir deinen Thron sichern, bevor ich Besichtigungen verlange.«

»Das stimmt«, sagte Wendell. »Eines nach dem anderen.«

Und so geschah es.

Ich muss gestehen, dass ich mit größeren Komplikationen gerechnet hatte. Vor allem nach Lord Tarans Warnung. Allerdings hatte Lord Taran weder von unserer Armee gewusst noch von Wendells Geschick mit Nadel und Faden.

Wir setzten unseren Weg gemächlich fort und begegneten dabei weiteren Wachen, die allesamt reagierten wie die erste – ich bekam beinahe Mitleid mit der ehemaligen Königin, weil ihre getreuen Diener derart wenig Mut bewiesen. Aber dann folgten wir einer Kehre im Weg, und vor uns tat sich der Blick auf das Schloss auf, dessen Fenster in der Dämmerung schimmerten wie Münzen. Das Tor war so augenfällig, dass ich mich fragte, wie ich es bei meinem letzten Besuch übersehen konnte, allerdings hatte ich nicht unter Wendells Schutz gestanden, und die Zauber der Feenwelt hatten meinen Verstand vernebelt.

Selbst jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich das Schloss nicht richtig erfassen konnte. Oh, seine Türme und Brüstungen konnte ich gut erkennen, auch den hügeligen Wald dahinter, in dem einige Baumwipfel durch silberne Brücken miteinander verbunden waren. Aber das Bild verschwand, sobald ich den Blick abwandte – die Erinnerung verschwamm wie ein Traum.

Lange konnte ich das Schloss nicht betrachten, denn drei Wachmänner der Königin zeigten sich mutiger als ihre Gefährten und erwarteten uns gemeinsam.

Zu diesem Zeitpunkt hatten wir Zuschauer angezogen. Nicht nur Brownies, auch höfische Feen säumten die Waldwege neben der Schlossstraße. Die meisten standen im Schatten, aber das silberne Glitzern ihrer eleganten Kleidung verriet sie. Es war schwer zu erkennen, ob die Menge grundlegend freundlich oder feindselig gestimmt war; am besten ließ sich die Atmosphäre vielleicht als durchwachsen bezeichnen. Einige Feen schrien auf und flohen, als wir sie erreichten, mehrere jubelten, manche belegten Wendell mit Begriffen, die von Begeisterung bis hin zu Wut zeugten. Ein Mann schrie immer wieder: »Mörder!«, und: »Die Königin wird sich rächen!«, bis Razkarden ihn kreischend in den Wald jagte. Die meisten standen nur da und machten große Augen.

»Wendell«, sagte ich, als wir uns den Wachen näherten. Sie saßen auf ihren gewaltigen Pferden, hatten ihre Schwerter gezogen und sahen überhaupt ganz und gar furchterregend aus – ich wollte ihnen jedenfalls nicht näher kommen. Aber bevor Wendell antworten konnte, geschah etwas Eigenartiges: Die Pferde begannen zu zittern, und dem vorderen Wachmann glitt fast das Schwert aus der Hand. Sie wichen zurück, so schnell, wie wir voranschritten, dann warfen sie wie ein Mann ihre Pferde herum, preschten kopflos in den Wald und prallten in der Eile beinahe ineinander. Auf ihrer Flucht stießen sie einen geschäftstüchtigen kleinen Brownie um, der auf dem Kopf einen Flechtkorb mit verschiedenen Käsesorten und Plätzchen trug, um sie den Zuschauern zu verkaufen. Ein Körnerkeks flog uns vor die Füße, und Shadow schnappte ihn sich mit einem erfreuten Wuff.

»Gut!« Wendell zeigte nur leise Genugtuung über den Schrecken, den er in unseren Zuschauern erregte. »Heute Abend steht mir nicht der Sinn nach Schwertkämpfen. Reisen ist so anstrengend! Selbst im eigenen Reich. Ich glaube, von jetzt an werde ich alles zu Pferde erledigen. Sieh mal da, Em – das ist die Brücke, die zum Königlichen Observatorium führt, einem Balkon mit meilenweiter Aussicht, bis hin zu den Singenden Höhlen. Ich rechne mir ja nicht viel Erfolg dabei aus, dir die Freuden von Sonnenuntergängen nahezubringen, aber …«

Er plauderte aufgeregt weiter, zeigte auf dieses und jenes, und ich mag geantwortet haben, aber ehrlich gesagt hörte ich ihn kaum – meine Aufmerksamkeit galt etwas anderem.

Vor dem Schlosstor lag ein weitläufiger Vorplatz aus Kopfsteinpflaster, umgeben von efeuberankten Laternen und Bänken – vermutlich konnte das niedere Kleine Volk von dort aus die herumstolzierenden Adligen bewundern, aber jetzt saß niemand dort. Zu den zahlreichen beunruhigenden Eigenheiten der Feen gehört der Umstand, dass sie miteinander zu verschmelzen scheinen, wenn man vielen von ihnen gleichzeitig begegnet, als würde man sie durch einen Nebel betrachten oder als Interpretation eines Malers, der eine Menge nur andeutet. Vielleicht liegt es an meiner menschlichen Unfähigkeit, ihre Fremdartigkeit zu begreifen, ich weiß es nicht – ich bemerkte mehrere schöne Gesichter, manche mit erschrockenen großen Augen, andere verzerrt vor begieriger Freude, wie es schien. Auf dem Kopfsteinpflaster war auch ein grau gekleideter Musiker, der eine riesige Harfe aufstellte und eine fröhliche Melodie zupfte – ein seltsamer Kontrast zur angespannten Atmosphäre des Vorplatzes, auf dem sonst nur leises Weinen, Gemurmel und gelegentlich halberstickte Schreie zu hören waren.

Eine Frau ließ mich besonders stutzen – sie trug mehrere Lagen dunkler Seide, die an die Farbtöne einer Winterdämmerung erinnerten, und ihre Haare strömten ihr als Fluss schwarzer Federn über den Rücken. Sie blickte stirnrunzelnd auf ihre Taschenuhr, schien aber zu spüren, dass ich sie beobachtete; sie schaute auf, lächelte boshaft und verschmolz wieder mit der Menge.

Dann schwangen die Türen des Schlosses auf, und Lord Taran trat heraus. Er wurde von Callum Thomas begleitet, dem ich ebenfalls schon begegnet war, und ich wurde vor Erleichterung fast ohnmächtig. Nicht wegen Callum selbst – ich kannte den Mann kaum –, sondern weil ich in all dem Wundersamen und Schrecken der Feenwelt das Gesicht eines Sterblichen sah. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, unter welcher Anspannung ich stand.

Lord Taran bemerkte möglicherweise weder die leise Panik, die durch die Menge wogte, noch unser imposantes Gefolge. Auf mich wirkte er gelangweilt, was er recht gut hinter einer Miene höflicher Ehrerbietung verbarg. Allerdings war seine Langeweile wie weggewischt, als Orga ihm entgegenstürmte.

Sie stellte sich zwischen ihn und Wendell und schien dabei größer zu werden. Sie wuchs und wuchs, bis sie Lord Taran als monströser Schatten überragte – ein Schatten, der kaum noch eine Form besaß und größtenteils aus einem Maul voller Zähne zu bestehen schien. Ich stieß einen erstickten Schrei aus.

»Die Bestie aus dem Holderwald!«, kreischte jemand. Zu unserer Linken kam plötzlich Bewegung in die Menge, als einige Zuschauer beschlossen, ihre Neugier sei ausreichend gestillt, aber die meisten Feen blieben und verfolgten fasziniert, was sich vor ihnen abspielte – die Rückkehr des verbannten Königs, dem ihr uralter General, der Bruder der ehemaligen Königin, entgegentrat. Wie würde es ausgehen? Ich war ebenso hilflos gespannt wie sie.

Orga schrumpfte im Handumdrehen wieder zu ihrer üblichen Größe, ließ sich zu Wendells Füßen nieder und fing an, sich zu putzen – ich vermute, sie hatte Lord Taran nur einen Schrecken einjagen wollen. Er war tatsächlich einen Schritt zurückgewichen und hatte eine Hand auf den Schwertknauf gelegt.

»Es wäre mir lieb, wenn ich nicht für den Rest meiner Tage nach dir Ausschau halten müsste, meine Dunkle«, sagte er mit finsterem Blick zu der Katze. »Vielleicht dient das zur Wiedergutmachung.«

Er strich schwungvoll seinen Mantel zur Seite, drückte ein Knie auf den Boden und legte sein Schwert quer über das andere. Callum strahlte mich kurz an und tat es ihm nach.

Lord Tarans Geste fuhr durch die Menge wie ein Seufzen, nachdem lange der Atem gestockt war. Feen fielen auf die Knie, einige bereitwilliger als andere. Es waren auch Schreie zu hören und hastige Schritte, wobei kaum eine Handvoll tatsächlich zu fliehen schien – wahrscheinlich diejenigen, die besonders um ihren Kopf fürchteten, vielleicht waren sie auch nur besonders nervös veranlagt. Allein der Harfenspieler blieb, wo er war, sein Spiel wurde lauter und von Pathos durchdrungen. Der Brownie mit dem Käsekorb tauchte wieder auf und tingelte zwischen den höfischen Feen umher, die sich vom Knie erhoben, begleitet von einem zweiten, der anscheinend ein Seerosenblatt als Hut trug und einen Korb mit Röstkastanien an sich drückte.

Auf eine Geste von Lord Taran hin trat ein halbes Dutzend Feen – sowohl höfische als auch gemeine, alle in silbergewirktes Grau gekleidet – aus dem Schatten des Schlosses, jede mit einer kleinen Karre hinter sich. Seidentücher auf den Wagen verdeckten den Inhalt, der auf dem Kopfsteinpflaster klapperte.

Eine dieser Feen verbeugte sich vor Lord Taran und reichte ihm einen Handspiegel. Er war aus reinem Silber gefertigt, in den Rahmen war ein aufwendiges, ungleichmäßiges Muster gearbeitet, als hätte der Spiegel jahrelang auf dem Meeresgrund gelegen und allerlei Muscheln und Seepocken angesammelt. Mit einer weiteren Verbeugung gab Lord Taran ihn Wendell.

»Danke«, sagte Wendell. Er blickte in den Spiegel, dann wandte er sich der Menge zu und klopfte damit gegen seine leere Handfläche. Die Bewegung streute Diamanten aus reflektiertem Licht auf den Hof. Es war eigenartig, aber in diesem Moment erinnerte er mich an das erste Mal, als ich ihn bei einer Konferenz einen Vortrag halten sah. War es fünf oder sechs Jahre her? Als Thema hatte er die Folklore der Provence gewählt, und ich betrachtete seine Behauptungen zwar mit Skepsis und störte mich an der lässig unterhaltsamen Art, mit der er sie präsentierte, war aber trotzdem von seiner Wirkung auf das Publikum beeindruckt. In solchen Situationen besitzt Wendell eine Anziehungskraft, die nichts mit Magie zu tun hat, eine ganz andere als der König der Verborgenen; sie ist wärmer und wohlgesinnt, man will ihr näher kommen, statt zurückzuschrecken.

»Was bedeutet das?«, murmelte ich.

»Oh – das ist nur eine kleine Tradition. Es symbolisiert, dass der Thron von einem Herrscher zum nächsten übergeht.«

Er ließ den Blick über das Schloss und die Hügel dahinter schweifen und konnte sich gar nicht sattsehen.

»Schau nur, Em«, sagte er und zeigte auf die schwebenden Lichter über uns. »Glühwürmchen! Ja, ich erinnere mich – sie sind immer abends zu dieser Zeit hervorgekommen.«

»Du genießt es«, bemerkte ich.

»Ja.« Er drehte sich um und küsste mich. »Meine liebste Emily! Ich bin endlich zu Hause. Und nur deinetwegen.«

»Du hattest auch ein wenig damit zu tun«, antwortete ich trocken, konnte ein Lächeln aber kaum unterdrücken. Wendells Freude wirkte oft ansteckend, vor allem jetzt; sie strahlte wie das Licht der Morgensonne.

Er lachte. »Jetzt fehlt mir nur noch ein gutes, herzhaftes Essen und mein eigenes Bett. Aber zuerst wollen wir ihnen etwas bieten, hm?«

Er trat vor, immer noch bester Stimmung, und ich spürte, wie die Menge sich weiter beruhigte. Ich fragte mich, ob sie erwartet hatten, er würde einfach sein Schwert zücken und anfangen, Leute zu köpfen – wahrscheinlich ja. Gewalt war für die Herrscher von Silva Lupi etwas so Natürliches wie das Atmen.

»Meine Stiefmutter ist tot«, sagte Wendell mit tragender Stimme. »Oder sie wird es bald sein. Allen, die sie geliebt haben, sei gesagt: Sie hat unserem Reich voller Mut und Hingabe gedient. Und ihren Feinden: Ich lade euch ein, heute Abend zu feiern – mit mir und mit eurer neuen Königin, die sie eigenhändig besiegt hat.«

Das ließ einen Teil der Feen grinsen, ihre Zähne blitzten so im Laternenlicht, dass ich mich am liebsten hinter Shadow gestellt hätte. Eine Frau, auf deren Schulter ein Igel hockte, brach in haltloses Schluchzen aus.

Wendell wandte sich mir zu und streckte mir den Spiegel entgegen. »Möchtest du es übernehmen? Es ist bei uns Brauch, alle Spiegel im Schloss zu zerschlagen, wenn ein Herrscher stirbt, damit nichts bleibt, was sein Bildnis getragen hat. Dieser war bei den persönlichen Habseligkeiten meiner Stiefmutter.«

»Mach du es«, sagte ich, weil ich ein wenig überrumpelt war und keinen Fauxpas begehen wollte.

Wendell nickte. Er zog Shadow zur Seite, dann schleuderte er den Spiegel gegen die Schlossmauer. Er zerbrach in hundert winzige Scherben, die sich in Glühwürmchen verwandelten und zu den anderen aufflogen.

Aus der Menge kamen begeisterte Rufe – selbst die zuvor besonders Ängstlichen jubelten jetzt, und weitere Harfenspieler schlossen sich dem ersten an. Die Schreckensstimmung verflog, und der Abend füllte sich mit Musik und Gelächter.

Lord Taran machte eine weitere Geste, woraufhin die Seidentücher von den Karren genommen wurden und eine Ansammlung von Spiegeln in allen Größen und Formen zum Vorschein kam. Wendell musste schreien, um den Tumult zu übertönen. »Wer feiert mit uns?«

Die Menge drängte näher, um sich aus den Karren zu bedienen. Einige gemeine Feen packten Spiegel, die größer waren als sie selbst, und taumelten unter dem Gewicht unbeholfen herum. Es wurde reichlich gedrängelt und geschubst, und kleine Streitereien brachen aus, weil es nicht genug Spiegel für jeden gab. Das Klirren des berstenden Glases übertönte schrill die Harfenklänge, und unzählige Glühwürmchen flogen in die Nacht. Die silbernen Feensteine in den Baumwipfeln glühten wie schwebende Laternen. Aufgeregt schreiend stürmten Feen durch das Tor.

»Sie werden heute Nacht durch das Schloss streifen und Spiegel suchen«, erklärte Wendell mir. »Wie gesagt, es ist eine sehr alte Tradition. Einige werden über die Stränge schlagen – es werden sicherlich auch einige Fenster zu Bruch gehen, vor allem im Zimmer meiner Stiefmutter.«

Überwältigt trat ich auf ihn zu. In diesem Moment wusste ich nicht, ob meine Faszination oder meine Angst überwog. »Ich –«, fing ich an und wusste nicht, was ich sagen wollte.

»Ich weiß«, sagte er leise, einen Arm um meine Taille geschlungen.

Er führte mich zum Schlosstor, einer beunruhigend wuchtigen Konstruktion aus schwerer Eiche, mehrmals so groß wie ich und mit abstrakten Blumenschnitzereien versehen, wie ich dachte, die sich bei näherem Hinsehen als ein Kopf entpuppten, umrahmt von Bachbungenblättern, die auch aus Mund und Augen herauswucherten.

Lord Taran stand an einer Seite, Callum an der anderen. Der Mann mit den braunen Haaren lächelte mir zu, als Wendell und ich durch das Tor gingen.

»Willkommen zurück, Professorin Wilde«, raunte er. »Oder sollte ich Sie Walters nennen? Jedenfalls wissen Sie, wie man sich einen ordentlichen Auftritt verschafft.«
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Ein neues Jahr.

Nicht, dass man es in der Feenwelt merken würde – das Kleine Volk schenkt den Kalendern der Menschen keine Beachtung, in manchen Fällen nicht einmal dem Konzept der linearen Zeit. Es ist seltsam – in der Welt der Sterblichen habe ich kaum einen Gedanken an den Lauf der Jahre verschwendet. Ganz sicher habe ich nicht wie viele andere ihr Ende gefeiert. Hier in der Feenwelt, wo ich vermutlich als Einzige weiß, dass ein Jahr ins nächste übergegangen ist, verspüre ich den Wunsch, diesen Tag irgendwie zu würdigen.

Aber ich schweife ab.

(Wie in aller Welt bin ich in diese Sache hineingeraten? Wie soll ich irgendjemanden davon überzeugen, dass ich eine Königin bin, und wie konnte ich für eine gute Idee halten, es auch nur zu versuchen? Es ist völliger Irrsinn. Ich bemühe mich, diese Gedanken auszumerzen, aber sie lassen mich nicht los.)

Heute Morgen wachte ich auf, wie ich es in letzter Zeit gewohnt bin: mit Orga, die auf meiner Brust saß und mit ihren Pfoten meinen Halsansatz massierte.

Ich schnappte nach Luft, setzte mich auf und schob Orga mitsamt ihren spitzen Krallen, die meiner Halsschlagader sehr nahe gekommen waren, von mir herunter. Wendell hat sie noch nie so geweckt; ich vermute, sie will mir damit etwas sagen.

Shadow, der sich am Fußende des Bettes ausgestreckt hatte, wachte mit einem Grunzen auf. Ich warf einen Blick auf Wendell – natürlich schlief er noch, wie üblich vergraben unter seinen Decken; er murmelte nur etwas, als ich ihn berührte, rollte sich auf den Bauch und drückte das Gesicht tief in die Kissen.

An gestern Abend konnte ich mich kaum erinnern, nicht wegen eines Zaubers, sondern weil ich nach unserem langen Fußmarsch – und der belastenden Fremdartigkeit, die mich umgab – so erschöpft gewesen war, dass ich fast im Stehen eingeschlafen wäre. Wir hatten in einem Festsaal zu Abend gegessen, der sich zum Himmel öffnete und durch dessen glaslose Fenster Efeu und Moos krochen. Zum Essen kamen wir allerdings kaum, weil Wendell immer wieder von Feen unterbrochen wurde, die sich vor ihm verneigen, mit ihm sprechen und ihm Geschenke überreichen wollten – vor allem Edelsteine und silberne Schmuckstücke, eine Frau allerdings brachte ihm eine Holztruhe, aus der jedes Mal, wenn man sie öffnete, ein Schwarm Schmetterlinge aufstieg. Feen stürmten hierhin und dorthin, zerschlugen Spiegel und gelegentlich ein Fenster, und es gab reichlich Schreie und – ich glaube – Gewalt, allerdings in einiger Ferne, und ich konnte nicht erkennen, wer gegen wen kämpfte. Alles in allem war es das reinste Chaos und führte nur dazu, dass ich noch erschöpfter wurde.

Nachdem ich ein wenig gegessen hatte, führte Wendell mich hinauf in seine Gemächer. Er kehrte zu der Feier zurück, blieb meinem Eindruck nach aber nicht lange – ich wurde wach, als er neben mir ins Bett fiel, etwas murmelte über »lästige Höflinge, lassen mich nicht mal in Ruhe meinen Tee trinken« und dann auf der Stelle einschlief.

Ich schob die Decken zur Seite und stand auf. Wendells Mantel grummelte mich vom Boden aus an. Es war eigenartig, wieder hier zu sein, in dem Schlafgemach, in dem ich die Königin vergiftet hatte, aber Wendell wollte nichts davon hören, die eindrucksvolleren Räumlichkeiten seiner Stiefmutter zu übernehmen. Ihm hatte viel daran gelegen, in den vertrauten Flügel des Schlosses zurückzukehren, in dem er seine Jugend verbracht hatte.

»Und?«, fragte ich Shadow, der mich beobachtete. Er bellte leise und sprang neben mir auf den Boden.

Ich ging zum Fenster und zog die üppigen schwarzen Vorhänge zurück. In die Trauereberesche kam Bewegung, sie kratzte langsam mit ihren scharfen Blättern am Fenster, als begehrte sie Einlass. Ich glaube nicht, dass mir der Anblick dieses Dings mit seinen blutroten Beeren je gefallen wird, aber wenigstens ist es keine Aufmerksame Eiche.

Vor Wendells Bett überlegte ich, ob ich ihn wecken sollte. Wir waren tatsächlich schon einmal wach gewesen, früher an diesem Morgen, und hatten uns eine oder zwei Stunden sehr angenehm beschäftigt – ich erröte jetzt, da ich diese Worte schreibe –, bevor wir wieder einschliefen. Er hatte erklärt, er wolle mir seine Dankbarkeit adäquat beweisen, und – nun ja, ich war nicht abgeneigt gewesen, ihm die Gelegenheit zu gewähren.

Ich entschied, ihn schlafen zu lassen.

Wendells Gemach befand sich nicht mehr in dem verwahrlosten Zustand wie bei meinem letzten Besuch. Es war aufgeräumt und gereinigt worden, auf dem Holzboden lagen Wollteppiche verteilt, der modrige Geruch war dem Duft von Kiefern und Wildblumen gewichen. An jeder Wand hingen neue Spiegel in Silberrahmen, so dass ich in dem sanften Glitzern meine wenig elegante Gestalt unzählige Male verschlafen die Stirn runzeln sah. Ich überlegte beiläufig, wann die Renovierung wohl stattgefunden hatte – nachdem seine Stiefmutter geflohen war, oder nach seiner Ankunft gestern Abend? So oder so vermutete ich, dass oíche sidhe beteiligt waren; die Wände und auch die Einrichtung wirkten auf diese besondere Art etwas zu adrett, und ich hatte den Eindruck, als würde ich nirgends das kleinste Stäubchen finden, nicht einmal unter dem Kleiderschrank.

In besagtem Kleiderschrank entdeckte ich eine Auswahl an Morgenmänteln, alle lächerlich elegant, die meisten schwarz, und wählte den schlichtesten aus, der aus einfacher brauner Seide gefertigt war.

Orga strich mir recht aufdringlich schnurrend um die Beine. Sie stieß mich mit dem Kopf an, als wollte sie meine Aufmerksamkeit erregen.

»Was hast du da?« Ich nahm ihr den Fetzen nachtblauen Stoffs aus dem Maul und begutachtete ihn. Es war Brokat mit einem silbernen Muster aus Blättern und winzigen Rehen. »Das sieht aus wie der Mantel, den Lord Taran gestern beim Dinner getragen hat.«

Orga brummte zustimmend und rieb sich energisch an meinen Beinen. Ich bemerkte zahlreiche Löcher im Stoff, die von Zähnen stammten.

»Ich soll dir helfen, Lord Taran zu meucheln, willst du mir das sagen?«, fragte ich. »Nein, danke. Ich bin ziemlich sicher, er könnte mich mit einer Handbewegung in eine Schnecke verwandeln. Außerdem geht es Wendell gut.«

Orgas Knurren machte deutlich, dass es für sie noch kein ausreichender Grund war, um ihrem Erzfeind zu verzeihen. Mit anzusehen, wie Wendell beinahe der Kopf abgeschlagen wurde, hatte offensichtlich einen Aspekt ihres Wesens geweckt, den ich nicht ganz begriff und von dem ich hoffte, er würde sich nie gegen mich wenden.

»Komm, Shadow«, sagte ich. Nachdem ich geschlafen hatte, war meine wissenschaftliche Neugier wieder erwacht, und ich wollte Wendells Gemächer gründlich erforschen – von meinem früheren Besuch hatte ich kaum etwas über das Schloss behalten, so sehr hatte mich die Magie verwirrt.

Anfangs dachte ich, die Räume würden in einer Flucht liegen, weil zu meiner Rechten immer Fenster mit Blick auf den See und die Gärten lagen. Ich blieb kurz stehen und bewunderte das silberne Funkeln der Sonne auf den Wellenspitzen. Aber dann fiel mir ein, dass ich durch die Tür gegenüber vom Bett gegangen war, womit ich mich von diesem Ausblick hätte entfernt haben müssen, und von diesem Moment an bemühte ich mich, nicht weiter darüber nachzudenken.

Der erste Raum, den ich betrat, war ein prächtiges Bad, ausgelegt mit Flusssteinen und versehen mit einem gefüllten Becken, in das man hinunterstieg, wie bei den alten Römern. Das Wasser dampfte und duftete nach Geißblatt, und ich nahm genüsslich ein Bad, bei dem ich zwei wie Blätter geformte Seifen für meine zerzausten Haare nutzte, bevor ich meine Suche fortsetzte.

Der nächste Raum wurde von Oberlichtern und einer Reihe hoher Flügelfenster erhellt. Er war auch das Speisezimmer, und hier traf ich auf Feen.

Etwa ein halbes Dutzend hielt sich hier auf, die ich auf den ersten Blick für oíche sidhe hielt. Aber nein: Sie waren zwar trist und gräulich und hatten die gleichen dürren Hände, aber diese Wesen waren kleiner und gedrungener und hatten immerwährend rote Gesichter. Sie wuselten um den Tisch herum, auf dem für zwei gedeckt war, mit silbernen Tellern voller Obst, mit Butter bestrichenem Brot, Marmeladen, Würstchen und einer Art gewürztem Porridge, über das Sahne gegossen wurde.

Die meisten Feen erstarrten überrascht, als ich hereinkam, aber diejenige, die mir am nächsten war und recht jung wirkte, ließ kreischend die Servierplatte mit Eiern fallen, die sie getragen hatte; sie landete mit einem feuchten Plumps auf dem Boden.

»Eure Hoheit!«, sagte eine andere Fee heiser, nachdem wir uns einen Moment lang in beiderseitiger Panik angestarrt hatten. »Würdet Ihr gern –«

»Nein, danke«, sagte ich übertrieben laut. Dann drehte ich mich um und floh.

Was ich sofort bedauerte – nicht nur, weil es würdelos war, sondern auch, weil mein Magen laut knurrte. Aber wieder im Bad stand ich vor einem Problem – würde ich zurückgehen und mich entschuldigen, würden sie mich für wankelmütig und seltsam halten, wenn nicht vollkommen verrückt. Oder noch schlimmer, für untauglich als ihre Königin.

Nun, natürlich bin ich untauglich, irgendjemandes Königin zu sein. Aber ich verspürte nicht den Wunsch, es noch deutlicher zu machen, als es ohnehin war.

Shadow und ich kehrten ins Schlafzimmer zurück (Wendell hatte sich nicht gerührt) und versuchten es mit einer anderen Tür. Wir durchquerten zwei Räume ohne ersichtlichen Zweck, beide vollgestellt mit Truhen, Holzkisten und diversen Möbelstücken. Ich vermutete, dass die Dienerschaft dabei war, die Räume neu herzurichten, und tatsächlich hörte ich in einem Nebenzimmer gedämpfte Stimmen und Rumpeln, gefolgt von Hämmern. Ich merkte, dass ich instinktiv die Münze in meiner Tasche umklammerte, wie ich es am Hof des Königs der Verborgenen getan hatte, und zwang mich, sie loszulassen. Mein Verstand war klar, machte ich mir bewusst, und auch mein Orientierungssinn funktionierte – trotz der scheinbar unmöglichen Anordnung der Gemächer.

Ich öffnete eine weitere Tür und ging hindurch. Und erstarrte mitten in der Bewegung.

Holzregale säumten die Wände und standen auch frei in der Mitte, wie man es in Bibliotheken findet. Die äußeren Regale waren gefüllt, während diejenigen in der Mitte größtenteils leer blieben, als warteten sie noch darauf, ihren Zweck zu erfüllen.

Und was enthielten sie? Tagebücher. Dutzende und Dutzende von Tagebüchern.

Es gab sie in verschiedenen Formen und Größen, manche hatten mit Silber und Edelsteinen verzierte Holzdeckel, andere waren in Leder gebunden. Viele waren aufwendig gestaltet, manche schlicht. Die Regale reichten bis zur Decke in diesem Raum, der mehrmals so hoch war wie ich groß.

Ich blinzelte töricht. Shadow schnaubte.

In der Ecke saßen zwei Feen auf Hockern vor einem Arbeitstisch, auf dem stapelweise Leder und leeres Pergament lagen. Eine – die hutzeligere der beiden – gestikulierte mit einer Ahle in der Hand und hielt dem kleineren, jüngeren Feenmann, der mit Tränen in den Augen und einem verknoteten Faden auf dem Schoß vor ihr saß, eine Standpauke.

»Schuppen, Schuppen, Schuppen!«, fauchte die ältere Fee. »Du achtest nicht darauf, den Klebstoff trocknen zu lassen, oder? Sieh dir das an! In diesem Zustand können wir es Ihrer Hoheit nicht präsentieren. Es wird ihre Hände beflecken, wenn sie darin schreibt – und dein Faden ist viel zu dick; sieh nur, wie der Rücken sich biegt. Das war das letzte Mal, dass ich jemanden aus der Familie eingestellt habe, das kannst du mir glauben. Du bist genauso unfähig wie meine Tochter und –«

Ich musste wohl ein Geräusch gemacht haben, denn beide drehten sich um und starrten mich an. Die ältere Fee sprang von ihrem Hocker, verbeugte sich tief und rief »Eure Hoheit!« mit einer Stimme, die knarrte wie ein altes Scharnier.

Ihrem Äußeren nach war sie ein Bücherkobold; bisher war ich erst einem begegnet. Sie war klein – ihr Kopf reichte mir gerade bis zur Taille –, hatte einen Buckel und einen strengen, verkniffenen Blick. Ihre schwarzen Augen wurden von tiefen Falten und den struppigen Haaren, die ihr ins Gesicht fielen, fast verdeckt. An einer Kette um ihren Hals baumelte ein Monokel.

»Bitte erlaubt uns, Euch herumzuführen, o Erhabene«, sagte die Fee und faltete aufgeregt ihre von Tinte befleckten Hände.

»Ich … Danke«, sagte ich mit leerem Blick. »Aber ich verspäte mich zum Frühstück.«

Damit eilte ich hinaus, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen, als könnten die kleinen Feen mich verfolgen.

Herrje! Wie war dieser Raum entstanden? Wendell hatte es befohlen, natürlich – aber wann?

Ich stakste davon, so entgeistert, dass ich kaum darauf achtete, wohin ich ging. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu diesem o Erhabene zurück wie zu einem scharfen Korn, das in meinem Hals feststeckte und mir keine Ruhe ließ. Ich dachte, ich hätte die Tür zurück zum Schlafzimmer genommen, stattdessen fand ich mich in einem schmalen Flur wieder, der mit einer geschlossenen Tür endete. Durch eine Reihe von Fenstern strömte Sonnenlicht herein. Orga – erst jetzt fiel mir auf, dass sie uns folgte – warf sich mit einem zufriedenen Maunzen in einem Sonnenstrahl auf die Seite.

Natürlich gingen die Fenster auf den See hinaus, auf dem sich Bäume und die Morgensonne spiegelten, obwohl meinem Orientierungssinn nach dort der Innenbereich des Schlosses liegen müsste. Ich blieb stehen und versuchte, zu Atem zu kommen. Dabei bemerkte ich einen Luftzug.

Er kam nicht von den Fenstern, sie waren geschlossen – er zwängte sich unter der Tür am Ende des Gangs hindurch und brachte den Geruch von Regen mit.

Es regnete draußen nicht.

Mir war natürlich klar, dass es klüger wäre, Wendell zu wecken und der Sache gemeinsam auf den Grund zu gehen. Aber wie oft habe ich angesichts von Feengeheimnissen die Weisheit in den Wind geschlagen? Ich war perplex und erfüllt von einer vagen Unruhe, aber ich fühlte mich auch wie ein hungriges Kind, dem ein Kuchen vorgesetzt wurde und das sich nicht davon abhalten kann, ihn komplett zu verschlingen.

Ich ging zur Tür und öffnete sie.

Morgensonne fiel in einem Winkel in den Flur, der nicht zum Licht in der Feenwelt passte. Meinem Blick bot sich ein kleiner grüner Hügel an einem Waldrand dar. Auf diesem Hügel mit vereinzelten moosbewachsenen Steinen und violetter Heide thronte ein weiß gekalktes Cottage. Dahinter stürzte ein schmaler Wasserfall von einer Anhöhe in der bewaldeten Landschaft, und der aufsteigende Sprühnebel schuf mit dem Nieselregen eine geisterhafte Atmosphäre.

So unmöglich er war, entspannte der Anblick mich doch ein wenig. Hier hatten wir immerhin eine einfache Feentür in eine Anderswelt – wobei es fraglos wahnwitzig war, dass eine Anderswelt gleich neben meinem Schlafzimmer lag, und ich würde ganz sicher mit Wendell darüber reden –, aber wenigstens enthielt sie nicht Horden von Feen, die ganz erpicht darauf waren, jeder meiner Launen nachzukommen.

Ich zog Shadow, der seine Schnauze in die Anderswelt gestreckt und gierig geschnüffelt hatte, zurück und schloss die Tür, um dann auf demselben Weg zurückzugehen. Aber ich hatte mich wieder einmal verlaufen, nicht durch einen Zauber, sondern durch eigenes Versehen, und erahnte zwar die Richtung des Schlafzimmers, landete aber zu meinem Ärger wieder im Speisezimmer.

Mir entfuhr ein Fluch. Wenigstens waren die Diener gegangen, und ich konnte mich einen seligen Augenblick lang allein wähnen mit den Tellern voll sanft dampfenden Essens. Bis hinter mir an der Wand ein Stuhl knarrte.

»Eure Hoheit?«, fragte eine Frau. Zu meiner unendlichen Erleichterung war sie eine Sterbliche, eine große, hübsche Frau mit dunkelbrauner Haut und kurzgeschnittenen schwarzen Haaren. Sie schien blind zu sein und hielt in der Hand einen schlichten Gehstock aus Weidenruten, in dessen Geflecht Silber aufblitzte. Ihr Kleid war aus einfarbigen dunklen Seidenstoffen genäht, aber auch hier fand sich Silber, als dezente Stickerei an den Bündchen. Das zeigte mir, dass die Frau ein gewisses Ansehen beim Kleinen Volk genoss.

»Wie haben Sie mich erkannt?«, fragte ich.

Sie lächelte. »Nach menschlichen Maßstäben lebe ich seit dreißig Jahren unter den Feen. Der Klang ihrer Schritte ist mir vertraut. Eure Schritte sind anders.«

Seufzend ließ ich mich auf einen Stuhl sinken. »Eine der gemeinen Feen bezeichnet mich gern als ungeschickten sterblichen Trampel.« Ich lachte zittrig, möglicherweise ein wenig zu lang.

Ihr Lächeln war einem besorgten Gesichtsausdruck gewichen. »Geht es Euch gut?«

Ich rieb mir das Gesicht. »Wer waren diese Feen mit – mit dem Papier und den Ahlen?«

»Die Buchbinder? Der König hat sie letzte Nacht ins Schloss kommen lassen. Seitdem arbeiten sie im Dreischlag. Sagt ihre Arbeit Euch nicht zu, Eure Hoheit?«

Ich gab einen unartikulierten Laut von mir und goss mir Tee ein. »Bitte nennen Sie mich nicht so.«

»Oh, Gott sei Dank.« Meine Worte – oder vielleicht mein unverblümter Ton – lösten die angespannte Atmosphäre, und sie setzte sich mit einem erleichterten Seufzen auf einen Stuhl mir gegenüber. »Ich musste mich vergewissern, dass Sie nicht zu den Sterblichen gehören, denen ihre Nähe zu einer königlichen Fee zu Kopf gestiegen ist … nicht dass Sie mich am Ende wegen Anmaßung in den Kerker werfen lassen. Wissen Sie, wer ich bin, Professorin Wilde?«

Ich musterte sie – ihre Züge hatten nichts Vertrautes, trotzdem brauchte ich nicht lange, um auf die Lösung zu kommen. »Sie haben dreißig Jahre in der Feenwelt verbracht«, murmelte ich und blätterte in Gedanken die Liste der Wissenschaftler durch, die in Silva Lupi verschwunden waren. »Sind Sie etwa Dr. Proudfit? Niamh Proudfit von der University of Connacht?«

Sie grinste. »Immer mit der Ruhe. Man könnte meinen, ich wäre die Königin dieses Reichs. Es gibt keinen Grund, von mir beeindruckt zu sein.«

»Tut mir leid.« Ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. »Ich habe noch nie den Thron eines Feenkönigreichs erobert. Ich fürchte, ich finde die ganze Angelegenheit ein wenig herausfordernd.«

Sie lachte – es war ein volltönendes, herzliches Geräusch, das zusammen mit ihrer kraftvollen Art zu sprechen einen fröhlichen, offenherzigen Eindruck vermittelte. Ich erkannte in ihr diese besondere Art Dozentin, die von ihren Studenten begeisterte Rezensionen bekommt, weil sie einen ansteckenden Enthusiasmus für ihren Fachbereich an den Tag legt und am Podium mühelos fasziniert. Zu dieser Art gehöre ich nicht – meine Bewertungen sind entschieden durchwachsen –, deshalb betrachte ich solche Personen meist mit leichtem Unmut, aber jetzt verspürte ich nichts dergleichen. Ich war viel zu erleichtert, einer Wissenschaftskollegin zu begegnen.

»Sie waren mit Farris Rose befreundet, nicht wahr?«, fragte ich unwillkürlich, obwohl es wichtigere Themen gab.

Ihre Miene hellte sich auf, und ich spürte, dass sie ebenso erfreut war wie ich, über Akademisches zu sprechen. »Wir haben zusammen einen Aufsatz über die Schwarzen Hunde von Cumbria verfasst! Wie hat er sich gemacht? Ist er mit dem Alter gediegen und ehrwürdig geworden? Als ich Farris kannte, hat er bei öffentlichen Reden noch gestottert.«

Wir unterhielten uns einige Minuten lang über Rose; ich fasste für Niamh seine Karriere zusammen, seit sie verschwunden war, und sie erzählte mir die Geschichte, wie er sich einmal vor einer Konferenz aus seiner Pension ausgesperrt hatte und seinen Vortrag in Hausschuhen halten musste. Sie hörte auch gebannt zu, als ich von unserer Verbindung zu Danielle de Grey und Bran Eichorn erzählte, zwei weiteren Wissenschaftlern, deren Verschwinden Furore gemacht hatte. Beide sind in akademische Gefilde zurückgekehrt, begleitet von Trubel, den ich wohl nicht beschreiben muss. Sagen wir nur, dass sie wenig überraschend die Dryadologen sind, über die man in ganz Europa am meisten spricht, und dass Eichorn de Grey an ihre Alma Mater gefolgt ist, die University of Edinburgh. Ich muss gestehen, dass ich über ihren Weggang aus Cambridge nicht enttäuscht war; unsere aktuellen Beziehungen lassen sich am besten als höflich, aber unterkühlt beschreiben. Bei Eichorn erklärt es sich durch sein Leben im Einklang mit der Natur, bei de Grey dagegen hatte ich zuweilen den Eindruck, dass sie sich daran stößt, wie eng unsere Namen jetzt miteinander verbunden sind, weil mir ihre Rettung zugeschrieben wird (Wendell bat darum, seine Rolle in dieser ganzen Angelegenheit zu verschweigen). Sie scheint lieber allein im Mittelpunkt zu stehen.

»Die meisten Wissenschaftler halten Sie für tot«, sagte ich Niamh. »Dies ist immerhin Silva Lupi. Aber warum sind Sie hier, an ihrem Hof? Sie sind doch keine Gefangene?«

»Ganz und gar nicht«, sagte sie. Wir langten beim Frühstück zu, und Niamh unterbrach sich kurz, um ihren Toast mit Tee herunterzuspülen. Mehrere der rotgesichtigen Diener waren zurückgekehrt und sorgten unaufdringlich für volle Teller und Tassen. Mir war die Situation jetzt angenehmer, da ich nicht mehr als Einzige bedient wurde.

»Ich war die Schreiberin des alten Königs«, sagte sie. »Hier bedeutet das, seine rechte Hand zu sein, die Vorsitzende seines Rats und Problemlöserin. Die Königin hat mich natürlich entlassen, als sie die königliche Familie ermordete und Prinz Liaths Thron bestieg – König Liath, meine ich.«

Ich war beeindruckt; nicht nur von ihrer Stellung, sondern auch, weil sie die Machtübernahme der Königin überlebt hatte. »Wie haben Sie –«

»Meinen Kopf behalten?« Wieder lachte sie, aber mit einer spröden Note, die ihre ehrfurchtlose Haltung untergrub. »Die Königin mochte talentierte Sterbliche. Sie wusste meinen Intellekt zu schätzen – zumindest behauptete sie das. Gelegentlich suchte sie in politischen Fragen meinen Rat, aber im Großen und Ganzen ließ sie mich in Ruhe, was mir nur recht war. In diesen letzten Jahren konnte ich mich auf meine Forschung konzentrieren.«

Wieder betrachtete ich sie. Niamh Proudfit war mit sechsunddreißig Jahren verschwunden und sah jetzt kaum älter aus. Möglicherweise hatte sie in der Feenwelt keine dreißig Jahre erlebt, aber so gar keine Veränderung festzustellen …

»Ja«, sagte sie, offenbar verstand sie meine Pause. »Wie Sie wissen, hat das Kleine Volk Möglichkeiten, die Lebensspanne von Sterblichen zu verlängern – zumindest von denjenigen, die sie schätzen. Solange ich in der Feenwelt bleibe, altere ich sehr langsam. Bei Callum Thomas ist es das Gleiche – der Mann ist fast zweihundert Jahre alt! Ich bezweifle, dass ich so lange hier bleiben werde, aber für eine Wissenschaftlerin gibt es sicher kein größeres Geschenk als mehr Zeit. Ich werde wenigstens so lange bleiben, bis ich die Arbeit an meinem jetzigen Buch beendet habe.«

Ich war entzückt. »Welches Thema behandelt es? Sie haben sich auf die Temporalität der Feen spezialisiert, nicht wahr?«

»Das stimmt – eine recht verzwickte Teildisziplin, wenn man bedenkt, dass die menschliche Sterblichkeit und der Zeitverlauf der Feen ähnlich gut zueinander passen wie Öl und Wasser. Allerdings arbeite ich primär ethnographisch – ich möchte verstehen, wie das Kleine Volk die Zeit wahrnimmt. Ich glaube, das wird aufschlussreicher sein als die schwerfälligen Vergleiche, die man oft von Temporalisten hört.«

Ich vergaß meine Besorgnis, während wir über ihre bisherige Arbeit sprachen. In der Gunst des alten Königs zu stehen hatte ihr Zugang zu Feen verschafft, die sich unter anderen Umständen vielleicht nicht dazu herabgelassen hätten, mit ihr zu reden, und er selbst hatte ihrer Forschung auf andere Art geholfen, zum Beispiel mit einem Zauber, durch den alle Bücher im Reich Brailleschrift enthielten, wenn Niamh sie berührte. Sie fragte mich nach meinen derzeitigen Projekten, und ich erzählte ihr von meiner Idee zu einem Buch über die Politik der Feen. Das ließ sie aufhorchen, und sie machte zahlreiche Vorschläge zu möglichen Parametern und dem Umfang, die mir so hilfreich erschienen, dass ich ein Notizbuch nahm und mitschrieb. Während unserer überschwänglichen Fachsimpelei betrat Wendell den Raum. Seine goldenen Haare standen am Hinterkopf hoch, und über seinem Seidenpyjama trug er einen nachtfarbenen Morgenmantel, an dessen Ärmelaufschlägen winzige grüne Edelsteine schimmerten. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte uns mit offenem Mund an.

»Niamh!«, rief er. »Meine Güte! Ich hatte angenommen, dass sie dich getötet hat.«

»Hallo, mein Lieber«, sagte Niamh herzlich. »Du bist gewachsen, nicht wahr? Ein wenig kann ich sehen«, richtete sie sich kurz an mich. »Licht und Umrisse. Und du klingst jetzt wie ein richtiger Mann. Bei unserer letzten Begegnung warst du noch ein halbwüchsiger Teenager.«

Sie umarmten sich und begannen, auf Irisch zu plaudern, bis Wendell sich unterbrach und mich entschuldigend ansah.

»Ist das nicht wunderbar, Em?«, fragte er. »Wie es aussieht, hat meine Stiefmutter doch nicht jeden getötet, der mir wichtig war. Niamh war das einzige Mitglied im Rat meines Vaters, das mich je beachtet hat.«

»Zur Verteidigung des Rats muss ich sagen, dass du ein unerhörtes Talent dafür besessen hast, dich vor deiner Verantwortung zu drücken«, sagte Niamh und schüttelte ihn sanft an der Schulter. »Wenn du selten genug zu einer Besprechung gerufen wurdest, bist du einfach nicht erschienen. Aber du warst freundlicher als deine Geschwister, das fiel mir auf – keine Eigenschaft, die an diesem Hof besonders angesehen ist, aber wir Sterbliche schätzen sie.«

Wendell betrachtete sie mit zärtlichem Blick. »Weißt du eigentlich, dass du mich inspiriert hast, eine wissenschaftliche Karriere anzustreben, als ich in die Welt der Sterblichen geflohen bin? Sie hatte ein enormes Wissen über unsere Geschichten und unsere Lebensart, Em. Ich dachte: Vielleicht führt mich die Dryadologie zu meiner Tür.«

»Dann stimmen die Gerüchte!«, rief Niamh. »Ich habe den Feen nie geglaubt, die behauptet haben, du seist Professor geworden. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du dir so viel Mühe machst. Emily, wie war es um seine Forschung bestellt?«

»Keine Ahnung«, sagte ich trocken. »Weil er den Großteil gefälscht hat.«

»Natürlich.« Sie lachte, während Wendell uns einen gespielt bösen Blick zuwarf.

»Lasst euch gesagt sein, dass es große Mühen erfordert, eine überzeugende Feldstudie zu erfinden.« Er setzte sich an den Tisch. Sofort wuselten die Diener wieder um uns herum, sie erschienen wie aus dem Nichts, verbeugten sich und füllten seinen Teller und seine Tasse. Viele von ihnen schienen zu zittern – ob aus Furcht oder aus Freude über Wendells Eintreffen, konnte ich nicht erkennen.

»Danke«, sagte Wendell. Er nippte an seinem Kaffee, stöhnte und schloss für einen langen Moment die Augen.

»Herrje«, schnaubte Niamh und stieß ihn spielerisch an. Die Diener wirkten empört. »Es ist nur Kaffee.«

»Die letzten beiden Wörter gehören nicht in denselben Satz«, sagte Wendell. An die Diener gewandt, fügte er hinzu: »Wer von euch trägt hier die Verantwortung?«

Weiteres Zittern und Verbeugungen. Schließlich trat eine klein gewachsene Fee vor, die sicherlich so breit wie hoch war, und heftete den Blick ihrer glänzenden schwarzen Augen auf Wendells Füße. Auf ihrer Schürze prangte ein Fettfleck, den sie offenbar mit ihren gefalteten Händen zu verbergen suchte.

»Ich danke dir für ein hervorragendes Frühstück«, sagte Wendell zu ihr. »Du hättest fliehen können, so wie andere, weil du meine Stiefmutter vielleicht geliebt hast; stattdessen bist du geblieben und hast mir binnen kürzester Zeit deine Dienste angeboten, obwohl du mich kaum kennst. Mir ist bewusst, dass die letzte Zeit für alle kleinen Feen schwierig war. Deine Loyalität soll belohnt werden – zunächst mal wird dein Lohn verdoppelt. Und du musst mich informieren, solltest du irgendetwas benötigen. Tust du das?«

Die Diener starrten Wendell bass erstaunt an. Die Leiterin rang um Worte und brach in Tränen aus.

»Danke, Eure Hoheit«, schluchzte sie. »Verzeihung.«

Dann eilte sie hinaus, gefolgt von den anderen, die Wendell über die Schulter Blicke zwischen Ehrfurcht und Panik zuwarfen.

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte ich, weil ich ebenso überrascht war – allerdings weniger von der Reaktion der Diener als von Wendells untypischen Worten.

»Ich glaube, ich habe von deiner Stiefmutter nicht ein einziges freundliches Wort an die Bediensteten gehört«, sagte Niamh. »Ich weiß nicht einmal, ob sie ihnen je auch nur einen Blick gegönnt hat.«

»Ich bin entschlossen, den gemeinen Feen gegenüber wohlwollend zu sein«, sagte Wendell. »Sie waren uns sehr nützlich. Außerdem glaube ich, dass ich einen Ruf als gütiger Herrscher sehr genießen würde. Was meinst du, Em? Das findet sicher deine Zustimmung, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete ich zweifelnd, aber einen Hauch weniger überrascht. Ich überlegte darauf hinzuweisen, dass es der Wohltätigkeit doch ein wenig Abbruch tat, wenn man anschließend Huldigung erwartete, vermutete darin aber ein zu fruchtloses Unterfangen.

»Sieh dich lieber vor, was das angeht«, sagte Niamh. »Viele im Kleinen Volk lehnen dich wegen deines gemischten Bluts ab. Offene Freundlichkeit gegenüber den gemeinen Feen wird sie nur an deine Abstammung erinnern. Ich schlage vor, dass du weitere Wohltaten unterlässt, bis deine Herrschaft gesichert ist.«

Wendell lächelte. »Mein Vater hat deinen Rat immer geschätzt. Entnehme ich deiner Anwesenheit hier, dass du bereit wärst, wieder die Position als Schreiberin zu übernehmen? Emily?«

»Eine hervorragende Idee«, sagte ich und versuchte, würdevoll statt übereifrig zu klingen.

Niamhs Miene erhellte sich. Sie wirkte eher erfreut als überrascht über Wendells Vorschlag, und mir kam der Gedanke, dass Wendell richtig vermutet hatte – sie war zu uns gekommen in der Hoffnung, er würde ihr das Amt anbieten. »Wollen Sie keine anderen Kandidaten in Betracht ziehen?«

»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Sie waren Wendells Vater gegenüber loyal, was es weniger wahrscheinlich macht, dass Sie gegen uns intrigieren – angesichts der Eigenarten dieses besonderen Reichs sage ich weniger wahrscheinlich statt unwahrscheinlich. Und Farris hat in höchsten Tönen von Ihnen gesprochen. Wenn es Sie nicht von Ihrem Buch ablenkt?«

»Ich muss gestehen, dass ich nicht nur an einem Buch arbeite«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Das zweite sind Memoiren über meine Jahre in Silva Lupi.«

Ich lachte leise. Letztes Jahr wurde ich die erste Wissenschaftlerin in der Geschichte, die Wendells Königreich besucht und mit dem Leben davongekommen war; es ist nicht nur eines der tödlichsten Feenreiche, sondern auch das geheimnisvollste. »Das wird ganz sicher eine Sensation«, sagte ich.

»Das hoffe ich«, sagte Niamh. »Du siehst also, dass ich keine Einwände hätte, zu deiner Schreiberin ernannt zu werden; es macht meine Memoiren nur interessanter.«

»Wissenschaftler!«, rief Wendell. »Was sage ich immer? Ihr seid eine verrückte Truppe. Verfolgt eine Karriere, die euch leicht das Leben kosten könnte, nur damit ihr über etwas schreiben könnt. Sollte ich gestürzt werden, stehst du ganz oben auf der Attentatsliste, Niamh. Aber ich kann dir kaum widersprechen – ich will dich zu sehr an meiner Seite haben.«

»Das wäre also geklärt«, sagte Niamh zufrieden. In diesem Moment erschien eine andere Dienerin mit einem braunhaarigen Sterblichen im Schlepptau – Callum Thomas, der wirkte, als befürchte er Schlimmes, versuche es aber hinter einem höflichen Lächeln zu verbergen.

»Oh, Ihr seid es«, sagte Wendell. »Gut! Setzt Euch und nehmt Frühstück.«

»Danke, Eure Hoheit«, sagte Callum. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber ich sah, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich. Sein sorgsam verborgenes Unbehagen erschien mir bekannt; genau so fühlte ich mich, wenn ich mit einer höfischen Fee sprach, die nicht Wendell war.

»Sie sind hier willkommen«, sagte ich ihm. »Soweit ich weiß, haben wir Lord Tarans Gefolgschaft Ihnen zu verdanken. Das ist keine Kleinigkeit.«

Callum lächelte; Tarans Namen zu hören schien ihn weiter zu beruhigen. »Dazu war nicht viel Überzeugungsarbeit nötig. Er hatte nie besonders viel für seine Halbschwester übrig. Ich erinnere mich sogar, dass er darüber weniger lange mit mir stritt als über unser Tafelsilber, als ich vorschlug, wir sollten es austauschen.«

Ich warf Wendell einen Blick zu, und er zog als Antwort die Augenbrauen hoch. »Warum?«, fragte ich.

»Es war etwas protzig«, sagte Callum und strich Butter auf ein Brötchen.

»Ich meinte nicht –«

»Ich weiß, was Sie meinten.« Er legte das Messer weg, sein Lächeln verzerrte sich. »Sie fragen, warum ich Ihnen geholfen habe.«

»Und das mehr als einmal«, erinnerte ich ihn.

»Für Sterbliche ist dieses Reich eine Hölle«, sagte er schlicht. »Für alle bis auf wenige, die in der Gunst der Feen stehen. Ein Ort voller Gewalt und Qualen. Wann immer ich die Möglichkeit habe, was sich leider viel zu selten ergibt, bemühe ich mich, das zu lindern.«

»Und doch ist es Ihre Heimat«, sagte ich und musterte ihn.

Er nickte ganz sacht. »Und doch ist es meine Heimat.«

»Oje«, sagte Wendell mitfühlend und berührte seine Hand. »Ihr habt fraglos Dinge gesehen, die Euch tief bestürzt haben. Mein Vater trieb früher die Sterblichen zusammen, die versehentlich in sein Reich geraten waren und die er nicht auf die eine oder andere Art amüsant fand, und setzte sie im Wildhain-Moor aus, damit die Adligen sie jagen konnten.«

Callum nickte. »Eine Tradition, die Eure Stiefmutter fortgesetzt hat.«

»Das passt zu ihr!«, sagte Wendell. »Nun, unter unserer Herrschaft wird solch niederer Zeitvertreib nicht erlaubt sein. Brutalität oder Gewalt bringe ich nicht übers Herz.«

Hier musste ich mir auf die Zunge beißen.

»Ich habe seit Jahren Gerüchte über Euch gehört«, sagte Callum. »Und über Sie, Professorin Wilde. Eure Stiefmutter ließ Euch durch Spione beobachten, wisst Ihr. Es hieß, unser verbannter König sei von einer Wissenschaftlerin angetan. Das konnten nur wenige Feen glauben.«

»Und deshalb«, fragte ich, »dachten Sie, Wendell verdiene Ihre Loyalität? Das klingt nach einem Wagnis. Außerdem können wir Sterbliche auch Tyrannen sein.«

»Es war ein Wagnis«, stimmte Callum zu. »Aber er konnte kaum schlimmer sein als Königin Arna.«

Ein Schauder strich über meinen Hals wie ein kalter Lufthauch. Wendell hatte den Namen seiner Stiefmutter nie ausgesprochen. Die Überraschung flößte mir einen Anflug von Aberglauben ein, als könnte ihr Name sie herbeirufen.

»Das Problem ist, dass die gesamte Feenwelt für Sterbliche die Hölle ist«, sagte Niamh und schwenkte ihre Gabel. »Wir Wissenschaftler stellen gern Ranglisten auf, dann haben wir noch mehr, worüber wir uns streiten können. Ja, einige Reiche haben mehr Leben gefordert als andere, aber im Innersten sind Feen unvorstellbar mächtige Wesen, die von ihren Launen beherrscht werden. Genauso gut könnte man darüber diskutieren, welches Meer für Seefahrer gefährlicher ist.«

Callum lächelte matt. »Wie immer wünschte ich, ich könnte das Thema so philosophisch betrachten wie du, Niamh.«

Sie schien ihre Worte zu bedauern. »Verzeih mir, Callum. Deine Schwester – ich wollte nicht unterstellen –«

»Das hast du nicht«, sagte er seufzend und fuhr sich durch die Haare. »Mach dir bitte keine Sorgen, Niamh. Ich bin immer ein wenig zänkisch, wenn ich nicht viel geschlafen habe!«

»Ihre Schwester?«, wiederholte ich interessiert und begriff erst einen Moment später, dass Callum offenbar nicht darüber reden wollte.

Wieder berührte Wendell seine Hand. »Callums Schwester wurde als kleines Mädchen von einer adligen Fee fortgeholt«, erklärte er mir. »Von der Herrin des Klauenhügels, glaube ich. Er kam auf der Suche nach ihr her, aber es war zu spät.«

Callum hatte sich wieder sein Brötchen vorgenommen und bestrich es mit geschmeidigen, präzisen Bewegungen. »Die Fee hat Nora im Wald ausgesetzt – ich nehme an, sie war es leid, sich um ein sterbliches Kind zu kümmern. Die Wächter fielen über sie her. Sie hatten an diesem Tag wohl Lust auf die Jagd.« Er legte das Brötchen auf seinen Teller und ließ seine Hände kurz auf der Tischkante ruhen. »Wahrscheinlich hätte ich das gleiche Schicksal erlitten, hätte Taran mich nicht bei einem seiner Streifzüge entdeckt und sich in mich verliebt.«

»Das arme Kind«, sagte Wendell. »Ich bin froh, dass Taran der Herrin gegeben hat, was sie verdient.«

Niamh wirkte wenig beeindruckt und schnaubte hörbar. »Ja, manchmal werden gerechte Strafen verteilt«, sagte sie. »Wenn der richtige Sterbliche betroffen ist.«

»Ich bin hergekommen, um auszurichten, dass sich im Königshain eine lange Schlange gebildet hat«, sagte Callum, und sogar ich verstand, dass er das Thema ruhen lassen wollte.

»Wir werden den Namen ändern«, sagte Wendell. »Zu Kronenhain, wie er hieß, bevor meine Mutter starb.«

»Natürlich, Eure Hoheit«, sagte Callum nach einer Pause. »Wie gesagt hat sich dort eine große Menge versammelt, und sie wird zunehmend unruhig. Viele sind von weither gekommen, um mit Euch zu reden – einige erhoffen sich Gefallen, während andere, vermute ich, Euch nur hofieren oder bestaunen wollen. Es sind Musiker und Köche darunter, die eine Anstellung suchen, adlige Damen und Herren, die von Flüchen befreit werden wollen, umherstreifende Meuchelmörder, die ihre Dienste anbieten, und diverse andere Bittsteller.«

»Das interessiert mich im Moment nicht«, sagte Wendell. »Was ist aus meinem Reich geworden?«

Callum stockte. »Es ist Euch aufgefallen.«

»Ja, es ist mir aufgefallen.« Wendell zog ein Knie hoch, während er gedankenversunken mit einer Erdbeere spielte. »Anfangs war ich nicht sicher. Ich dachte, es käme mir vielleicht anders vor, weil ich so lange fort war. Aber als ich heute Morgen wach wurde, wusste ich es. Was hat meine Stiefmutter getan?«

Callum verzog das Gesicht. »Vielleicht sollte Euch lieber Taran die Geschichte erzählen. Ich bin nicht sicher, dass ich sie gut genug verstehe, um ihr gerecht zu werden.«

»Worum geht es?«, fragte ich. Neue Furcht stieg in mir auf.

»Eine Krankheit hat sich ausgebreitet«, sagte Wendell. »Ich spüre, wie sie sich in die Wurzeln des Waldes und das Herz des Reichs gräbt.«

»Großer Gott.« Plötzlich klang das Raschel-Raschel, mit dem Laub über die Fenster strich, recht unheilvoll. »Hat die alte Königin das Land verflucht?«

Callum schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Im Chaos der letzten Nacht hat Taran zwei Wachmänner der Königin aufgegriffen, die sich auf dem Schlossgelände herumtrieben und versuchten, Unfrieden zu stiften. Sie haben gestanden, dass die Königin lebt, wenngleich sie geschwächt ist, und sich versteckt hält. Durch einen dunklen Zauber hat sie das Gift in ihren Adern auf das Land selbst übertragen, oder vielleicht hat sie zugelassen, dass der Wald sich ihren Körper einverleibt, und ihn so infiziert – über die Einzelheiten bin ich mir nicht im Klaren.«

»Wie äußert sich diese Krankheit?«, fragte ich. »Sterben die Bäume?«

»In gewisser Weise«, sagte Callum. »Sie sterben, aber die Fäulnis lebt in ihnen weiter, sie verzerrt und verbiegt sie – jede kleine Fee, die einen der Bäume berührt, kommt um.«

»Feuer«, sagte ich sofort, weil ich in Gedanken die Geschichten durchgegangen war, während er sprach. Callum starrte mich an. Wendell lächelte.

»Haben Sie versucht, die Krankheit durch Feuer auszumerzen?«, wurde ich deutlicher. »Wenn sie in den Bäumen steckt –«

»Das haben wir tatsächlich versucht«, sagte er. »Taran hat letzte Nacht Kundschafter ausgeschickt, die zwei befallene Waldgebiete fanden. Die Stellen wurden niedergebrannt, und es scheint die Fäulnis vertrieben zu haben.«

»Gut«, sagte Wendell. »Aber sie ist nicht gänzlich vertrieben – ich spüre sie noch, wie die Kälte im Herbstwind.« Sein Blick glitt in die Ferne ab, und dann schüttelte er sich. »Tragt meinem Onkel auf, weitere Kundschafter auszusenden. Wo ist er übrigens?«

»Recht beschäftigt«, antwortete Callum trocken. »Die Erbin Eurer Stiefmutter – Eure Halbschwester – wollte letzte Nacht einen Mordanschlag auf Euch verüben lassen, den er nur knapp vereiteln konnte. Mehrere Adlige und einige gedungene Halunken hatten sich verschworen. Taran hat das Mädchen in den Kerker geworfen, aber das Netz der Verschwörer zu entwirren, kostet Zeit.«

Wendell seufzte. »Herrje! Kinder sind wirklich lästig. Jetzt werde ich mir wohl überlegen müssen, was ich mit ihr mache.«

»Zuerst musst du dich mit dem Rat treffen«, sagte Niamh. »Die meisten Mitglieder des Rats der Königin sind geflohen oder wurden in den Wirren nach ihrem Sturz getötet – meine Empfehlung lautet, die Überlebenden einzubestellen und ebenso die ranghöchsten Berater deines Vaters.«

»Die Königin aufzuspüren ist wichtiger als der Rat«, sagte Callum. »Außerdem befinden wir uns im Moment in einer labilen Lage. Eindringlinge aus eroberten Reichen überqueren unsere Grenzen. Niemand unternimmt etwas gegen sie, weil die meisten unserer Soldaten ihre Posten aufgegeben haben.«

Erschöpft ließ Wendell sich gegen seine Rückenlehne sinken. »Was für ein Chaos! Und um all das soll ich mich heute kümmern? Das ist nicht möglich. Zum einen wollte ich heute mit Emily in den Geborstenen Auen ein Picknick machen.«

Ich erkannte den Schimmer der Verzweiflung in seinen Augen und warf rasch ein: »Die Aufgaben dürften sich bewältigen lassen, wenn sie geordnet und auf die rechte Weise angegangen werden. Ich stimme zu, dass wir deine Stiefmutter finden müssen; wir können nicht zulassen, dass sie auf der Lauer liegt – ich muss wohl nicht darauf hinweisen, dass so etwas in den Geschichten nie ein gutes Ende nimmt. Dein Onkel wird weitere Kundschafter ausschicken. In der Zwischenzeit musst du dich deinen Untertanen zeigen, und du musst einschüchternd wirken – auf diese Weise nimmst du ihnen am wirksamsten den Mut für erneute Attentate. Wir werden diesen Hain besuchen und unsere Bittsteller anhören.« Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Unser Picknick halten wir heute Abend ab, wenn die Zeit es erlaubt.«

Auf Wendells Gesicht breitete sich ein so strahlendes Lächeln aus, als hätte es seinen Kummer nie gegeben. »Em, du wirst von den Geborstenen Auen hingerissen sein. Sie sind ein wahrer Garten aus Bächen und Wildblumen. Eine große Zahl von coirceog sidhe[1] lebt dort, also unendlich viele Brownies, die du befragen kannst. Die Honigmacher haben ein sehr eigenes, geheimnisvolles Wesen.«

Mit gelegentlichen Einwürfen von Niamh erzählte er mir von ihnen, und so sprachen wir an diesem Morgen nicht weiter über finstere Dinge oder die mannigfachen Gefahren, die vor uns und in jeder Ecke und in jedem Schatten lauerten.


Fußnoten


[1]

Eine Spezies, die mir völlig unbekannt war, allerdings erinnerte ich mich später an eine beiläufige Erwähnung – die einzige in der wissenschaftlichen Literatur, glaube ich – in Mitternachtsgeschichten vom Guten Volk der Brüder O’Donnell (1840), genauer gesagt in »Die verschwundene Schülerin der Hebamme«.
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1. Januar – spät


Der Ort, der früher Königshain genannt wurde, liegt auf den bewaldeten Hügeln hinter dem Schloss und ist über einen der von Laternen gesäumten Pfade zu erreichen, die sich zahlreich durch die königlichen Wälder schlängeln. Sechs mächtige Eichen wachsen dort, eine davon größer als jeder Baum, den ich je gesehen habe, mit ausladenden Ästen, die eine kleine Lichtung rund um ihren Stamm bilden. Zwischen Wurzeln, die sich aus der Erde wölben wie die Rippen eines grausigen Riesen, stehen zwei Throne, beide relativ schmucklos und aus eigenartigen, verdrehten Holzbündeln geformt. Nach einer Weile erkannte ich in ihnen Wurzeln, die sich aus unbekannter Tiefe aus der Erde gedrängt hatten. Es war keine Freude, auf meinem Thron zu sitzen, obwohl er mit mehreren Kissen bequem hergerichtet war, zum Teil, weil sich mir die Vorstellung aufdrängte, diese Wurzeln könnten es irgendwann leid sein, eine lästige Sterbliche wie mich zu tragen, und mich ins Erdreich ziehen. Der Thron roch nach tiefen, dunklen Höhlen und eiskalten Quellen, die nie das Sonnenlicht erreicht.

Ich hatte mich gefragt, ob es für Wendell wohl befremdlich sein würde, seinen Untertanen Befehle zu geben; in Cambridge hat er üblicherweise eher Charme und Täuschung eingesetzt, um zu bekommen, was er wollte, statt sich auf seinen Rang zu beziehen. Aber meine Sorgen waren unnötig. Er verkündete seine Entscheidungen nonchalant mit einer wohlwollend gebieterischen Haltung, die zu zeigen schien, dass er seine neue Rolle – nun war sie auch nicht vollkommen neu, da der Thron ihm vor seinem Exil für eine kurze Zeit gehört hatte – ebenso leicht angenommen hatte wie jeden anderen Luxus, den ihm das Leben bescherte, sei es ein reiches Festmahl oder edle Kleidung. Nämlich als wären sie ebenso selbstverständlich wie die Erde unter seinen Füßen.

Anfangs war Wendell heiterer Stimmung, aber als der Tag fortschritt und die Schlange der Bittsteller kaum kürzer zu werden schien, erging er sich in zahlreichen Seufzern und fuhr sich ständig durch die Haare.

Und es gab die verschiedensten Bittsteller.

Natürlich waren unter ihnen Höflinge, die vor allem gekommen waren, um vor Wendell das Knie zu beugen und ihm zu gratulieren, dass er das Reich von Königin Arna befreit hatte, die sie, so versicherten die Höflinge uns mit unterwürfigem Lächeln, schon immer verabscheut hatten. Ich traute keinem einzigen von ihnen, auch wenn Wendell ihre Treuebekundungen sorglos annahm. Außerdem waren Brownies und soziale Feen mit Beschwerden gekommen, vor allem über die Invasoren, die ihre Heime niedertrampelten und ihre Gewerbe zerstörten. Manche der in stärkeren Dialekten geäußerten Bedenken verstand ich nicht – eine Fee schien in einen Disput mit dem Morgentau verwickelt zu sein? Eine andere war ein derangiertes kleines Trommeltönnchen, das offenbar bis auf eine einzige all seine Glocken verloren hatte.[1] Seine Füße waren von einer klebrigen grauen Substanz bedeckt, die an das Gespinst einer übergroßen Spinne erinnerte, und auf seiner Haut waren mehrere nässende verschorfte Stellen, bei deren Anblick Wendell fluchend von seinem Thron sprang. Er heilte die Fee mit einer einzigen Berührung, aber das Wesen antwortete danach nicht mehr auf Fragen und murmelte nur verzweifelt: »Muss weiter«, bevor es in den Wald floh.

»Verfluchte Invasoren«, sagte Wendell zu mir und drapierte sich wieder lässig neben mir auf seinem Thron.

»Glaubst du, sie haben ihm die Verletzungen beigebracht?«, fragte ich.

»Solche Wunden habe ich in meinem Reich noch nie gesehen.« Wendell schüttelte den Kopf. »In Wo sich die Raben verstecken gibt es seltsame Zauber.«

Ich wollte nachfragen, weil ich an Königin Arnas Fluch dachte – aber hatte Callum nicht gesagt, dass die vergifteten Waldteile abgebrannt wurden? Doch dann trat die nächste Fee vor, und ich musste meine Gedanken in eine andere Richtung lenken.

Mehrere Feen, darunter ein verlottertes Mitglied aus der Leibwache der Königin, das aussah, als hätte es seit Wendells Rückkehr durchgehend getrunken, forderten ihn zu Duellen heraus. Wendell gewann jedes mit Leichtigkeit, allerdings weigerte er sich, gegen den betrunkenen Wachmann zu kämpfen, hob nur die Hand und verwandelte das Schwert des Mannes in einen Stock, woraufhin dieser schluchzend zusammenbrach und von zwei Dienern fortgeführt werden musste.

Ich hätte gern mitgeschrieben, beherrschte mich aber. Es war natürlich auch nicht nötig, weil Niamh zu Wendells Linken saß und fleißig auf einer Braille-Schreibmaschine tippte. Das nüchterne Klack-Klackern der Taste wirkte beruhigend, trotzdem war mir während des gesamten Nachmittags verlegen und unbehaglich zumute. Unter meinem sternbesetzten Mantel trug ich das schlichteste Kleid, das die Dienerinnen mir zur Auswahl gezeigt hatten, ein dunkelgrünes mit kleinen gelben Stickblumen auf dem Mieder, was kein bisschen half, mich wie eine Königin der Feenwelt zu fühlen. Ich saß aufrecht da, täuschte Gelassenheit vor und versuchte, mich zu benehmen, wie Sterbliche es unter solchen Umständen in den Geschichten tun – sie werden üblicherweise als beherzte, bodenständige Geschöpfe geschildert, die sich von der funkelnden Eleganz der Feenwelt nicht beeindrucken lassen. Viel Erfolg war mir wohl nicht beschieden. Wenn die Feen überhaupt in meine Richtung sahen, beäugten mich die meisten voller Verachtung oder Misstrauen.

Dagegen wirkte Wendell wie der Inbegriff eines Feenherrschers. Er trug edle, aber schlicht gehaltene schwarze Kleidung mit einer Reihe kleiner Silberknöpfe als einziger Verzierung seiner Tunika, die er natürlich selbst perfekt geschneidert hatte, und spitz zulaufende Reitschuhe. Er trug keine Krone, dafür waren Blätter und Blumen in seine Haare geflochten, an diesem Morgen frisch gepflückt und dann vom königlichen Silberschmied mit einer feinen Schicht überzogen, eine besonders extravagante Tradition, da der Prozess jeden Morgen mit neuen Pflanzenteilen wiederholt werden muss. (Ich hatte einen ähnlichen Kopfschmuck abgelehnt, weil ich wusste, dass meine Haare abends einem Vogelnest ähneln würden.) Er trug natürlich seinen furchterregenden Mantel, dessen Schleppe über die Armlehne bis zum Waldboden floss. Gelegentlich regte der Saum sich oder glitt knurrend auf einen entsetzten Höfling zu, bis Wendell ihn zurückzerrte.

Vervollständigt wurde das Bild durch Razkarden, der auf Wendells Rückenlehne thronte, die Krallen seiner vielen Beine in das Holz grub und das versammelte Kleine Volk aus seinen uralten, bösartigen Augen beobachtete. Einmal versuchte er, sich auf meinem Thron niederzulassen, aber Wendell sah kurz zu mir herüber und rief ihn zurück.

Im Laufe des Tages glitt mein Blick immer wieder unwillkürlich zu Wendell. Ich bin es gewohnt, ihn in menschlicher Kleidung zu sehen, in der Umgebung der Sterblichen. Hier in seinem ursprünglichen Umfeld war er noch schöner, aber manchmal hatte ich den Eindruck, er sei mit all dem Wundersamen um mich herum verschmolzen, sei Teil von ihm geworden, als hätte er für meine sterblichen Augen seine Konturen verloren. Zwischendurch ertappte ich mich bei der Wunschvorstellung, ihn bei der zu Hand packen und ihn zurück in die Welt der Sterblichen zu zerren. Zum Teil aus Heimweh nach Cambridge, nehme ich an. Es traktierte mich wie die Spitze eines Messers. Vor allem die Erinnerung an mein Büro: die behaglichen Ausmaße und die sorgfältig geordneten Papiere und Bücherregale; das Morgenlicht, das auf meinen Schreibtisch fiel, auf den gepflegten Rasen vor meinem Fenster und den Teich dahinter.

Als mir diese Dinge durch den Kopf gingen, fing er meinen Blick auf und scheuchte den Höfling vor uns fort.

»Es geht mir gut«, sagte ich.

»Em«, er lehnte sich näher, »selbst ein grimmig feuerspeiender Drache darf hin und wieder seiner Aufgabe müde werden. Mir reicht es hier. Dir nicht?«

»Doch«, sagte ich mit einem erleichterten Seufzer. Zu meinem Erstaunen nahm der Himmel einen Lavendelton an, der Nachmittag verwischte zur Dämmerung, und die Laternen am Wegesrand strahlten vor den dunklen Bäumen flackernd auf.

»Wo sind die Faune abgeblieben?«, fragte ich. Von den Fuchszwergen erhaschte ich hier und da einen Blick, wenn sie uns aus dem Wald heraus beobachteten, während die Trolle, soweit ich wusste, unten am See eine Reihe von Werkstätten aufbauten, aber die Faune waren seit dem Vorabend verschwunden.

»Oh, ich habe ihnen eine neue Aufgabe übertragen«, sagte er.

Misstrauisch runzelte ich die Stirn. »Was für eine neue Aufgabe?«

Er lachte. »Nichts Schlimmes, versprochen. Auch wenn die kleinen Biester es verdient hätten. Wollen wir jetzt –« Er unterbrach sich, sein Blick glitt wieder zum Waldrand.

Eine höfische Fee war zwischen den Bäumen hervorgetreten, ohne die immer noch lange Schlange zu beachten. Die vordersten Wartenden warfen ihr grummelnd finstere Blicke zu. Ihre Augen standen viel zu weit auseinander, und ihre Nase war zu groß für ihr Gesicht, trotzdem war sie schön auf diese ungewohnte, faszinierende Art, die vielen Feen zu eigen ist. Ihre Haare ergossen sich als schwarze Federn auf ein Kleid in einem Dutzend unterschiedlicher Schwarztöne. Ich erinnerte mich sofort an sie – sie hatte in der Nacht zuvor zu den eher verstörenden Mitgliedern unseres Publikums gehört.

»Eure Hoheiten«, sagte sie, verbeugte sich und richtete sich mit einem boshaften Lächeln wieder auf. Sie hatte ein Schwert umgegürtet.

»Ihr wieder«, sagte Wendell stirnrunzelnd. »Ihr werdet hier kein Glück haben, meine Dame. Ich rate Euch, das Schwert abzulegen und unverletzt in den Wald zurückzukehren.«

»Aber ich habe eine Ewigkeit gewartet«, antwortete die Frau mit einer Stimme, die viel älter schien als ihr Gesicht. »Mein Verlangen nach Rache wächst wie Efeu, mit jeder neuen Jahreszeit schlingt es sich fester um mein Herz. Ich dachte, Eure Stiefmutter hätte sie mir versagt.«

»Nun gut«, sagte Wendell. »Ich würde Euren Fluch aufheben, wenn ich es könnte – aber ich sehe keine Möglichkeit, den Zauber meines Vaters zu brechen.«

»Ich will nichts von Euch«, fauchte sie. »Nur Euer Blut auf meinem Schwert.«

Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber diese Fee sah ebenso von Sinnen und gefährlich aus, wie sie klang. »Sag mir bitte, dass du nicht gegen sie kämpfst«, bat ich ungläubig.

»Keine Sorge, Em«, sagte er, weil er natürlich genau das vorhatte. »Diese arme Gestalt wird uns nicht lange belästigen.«

Seufzend stand er auf und nahm sein Schwert. Er und die rabenhaarige Fee umkreisten einander – Wendell schien nicht besonders versessen auf einen weiteren Kampf zu sein. Schließlich griff die Frau an, ihr Schwert blitzte auf. Die Feen in der Schlange und auch die Höflinge, die das Geschehen von den Schatten des Waldes aus beobachteten, jubelten und klatschten.

Die Frau war geschickter als alle anderen, gegen die Wendell an diesem Tag gekämpft hatte – sie bewegte sich behände wie eine Tänzerin, ihre mitternachtsschwarzen Röcke umwirbelten sie. Der Kampf stockte kurz, und wieder seufzte Wendell tief. Offenbar hatte er gehofft, den Kampf zu gewinnen, ohne sich groß zu verausgaben. Als die Frau ihn erneut angriff, wehrte er sie mit einer unglaublichen Folge von Schlägen ab, und dann – ich nahm es nicht wahr, als er sie entwaffnete – flog ihr Schwert über uns hinweg in den Wald. Zwei Höflinge liefen ihm kichernd hinterher. Wendell legte der rabenhaarigen Fee eine Hand auf die Schulter, als wolle er Mitgefühl ausdrücken. Dann stieß er ihr mit der anderen Hand das Schwert in die Brust.

Mir entfuhr ein erstickter Schrei. Wendell hatte das Schwert leicht aufwärts geführt, mit einer gezielten, präzisen Bewegung, und mir wurde schaudernd klar, dass er der Frau damit ein kurzes Ende bereiten wollte. Er murmelte ihr etwas ins Ohr und trat zurück.

Ein verdrossener Ausdruck legte sich auf das Gesicht der Frau, als hätte er nichts Schlimmeres getan, als sie im Kartenspiel zu schlagen. Sie brach auf dem Moos zusammen, ihr Körper krümmte sich, Knochen brachen und schrumpften, und Federn platzten durch die feinen Seidenstoffe ihrer Kleidung. Einen Herzschlag später hockte eine Krähe an ihrem Platz, sie schwang sich empor und schlug mit den Flügeln auf Wendells Kopf ein, bevor Razkarden sie in den Wald jagte.

Als ich sprachlos auf die Stelle starrte, an der die Frau gelegen hatte, zupfte Wendell sich eine Feder aus dem Haar und ließ sich auf seinen Thron sacken.

»In dieser Gestalt wird sie bleiben, solange meine Herrschaft andauert«, sagte er und drehte die Feder träge zwischen den Fingern. »Es ist ihr Fluch, den mein Vater ihr lange vor meiner Geburt auferlegte. Die Magie entlässt sie nur kurz aus ihrer Krähenform, um jeden Nachfahren meines Vaters herauszufordern, wenn er den Thron besteigt. Um den Fluch zu brechen, muss sie einen von uns töten, sonst kehrt sie in die Baumwipfel zurück.«

Großer Gott. Das war selbst für die Maßstäbe der Feenwelt unsinnig. »Und welches Verbrechen hat sie begangen, dass dein Vater ihr dieses Los auferlegt hat?«

»Oh, keine Ahnung«, sagte Wendell. »Es ist so lange her, dass die meisten Feen es vergessen haben. Ich nehme an, dass ihr Schicksal ihm sinnvoll erschien; er dachte sich mit Vorliebe ausgeklügelte Strafen für jeden aus, der ihn verärgerte. Ich erinnere mich noch, wie er einmal abends leise lachend vor dem Kamin saß. Armes Ding!«

»Verstehe«, sagte ich unverbindlich – die rachsüchtige Feenfrau musste ein schreckliches Schicksal ertragen, trotzdem brachte ich wenig Mitleid mit ihr auf. Es fiel mir schwer, meine Gedanken zu sammeln. Es war, als hätte meine Fassung am seidenen Faden gehangen, und dieser letzte bizarre Vorfall hätte ihn zerrissen.

»Welch ermüdender Tag!«, rief Wendell, obwohl er ihn größtenteils hingegossen auf seinem Thron verbracht hatte, während ihm diverse Kaffeevarianten von der eifrigen rotgesichtigen Dienerschaft serviert wurden, die untereinander zu wetteifern schien, welche Mischung er bevorzugen würde. Die nächste Bittstellerin, eine Fee, die ihn hübsch anschmollte, schickte er mit einem Winken fort. »Beinahe wünschte ich mich in einen Hörsaal«, sagte er. »So, ich werde mich nicht weiter abrackern. Ich freue mich darauf, wenn all das« – er wedelte vage mit der Hand – »geklärt ist, damit ich meine Tage mit Müßiggang verbringen kann, wie es sein sollte.«

»Deine Stiefmutter hat sich damit beschäftigt, Kriege vom Zaun zu brechen«, erinnerte ich ihn.

»Ah, aber das war nur ihre Art, sich zu amüsieren. Mein Vater hatte Vergnügen daran, Bittsteller zu empfangen, allerdings nur, weil er immer gern Hof hielt. Er löste die Probleme sehr selten und machte sie oft nur schlimmer.«

Das gab mir zu denken. Kaur hatte die Theorie aufgestellt, dass die meisten Feenmonarchen mit launenhafter Nachlässigkeit regieren, und dass sie ihrer wichtigsten Funktion nach eher ein Katalysator für die Magie in ihrem Reich sind und weniger ein Staatsoberhaupt nach menschlichen Begriffen.[2]

Er stand auf und streckte mir eine Hand entgegen. »Gehen wir nach Hause.«

»Du wolltest ein Picknick machen.«

»Das kann warten. Komm – die Diener schicken die restlichen Wartenden weg.«

Kaum hatten wir den Hain verlassen, führte Wendell mich vom Weg ab und durch eine Wand aus Farnen, die hinter uns so dicht und hoch zusammenwuchsen, dass sie sogar das Laternenlicht abhielten.

»Wohin in aller Welt gehen wir?«, jammerte ich.

Wendell drehte sich um und nahm meine Hände zwischen seine. Er sah so besorgt und niedergeschlagen aus, dass ich stutzte – ich bin nicht sicher, ob ich je einen solchen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte.

»Möchtest du nach Cambridge zurückkehren, Em?«, fragte er. »Denn wenn das der Fall sein sollte, musst du es nur sagen. Ich glaube, ich könnte weiter unterrichten – vielleicht würde mir beides gelingen, oder ich könnte hier einen Regenten einsetzen, der an meiner Stelle herrscht. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du unglücklich bist –«

»Nein, natürlich nicht!«, rief ich. Er schien so aufgewühlt, dass er zu einer richtigen Rede angesetzt hatte, also hielt ich ihm den Mund zu. Und dann – es erschien mir spontan wirksamer zu sein, als ihm zu widersprechen – legte ich die Hände an seine Wangen und küsste ihn.

Wie ich vermutet hatte, vergaß er völlig, was er sagen wollte, und zog mich an sich. Seine Lippen schmeckten nach dem Salz, das die Diener auf seinen Kaffee gestreut hatten – recht angenehm. Jeder Gedanke verflog, was nur selten geschieht, und einen Moment lang gab es nur noch das Summen der Grillen und das Rascheln der nachtaktiven Wesen in den Bäumen.

Er löste sich von mir, berührte mein Gesicht, seine dunklen Augen blickten tief in meine. Über uns war ein flackerndes, mondfarbenes Schimmern erschienen – er hatte ein Licht herbeigezaubert.

»Es ist mein Ernst«, murmelte er. Also war er doch nicht ganz so vergesslich. Die silbernen Blumen in seinem Haar schimmerten im Licht und ließen ihn unseligerweise noch überirdischer aussehen, aber ich merkte, wenn ich mich auf kleine, vertraute Details konzentrierte, zum Beispiel darauf, dass sein linker Mundwinkel ein kleines bisschen höher war und seine grünen Augen mehr in Richtung Gelb als Blau gingen, konnte ich darüber hinwegsehen.

»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich bin den Weg hierher selbst gegangen, Wendell – ich bin keine arme Jungfer, die versehentlich durch einen Feenring aus Pilzen gestolpert ist. Du kannst sicher sein, dass ich es dir sage, sollte ich meine Meinung ändern.«

»Na gut.« Er ließ seinen Blick über mich gleiten, dann zog er mich mit einer unsentimentalen Bewegung an sich. »Und jetzt Schluss damit.«

»Womit?«

»Mit deinem Zittern.«

Erstaunt wurde mir klar, dass er recht hatte, ich zitterte schon seit einer Weile. Er hielt mich fest, bis ich mich beruhigt hatte, strich mir sanft über die Haare, und ich schmiegte die Stirn in seine Halsbeuge. An seinen Haaren roch ich Wildblumen.

»Ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll«, murmelte ich gegen seine Schulter.

Er lachte leise und lehnte sich zurück. »Darüber hast du dir doch keine Sorgen gemacht, oder? Es ist egal, wie du mich nennst, Em. Du kannst dir jeden Namen aussuchen, der dir gefällt. Du hast gesagt, dass du meinen wahren Namen nicht wissen willst.«

»Das will ich immer noch nicht«, sagte ich. Die Vorstellung, solche Macht über ihn zu haben, beunruhigte mich. Wenn in den Geschichten einer Sterblichen solche Macht über eine Fee verliehen wird, ist sie am Ende immer gezwungen, sie einzusetzen. »Ich würde dich lieber Wendell nennen.«

»Gut!« Er küsste mich wieder. »Weißt du, was? Nach den vielen Jahren ist mir dieser Name angenehmer als Liath.«

Plötzlich machte ich mir Sorgen, er könnte mich falsch verstanden haben. »Es ist nicht so, als würde ich deinen Namen nicht mögen. Ich habe auch nichts gegen dein Reich – ganz im Gegenteil. Aber selbst nach meiner vielen Forschung, nach allem, was ich im Laufe der Jahre erfahren habe, ist es so viel … Ich meine damit, selbst im Vergleich mit dem Reich des Königs der Verborgenen ist es, nun ja –«

»So viel«, beendete er den Satz.

Ich atmete aus. »So viel.«

»Ich habe es schon geahnt«, sagte er. »Komm mit, ich zeige dir etwas.«

Er wirkte so selbstzufrieden, dass ich sofort unruhig wurde. »Bitte nicht ein Kleid, das vor sich hin murmelt oder etwas anderes als Stoff enthält.«

Er lachte. »Viel besser.«

Wir kehrten zum Schloss zurück, wo Diener uns in Empfang nahmen und uns unauffällig folgten. Mir wurde gewahr, dass ich mich problemlos zurechtfand, als hätte ich den Grundriss im Kopf, obwohl ich gleichzeitig irgendwoher wusste, dass er sich wahrscheinlich nach den Launen seiner Bewohner ändern würde. Ebenerdig fand sich eine Reihe breiter Galerien, einige leer und die Böden von Moos bedeckt, andere aufwendig eingerichtete Salons oder Ausstellungsorte von Kunstwerken und Statuen. In einer Galerie saßen Damen beim Tee, während das Dämmerlicht durch die Fenster strömte und winzige Brownies ihnen mit Schilfflöten ein Ständchen brachten. Sie strahlten uns an und winkten uns näher, aber Wendell rief ihnen nur einen fröhlichen Gruß zu und eilte mit mir weiter. In einem anderen Raum bewunderten mehrere Sterbliche Gemälde dörflicher Szenen, die von Menschen gemacht schienen, schön, aber banal. Von Raum zu Raum änderte sich das Licht auf eigentümliche Art, und auf den Boden fielen Schatten von Laub und Zweigen, an denen Wind zerrte, als würde das Schloss von den Geistern der Bäume heimgesucht, die vor seiner Erbauung dort wuchsen.

Auf der größten der fünf Treppen stiegen wir in den obersten Stock hinauf, wo Shadow ausgebreitet auf dem Absatz lag und mit kummervollem Blick alle Vorübergehenden beobachtete. Als er uns sah, sprang er sofort an mir hoch, dann an Wendell, und wedelte so energisch mit dem Schwanz, dass man den Luftzug spürte.

Lord Taran erwartete uns in Wendells Empfangszimmer. Sichtlich gereizt saß er auf einem Fensterplatz. »Es war ein sehr langer Tag, Eure Hoheit«, sagte er mit vorwurfsvollem Ton und zeigte auf die kleine Gruppe höfischer Feen, die sich am anderen Ende des Raums versammelt hatten und uns nervös beäugten. In ihrer Mitte war eine Frau mit brauner Haut und wilden weißen Locken, die über den Boden streiften und in denen Stückchen Gras und Laub steckten.

»Zweifellos«, sagte ich, bevor Wendell antworten konnte. Weil ich mich daran erinnerte, was Callum am Morgen gesagt hatte, fügte ich hinzu: »Danke, Lord Taran. Für alles, was Ihr für uns getan habt.«

Das schien ihn stutzen zu lassen, und er blinzelte mich an. »Ja, es ist keine leichte Aufgabe, Euch beide am Leben zu halten«, sagte er. »Ich frage mich, ob sich die Mühe lohnt.«

»Ich werde mir nicht den Versuch anmaßen, Eure Meinung in dieser Hinsicht zu beeinflussen«, sagte ich. »Ich möchte nur meinen – und auch Wendells – Dank ausdrücken und sagen, dass mir bewusst ist, welches Glück wir haben, dass die angesehenste Person im Reich uns unterstützt. Ihr hättet Euch gut anders entscheiden können.«

»Und vielleicht tue ich das noch, wenn ich sonst Eure kindischen Schmeicheleien ertragen muss«, sagte er, und doch schwand der Ärger zum Teil aus seinem Blick und wurde durch das vertraute amüsierte Blitzen ersetzt. Ganz unerklärlich fühlte ich mich an Eisglöckchen erinnert und musste die Lippen zusammenpressen, um ein Lächeln zu unterdrücken.

»Ich habe den Rat für Euch zusammengerufen, mein König«, sagte Taran und deutete mit dem Kopf auf die anderen höfischen Feen. »Die meisten haben Eurem Vater oder vor ihm Euren Großeltern gedient. Wählt aus, wen Ihr wollt, oder schickt sie allesamt fort; mir ist es gleich.«

»Oh, gut«, sagte Wendell munter. »Ich werde sofort mit ihnen reden. Emily, das ist Lady Ostwind – sie ist die Einzige, die ich mag. Na ja, Lord Wherry ist ganz in Ordnung, würde ich sagen; zumindest dachte ich das, bis ich hörte, dass er einen meiner Brüder ermordet hat.«

Ich glaubte zu erraten, wer Lord Wherry war, nämlich der ohnehin blasse Feenmann, der jetzt eine gräulich bleiche Gesichtsfarbe annahm. Lady Ostwind – die Dame mit den strahlend weißen Locken – stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Als ich meine Handfläche gegen ihre drückte, neigte sie den Kopf und küsste meine Fingerspitzen. »Eure Hoheit«, sagte sie ernst.

»Emily«, korrigierte ich töricht vor lauter Überraschung.

»Königin Emily.« Sie betrachtete mich mit einer Art gierigem Interesse, vor der ich am liebsten davongelaufen wäre. Ich sehnte mich nach den abschätzigen Blicken der Höflinge im Hain zurück. Zum Glück nahm Wendell meine Hand und zog mich weg.

»Ich erwarte Euch im Garten, Eure Hoheiten«, sagte Lady Ostwind. »Mit jedem weiteren Jahr werden mir geschlossene Räume unangenehmer.«

»Wie Ihr wünscht«, sagte Wendell mit einem charmanten Lächeln. Sie lächelte zurück und verschwand dann plötzlich. Einen Herzschlag später fuhr uns ein Windstoß durch die Haare, stieß das Fenster auf und ließ das Laub an den Zweigen rascheln.

»Moment mal.« Ich starrte auf das Fenster, das sanft vor und zurück schwang. »Ist das – ist sie wirklich der Ostwind?«

»Durchaus möglich«, antwortete Wendell, als hätte er bisher keinen Gedanken daran verschwendet.

Eine weitere mögliche Beraterin trat vor und neigte den Kopf. Auch sie zeigte sich stärker an mir interessiert, als ich es gewohnt war, und es gefiel mir noch weniger als Lady Ostwinds Aufmerksamkeit. Denn diese ungemein einschüchternde Fee war mir beim Bankett in der Nacht zuvor aufgefallen und auch an diesem Morgen, als sie Wendell und mich im Hain beobachtet hatte. Laut Wendell war sie von einem anderen Hof verbannt worden, und er kannte ihren Namen nicht, nicht einmal einen Teil davon; sie wurde nach dem charakteristischen Teil ihrer Garderobe benannt, einem tiefroten Mantel. Dieses Kleidungsstück hinterließ auf Schritt und Tritt eine Spur wie aus Blut, als käme die Dame geradewegs von einem grausigen Mordschauplatz. Ihre Haut trug die Schattierungen von Birkenrinde, ihre gewellten Haare waren dunkelgold; sie war so schön wie eine Sommerdämmerung und wäre meiner Ansicht nach noch schöner gewesen ohne das Blut in ihren Haaren und auf den Händen.

»Es wäre eine Ehre, Euch zu dienen, Eure Hoheiten«, sagte die Dame im blutroten Mantel und ließ ihren Blick dabei auf mir ruhen.

Als Antwort nickte ich und drängte sie in Gedanken, sich Wendell zuzuwenden. Er lächelte die Dame derweil an, als würde sie nicht schaurige Flecken auf dem Teppich hinterlassen, und sagte: »Es ist glanzlose Arbeit, aber Ihr habt unseren Dank. Entschuldigt uns.«

Er führte mich aus dem Raum. Ich murmelte: »Ich bezweifle, dass ich mit diesem Grauen je Dankbarkeit verbinden werde. Müssen wir sie in den Rat aufnehmen?«

»Nicht, wenn du Einwände hast«, sagte Wendell. »Hast du?«

»Nein«, antwortete ich nach einem Moment. An Wendells Hof gab es eine Unmenge Ungeheuer – früher oder später würde ich mich an sie gewöhnen müssen. »Aber du weißt so wenig über sie. Von welchem Hof wurde sie verbannt? Welches Verbrechen hat sie begangen? Und was ist mit dieser Lady Ostwind – warum hat sie mich so angestarrt?«

»Von den meisten weiß ich nur wenig.« Wendell seufzte. »Wie gesagt habe ich meine Jugend nicht besonders produktiv verbracht. Wer alt und ehrwürdig genug ist, um in unserem Rat zu dienen, hat nicht gerade zu meinem engeren Umfeld gehört.«

Bevor ich antworten konnte, fuhr Wendell in warnendem Tonfall fort: »Es war wohlüberlegt, meinen Onkel zu loben, Em. Aber solltest du unter all seiner Bosheit ein gütiges Wesen vermuten, irrst du dich sehr. Als General bereitete es ihm großen Genuss, die Feinde meiner Großeltern zu foltern – nicht aus Loyalität, sondern weil er die Gelegenheit auskostete, auf neue, einfallsreiche Arten Schmerzen zuzufügen. Ich mag mit vielen der angesehenen Feen in meinem Reich nicht sehr vertraut sein, aber zumindest bei ihm kann ich dich vor einer Freundschaft warnen.«

Ein leichter Schauder durchlief mich. »Verstanden.«

Wendell zog mich weiter, durch einen Raum voller Kisten und durcheinander stehender Möbel und einen Gang entlang, der vor einer Tür endete, die ich wiedererkannte.

»Die Buchbinder!«, sagte ich. Es war nicht die Tür der Buchbinder, aber sie erinnerte mich an meine unselige Erkundungstour am Morgen. »Wendell, diese vielen Tagebücher – hast du –«

»Ah, du hast sie gefunden!« Lächelnd wandte er sich mir zu. »Du musst mir nicht danken, Em. Das war nur ein kleines Hochzeitsgeschenk.«

»Klein!«, rief ich bei dem Gedanken an die Dutzenden Tagebücher, alle unermesslich schön – sogar so schön, dass ich mir kaum vorstellen konnte, sie mit meiner uneleganten Handschrift zu besudeln.

»Du sollst alles haben, was du dir nur wünschen kannst«, sagte er. »Wo wir gerade beim Thema sind.«

Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem mir Böses schwante, so verschmitzt war es. Aber er öffnete schon die Tür und zog mich hindurch, Shadow folgte mir auf den Fersen.

Der Anblick war derselbe wie in meiner Erinnerung – der umnebelte Wasserfall, der bewaldete Hügel, das steinerne Cottage. An diesem Morgen hatte ich nur einen kurzen Blick darauf geworfen, und jetzt wurde mir klar, dass ich in einem recht wesentlichen Punkt in meiner Annahme falschgelegen hatte.

»Das ist nicht die Feenwelt«, sagte ich leise. »Das ist –«

»Corbann«, sagte Wendell. »Nun ja, der Rand von Corbann, im County Leane. Ein hübsches Dorf, soweit bei Sterblichen möglich. Diese Tür befand sich früher im Wald hinter dem Silberliliensee. Als Teenager habe ich sie selbst ein oder zwei Mal benutzt. Von dieser Seite aus hätte ich sie nicht öffnen können, weil meine Stiefmutter sie mit einem Zauber für mich versperrt hatte, aber aus der Feenwelt heraus konnte ich ihn letzte Nacht leicht aufheben. Und dann habe ich die Tür einfach ins Schloss gebracht.«

»Natürlich, das klingt alles ganz einfach«, murmelte ich.

Die letzten Sonnenstrahlen des Tages sickerten durch den Nebel, der vor dem Wasserfall trieb – es war eine kalte Winterdämmerung und trotzdem wohltuend. Ich genoss sie, weil sie so spürbar zur sterblichen Welt gehörte. Lange sah ich mir den Anblick nur an. Wendell wartete, erfreut, aber auch besorgt, wie oft, wenn man zu weiten Teilen erraten musste, was der Beschenkte sich wünscht. Shadow schnupperte unterdessen fröhlich an einem Flecken Klee, ohne zu merken oder sich darum zu scheren, dass wir abrupt in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt waren; aber für ihn waren alle Welten ohnehin nur ein weites Feld aus Gerüchen.

»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte ich schließlich.

»Ich dachte, es könnte helfen. Die meisten Sterblichen brauchen einige Zeit, um sich an das Leben in der Feenwelt zu gewöhnen – sogar diejenigen, die unter königlichem Schutz stehen. Es kann sehr ermüdend sein. Niamh scheint sich jetzt wohlzufühlen, aber ich weiß, dass die ersten Jahre für sie schwierig waren. Ich dachte, dein früherer Aufenthalt an einem Feenhof könnte das alles für dich zu einer besonderen Herausforderung machen. Und deshalb wollte ich dir eine Art Schlupfloch anbieten. Du kannst hierherkommen, um den Höflingen und auch den gemeinen Feen zu entkommen oder einfach, um dich an einem ruhigen Ort in deine Bücher zu vergraben. Gefällt es dir? Ich hätte für die Königin eines Feenreichs etwas Prachtvolleres bevorzugt, aber ich kenne ja deine Vorliebe für rustikale Unterkünfte.«

Wieder fehlten mir einen Moment lang die Worte. »Aber wann hast du das alles gemacht?«, fragte ich schließlich matt. »Die Buchbinder – dieses Portal? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du all das letzte Nacht vollbracht hast.«

»Kein Grund, so erstaunt zu sein«, sagte er und schlug wegen der feuchten Luft den Kragen hoch. »Wie ich es dir schon erklärt habe, Em, eine Abneigung gegen übermäßige Anstrengungen zu hegen bedeutet nicht, ihrer nicht fähig zu sein. Jetzt muss ich dir aber zeigen, wie es funktioniert.«

Er drehte mich in die Richtung um, aus der wir gekommen waren. Ich musste nicht fragen, was genau er mir zeigen wollte, weil die Feentür für mein geschultes Auge glasklar zu erkennen war. Im Gras lagen, halb von Moos bewachsen, mehrere flache Steine. Die meisten Sterblichen hätten sie für eine natürliche Gruppierung gehalten, weil solche gefleckten Steine überall vorkamen. Aber ich erkannte, dass sie grob einen schmalen Pfad markierten, der im Bogen zu einem Eichenwäldchen führte.

»Jeder Sterbliche könnte in die Privatgemächer von Feenherrschern stolpern.« Ein absurdes Lachen stieg in mir auf.

»Das bezweifle ich«, sagte er. »Hierher kommt kaum jemand aus dem Dorf. Die Leute glauben, dieser Wasserfall würde von Feen heimgesucht werden – was nur leicht daneben liegt, weil tatsächlich im Laufe der Generationen viele Feen aus meinem Reich diese Tür genutzt haben. Und man muss auf jeden Stein treten, um hindurchzugehen, das dürfte kaum zufällig passieren.«

Als ich mich stotternd verhaspelte – ich glaube, ich wollte ihm danken und gleichzeitig einwenden, dass er mich zu sehr verwöhnte –, beugte er sich vor und küsste mich.

»Bleib nicht zu lange hier«, murmelte er an meinen Lippen. »Sonst vermisse ich dich zu sehr und bereue das hier noch.« Er drehte sich um und trat auf Stein um Stein wie auf kleine Inseln in einem rauschenden Fluss. Und dann, als er den Fuß auf den nächsten Stein setzte, verschwand er.

Wie im Traum drehte ich mich wieder zum Cottage um. Es war Winter, aber ich war in Irland, zudem in einem der südlichsten Countys, deshalb war immer noch alles sehr grün. In meinem Mantel fror ich nicht, auch wenn ein Schal angenehm gewesen wäre, weil der Wind feuchte Kälte mit sich trug. Meinem ersten Eindruck nach erinnerte mich die Umgebung sehr an Wendells Reich, nur mit weniger Bäumen und einer angenehm prosaischen Atmosphäre. Oh, sein Reich war schön, aber hier waren die Bäume Bäume, keine glotzenden Missgestalten, und kein Teil der Landschaft machte den Eindruck, als wollte er aus einer Laune heraus seinen Platz wechseln. Der Anblick war stimmig, unzweideutig und für meine Augen ungemein erholsam.

Langsam folgte ich dem Weg hinauf zum Cottage. Eine Trockensteinmauer umgab einen kleinen Garten – ein Gemüsebeet und ein paar Tontöpfe mit Blumen, kahl und schlummernd an diesem Januarabend. In der Ferne ragte eine Bergkette auf, einige der höheren Gipfel waren schneebedeckt. Viel sanfter als die schroffen Höhen in Österreich natürlich, aber auf eine eigene Art hübsch.

Die Tür war unverschlossen, aber als ich den Knauf drehte, befiel mich ein ungutes Gefühl. Jemand bewegte sich im Cottage – ich hörte ein Scheppern und dann eine Reihe dumpfer Schläge, als würde jemand Essen zubereiten. Hatte Wendell eine Dienerschar abgestellt, um jede meiner Launen zu erfüllen? Es wirkte wahrscheinlich, und ich überlegte, ob ich sie würde wegschicken können. Es wäre mir lieber gewesen, mein Abendessen selbst zu kochen, als bedient zu werden und erraten zu müssen, was von mir erwartet wurde, wobei ich zwangsläufig scheitern würde.

Ich warf einen Blick über die Schulter und überlegte kurz, einfach zurückzugehen. Nicht nur, weil ich Diener im Cottage vermutete; mir gefiel nicht, dass Wendell und ich jetzt in verschiedenen Welten waren. Es erfüllte mich mit einer dunklen Vorahnung, auch wenn ich nicht erraten konnte, was sie bedeutete. Außerdem war Wendells Reich für ihn immer noch gefährlich, überall lauerten Feinde, und ich hatte wenig Vertrauen darin, dass er sich vorsehen würde.

Die Feentür schimmerte leicht – vor Feuchtigkeit, hätten andere Sterbliche angenommen, aber ich wusste es besser. Seufzend wandte ich mich ab. Ich wollte Wendells Geschenk nicht verschmähen, besonders nicht, nachdem er so umsichtig gewesen war. Ich würde eine oder zwei Stunden in der Welt der Sterblichen bleiben und dann in die Feenwelt zurückkehren.

Ich drückte die Tür auf. Wärme und Licht umströmten mich, dazu der Duft von Eintopf und backendem Brot. Der Hauptraum des Cottages war niedrig und gemütlich, ein Feuer brannte im Kamin, davor standen mehrere bequeme Sessel. Am anderen Ende des Häuschens befand sich die Küche, und durch die offene Tür sah ich eine hübsche, dunkelhaarige Frau mit einer ungewöhnlichen Narbe auf der Stirn. Sie schnitt am Tisch Möhren und unterbrach ihre Arbeit hin und wieder, um sich eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen oder über die Schulter hinweg etwas zu ihrer Begleiterin zu sagen, die ich nicht sehen konnte. Das Cottage war von ihren Stimmen und ihrem Lachen erfüllt.

Mit leicht zitternden Händen zog ich Mantel und Stiefel aus und hängte den Mantel an den Haken neben der Tür. Dann betrat ich die Küche.

Margret blickte von den Möhren auf und kreischte. Lilja, die gerade nach einem Blech Brötchen im Ofen gesehen hatte, ließ die Tür laut zuschlagen.

»Emily!«, rief sie und fiel mir freudig lachend um den Hals. Margret umarmte uns beide, klopfte mir auf den Rücken und rief zwischendurch: »Erdrücke sie nicht, Liebes, erdrücke sie nicht!«

Beinahe überzeugt, ich wäre durch eine weitere Feentür geraten, löste ich mich von den beiden. »Was …« Mehr brachte ich nicht heraus.

»Oje.« Lilja führte mich zu einem Stuhl. »Wendell hat gesagt, dass er dich überraschen wollte – wie ich sehe, hat er seinen Plan umgesetzt.«

»Hier, trink das.« Margret schenkte mir Tee ein und goss einen großzügigen Schluck aus einer Flasche dazu. »Du siehst aus, als könntest du es brauchen!«

Ich nippte daran. Der Schluck stellte sich als Rum heraus. Ich trank aus und stellte die Tasse ab.

»Da sind wir«, sagte Margret und lachte. Ich stimmte mit ein. Als mein Schreck jetzt nachließ, merkte ich, wie sehr ich mich freute, die beiden zu sehen.

»Erklärt mir lieber, was los ist«, bat ich. »Nach meinem Tag heute kann ich nicht gut mit Überraschungen umgehen, auch nicht mit angenehmen.«

»Du kannst es dir denken, Wendell hat uns geschrieben«, sagte Lilja. »Wann war das? Im November, glaube ich. Er wollte wissen, ob wir Lust auf einen kleinen Urlaub hätten – wie hat er sich gleich ausgedrückt? Ach ja: ›Wo der Winter eine friedliche, regnerische Jahreszeit ist und man sich nicht in tote Tiere hüllen muss, bevor man sich nach draußen wagt.‹ Weißt du, ich glaube langsam, dass er mit Ljosland wohl nie warm wird.«

»Möglicherweise hat er auch erwähnt, dass du uns hin und wieder besuchen würdest«, sagte Margret und stupste spielerisch die silbergewirkte Spitze meines Kleids an. »Wenn du eine Atempause von der Herrschaft über ein Feenreich brauchst. Wir sind letzte Woche angekommen, und ich glaube, wir bleiben noch ein oder zwei Monate.«

»Wir haben nie richtige Flitterwochen gemacht«, sagte Lilja. »Es gab immer zu viel zu tun – einen eigenen Haushalt zu führen ist eine Menge Arbeit! Deshalb konnten wir auf keinen Fall ablehnen, vor allem nicht, als wir hörten, dass wir dich wiedersehen würden.«

»Und …« Ich sah mich um, bemerkte die Regale voll ordentlich gestapelter Töpfe und Pfannen, den geschrubbten Steinboden und die Vasen mit Blumen auf den Fensterbänken. »Und das hier ist …?«

»Ein Haus von Menschen, kein Feenzauber«, antwortete Lilja. »Wendell hat uns erzählt, dass es seit langem nicht bewohnt wurde, nur Feen haben manchmal hier übernachtet, wenn sie die Welt der Sterblichen besuchten. Es war in einem recht guten Zustand, als wir ankamen, nur etwas muffig. Wir haben ein bisschen geputzt und hier und da eine Kleinigkeit ausgebessert – dabei haben die Dorfbewohner geholfen. Und letzte Nacht ist Wendell hergekommen und hat – na ja, ich bin nicht ganz sicher. Er hat den Boden gefegt und kurz aufgeräumt, aber nachher wirkte es wie ein anderes Haus.« Sie zeigte auf eine Vase mit Lilien. »Und die hat er gebracht – sie haben kein einziges Blütenblatt verloren. Ich glaube, sie sind sogar gewachsen.«

»Mir gefällt es hier«, sagte Margret. »Endlich hat man mal Ruhe, weil nicht Tag und Nacht Verwandte an die Tür klopfen, und das Dorf ist nur einen kurzen Spaziergang entfernt. Und es gibt einen hübschen Weg zum Wasserfall hinauf; du musst uns morgen früh begleiten. Gestern hat Lilja nur im Hemd Holz gehackt – wir mussten bis jetzt noch keinen Schnee schaufeln.«

Sie plauderten weiter über ihren Aufenthalt bisher – offensichtlich hatten beide Ljosland zum ersten Mal verlassen, und sie waren von der Erfahrung beinahe so beeindruckt wie ich von meinem ersten Besuch der Feenwelt. Ich spürte, dass sie mich gern ausgefragt hätten, sich aber zurückhielten und mir Ruhe gönnten, ich konnte einfach still dasitzen und zuhören und manchmal leise Interesse oder Zustimmung bekunden.

»Also, wie findest du es?«, fragte Lilja lächelnd und stand auf, um die Brötchen aus dem Ofen zu holen. »Gefällt dir so weit, was du hier gesehen hast? Wendell schien sehr am Herzen zu liegen, dass du hier glücklich sein sollst. Er hat mich gebeten, auf alles zu achten, was sich vielleicht verbessern lässt.«

»Ja«, sagte ich und konnte fast ganz verhindern, dass meine Stimme kippte. »Es gefällt mir sehr gut.« Und dann langten wir kräftig bei unserem Abendessen zu.


Fußnoten


[1]

Das fand ich besonders beunruhigend, weil Trommeltönnchen ihre Glocken immer bei sich tragen und sie, so heißt es, mit ihrem Leben beschützen.


[2]

Naya Kaur, »Für eine weniger anthropozentrische Sicht der Staatsführung unter dem Kleinen Volk: Beispiele aus der Wallonie«, Zeitschrift für soziale Dryadologie, 1905.
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2. Januar


Heute Morgen schlief ich lange und stand gegen halb acht mit der Sonne auf. Im Cottage war es still, Lilja und Margret waren noch im Bett, und auch Shadow schien geneigt, zwischen den Decken zu faulenzen. Er rappelte sich erst auf, als ich ihn an das schöne Steak erinnerte, das unten auf ihn wartete. Vor Liljas und Margrets Ankunft hatte Wendell in einem weiteren untypischen Anfall von Unternehmungsgeist den Händlern im Ort geschrieben und unbegrenzte Konten eingerichtet, über die wir drei kaufen konnten, was wir wollten. Ich hoffte, dass er sie mit menschlichen Zahlungsmitteln entschädigen wollte und nicht mit Feenmünzen, die nicht mehr sind als Blätter oder Steinchen oder anderes nutzloses Zeug mit einem Blendzauber und die ihren ursprünglichen Zustand wieder annehmen, wenn der Zauber verblasst.[1] Damit würden wir uns bei den Einheimischen wohl nicht sehr beliebt machen.

Das Cottage ist behaglich, vielleicht ein wenig kleiner als unsere Unterbringung in St.Liesl, aber größer als das gemietete Haus in Hrafnsvik. Oben gibt es zwei Schlafzimmer und ein Bad, das Wendell vermutlich verzaubert hat, denn das Wasser strömt so stark und heiß aus der Leitung, wie es in knarrenden, ländlichen Cottages ganz unüblich ist. Das Erdgeschoss hat einen schlichten Grundschnitt, hier liegen nur das Wohnzimmer mit Kamin und die Küche, getrennt durch einen kleinen Flur mit der Treppe an einem Ende und der Haustür am anderen. Selbst im Winter ist es hell wegen der Fenster, die von innen größer wirken als von außen – was durchaus möglich erscheint, bis man bemerkt, dass es im Haus auch mehr Fenster gibt, was es nicht ist. Eine Handvoll verwilderter Katzen mit seltsamen, ganz schwarzen Augen beziehen den Garten in ihre Patrouillengänge durch die Nachbarschaft ein und halten die Mäuse fern. Lilja und Margret sagen, dass die Dorfbewohner sich über ihre Anwesenheit wundern, weil vor diesem Winter im Umkreis von fünf Meilen höchstens die eine oder andere fette Hauskatze gesichtet wurde.

Ich bereitete ein einfaches Frühstück aus Omelett und Toast zu und stellte zwei Portionen für Lilja und Margret in den Ofen, und dann spazierte ich durchs Cottage und sah aus den Fenstern. Hinten führte eine Tür in einen Keller, den meine Freundinnen mit Vorräten ausgestattet hatten. Die Sonne schien hell an diesem Morgen, und es war beinahe warm, zumindest warm genug mit Mantel und Schal. Ich setzte mich auf die Holzbank im Garten und verbrachte dort eine zufriedene Stunde, in der ich umfangreiche Notizen für mein Buch über Feenpolitik machte oder gedankenverloren die Landschaft betrachtete.

Ich fand meine Begeisterung für mein Projekt wieder und für die Gelegenheit zu wissenschaftlichen Entdeckungen, die mir mein Aufenthalt in Wendells Königreich bot. Angesichts der Gefahren, die uns umgaben, mag es ein wenig verrückt wirken, aber – nein, das ganze Unterfangen ist verrückt, das kann ich wirklich nicht abstreiten. Es lassen sich nahezu nirgends Belege dafür finden, es könnte eine kluge Entscheidung sein, den Thron eines Feenreichs zu besteigen, besonders während Zeiten politischer Konflikte. Trotz allem verblasst dieser Gedanke beinahe zu nichts, wenn ich mir vorstelle, wie sehr meine Forschung der Wissenschaft und unserem Verständnis der internen Abläufe der Feenwelt dienen kann. Hier bietet sich eine historische Gelegenheit.

Wenn ich daran denke, wie oft ich an der Unvernunft des Kleinen Volks verzweifle!

Ich unterbrach die Arbeit an einer Zeichnung von Wendells Thron und beobachtete ein Rotkehlchen, das nach Würmern pickte. Der Nebel vom Wasserfall legte sich aufs Gras und vergoldete die Stellen, die von der Sonne berührt wurden. Einen Moment später fanden Lilja und Margret mich, und wir wanderten den Hügel hinauf bis zum Ursprung des Wasserfalls, der sich den steilen, von Farnen bewachsenen Abhang hinunterstürzte. Die Anhöhe bot einen weiten Ausblick auf die ländliche Gegend. Ich entdeckte zwei Seen, die ihrer Form nach dem Kaventsmann und dem Silberliliensee ähnelten. Das Dorf bestand aus einer Ansammlung von vielleicht zwei Dutzend Häusern entlang einer Kopfsteinpflasterstraße, dahinter erstreckten sich Bauernhöfe bis zu den schneebepuderten Bergen. Wir sprachen über Alltägliches – über Auðurs Gesundheit, um die es schon ein wenig besser stand, obgleich sie längst noch nicht wieder die Alte war; über Margrets neu entdeckte Vorliebe fürs Brotbacken, dessen Ergebnisse sie für einen hübschen Profit an die Seeleute verkaufte, die durch den Hafen von Hrafnsvik kamen – und über meine Zeit in der Feenwelt.

»Und du hast es dir nicht anders überlegt?«, fragte Margret, nachdem ich die Ereignisse bis zum vorigen Abend berichtet hatte. Lilja legte ihr eine Hand auf den Arm, und die beiden sahen sich an, bevor sie das Thema wechselten; nicht zum ersten Mal. Ich spürte, dass sie gern einiges losgeworden wären über meine Entscheidung, einen Feenthron zu besteigen, und auch über mein Vertrauen zu Wendell, den sie immer gemocht haben und dem sie dankbar sind. Aber allmählich begreife ich, dass es nicht dasselbe ist, wie Wendell zu vertrauen – vielleicht gilt dieser Unterschied angesichts ihrer konfliktreichen Geschichte mit den höfischen Feen für alle Dorfbewohner von Hrafnsvik.

Nach unserem Ausflug kehrten wir ins Cottage zurück, und ich holte Shadow ab, dem eine solch steile Wanderung keine Freude bereitet hätte. Er gähnte und reckte sich, dass seine Knochen leise knackten, und ich spürte eine schmerzliche Wehmut, die jedem vertraut ist, der einen alten Hund versorgt. Ich nahm mir vor, mit den Dienern zu sprechen – vielleicht kennen sie eine Salbe, die seinen Gelenken mehr Linderung verschafft als meine.

»Würdet ihr mich gern begleiten?«, fragte ich, als wir am Tor standen. »Ich könnte euch das Schloss zeigen.«

Wieder warfen sich Margret und Lilja einen Blick zu. »Das ist lieb von dir«, sagte Lilja. »Aber wir bleiben gern auf dieser Seite.«

Ich bereute meine Worte sofort, als ich daran dachte, was sie durch die Hand der höfischen Feen in ihrem Land erlitten hatten. Aber bevor ich mich entschuldigen konnte, berührte Lilja meinen Arm und lächelte.

»Ich hoffe, du besuchst uns bald wieder«, sagte sie.

Das würde ich, versprach ich. Dann wandte ich mich ab und durchschritt die Feentür.

Die Steine unter meinen Füßen waren glatt, fast schleimig. Ich war gerade auf den dritten Stein getreten und zog den linken Fuß zum vierten, als ich mich im vertrauten Flur des Schlosses wiederfand, hinter mir die offene Tür.

Shadow schnaubte zufrieden und trottete den Flur entlang. Offenbar suchte er Wendell, denn er wirkte bei jedem Zimmer, das wir erreichten, enttäuscht, wenn es sich als leer entpuppte oder nur ein, zwei Diener dort waren, die sich hastig verbeugten, sobald sie mich bemerkten. Auch das Schlafgemach lag verlassen da, abgesehen von Orga, die sich zwischen den zerwühlten Decken zusammengerollt hatte – ich vermute, dass sie den Dienern nicht erlaubt hatte, das Bett zu machen. Zu meiner Überraschung begrüßte sie mich mit einem Maunzen, drehte sich schnurrend auf den Rücken und ließ sich von mir den Bauch streicheln. Shadow sprang schwerfällig aufs Bett, um sich seinem üblichen vormittäglichen Nickerchen zu widmen. Orga nahm seine Existenz überhaupt nicht zur Kenntnis, was eine deutliche Verbesserung ihrer Beziehung zeigte.

Normalerweise verwende ich nur wenig Zeit auf meine Erscheinung, aber bei der Vorstellung, hier in der Feenwelt eines meiner schlichten, weiten Wollkleider zu tragen und die Haare nachlässig zu einem Dutt aufzustecken, fühlte ich mich unbehaglich. Im Schlafgemach stand ein weiterer Kleiderschrank, in dem ich ein Dutzend Kleider in verschiedenen Farben und Stilen fand, als hätte jemand – vermutlich die Diener – mir eine Auswahl bieten wollen, um meinen Geschmack einzuschätzen. Natürlich waren alle viel zu opulent, zu bunt oder mit sonderbaren Details versehen; bei einem grünen Kleid waren am Mieder Ranken befestigt, die man erst lösen musste, bevor man das Ding anziehen konnte, während ein weißes Spitzenkleid einmalig alberne Ärmel hatte – es sah aus, als würden silberne Armbänder von ihnen herabbaumeln. Am Ende entschied ich mich für ein schwarzes Kleid, das wenigstens ohne großes Zierwerk auskam, aber dafür war der fünflagige Rock mit Silber bestickt, das beim Gehen funkelte.

Nach einigem Herumdrucksen ließ ich eine Dienerin kommen und bat um einen Friseur. Dieses Wesen – ein Brownie mit faltigem grauem Gesicht und einem fortwährend finsteren Blick – zerrte meine Haare zu einem kunstvollen Zopf auf dem Kopf zusammen und flocht versilberte Blumen ein, vor allem Mohn. Als alles gerichtet war, fühlte ich mich plump und ein wenig verschwitzt, obwohl das Kleid trotz seiner vielen Lagen leicht war.

Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die einfachen braunen Kleider, die ich mitgebracht und jetzt in den Schrank neben die Roben gehängt hatte. Sie drängten sich aneinander wie die armen Verwandten auf einem verschwenderischen Ball, die es vorgezogen hätten, nicht eingeladen zu werden.

»Nun denn«, sagte ich bei einem besorgten Blick in den Spiegel. Dann machte ich mich an die Arbeit.

Meine erste Aufgabe, hatte ich nach reiflicher Überlegung am Morgen entschieden, würde es sein, mit den oíche sidhe zu sprechen. Ich wusste, dass diese Wesen es nicht mochten, gesehen zu werden, nicht einmal von anderem Kleinen Volk, und dass sie ihre Arbeit in die Nacht legten und sich jetzt wahrscheinlich ausruhten. Aber es ging nicht anders.

Im Ankleidezimmer fand ich mehrere Bedienstete. Es waren Schneiderinnen und Schneider, die aus den edlen – natürlich größtenteils schwarzen – Stoffen aus Seiden und Leinen, die überall lagen, unermüdlich Kleidungsstücke fertigten. Zwei von ihnen zogen gerade kopflosen Schneiderpuppen Tuniken an. Überwältigt sah ich mich um.

Als ich die Verantwortliche, eine höfische Fee, fragte, ob sie mich zu den oíche sidhe führen könne, sah sie mich entsetzt an und eilte hinaus. Bevor ich zu einem Schluss kommen konnte, ob ich sie beleidigt hatte oder ob meine Bitte so ungewöhnlich war, dass sie vor Panik Reißaus genommen hatte, war sie schon zurück, mit einer anderen Fee im Schlepptau.

»Der Oberste Haushälter«, sagte die Feenfrau, und dann zog sie sich mit den Schneiderinnen zurück und ließ uns in dem Raum voll teurer Stoffe und überall verteilter Maßbänder und Fingerhüte allein.

Im ersten Moment sah ich den Neuankömmling kaum, so seltsam es klingt, denn er war so grau und unscheinbar, dass er optisch mit den Steinplatten des Ankleidezimmers verschmolz. Er war klein, aber nicht so klein wie die meisten gemeinen Feen, sein Kopf reichte mir bis zur Schulter. Seine Finger hatten mehr als die üblichen Gelenke und waren viel zu dürr, seine Augen waren schwarz, und seine Haare hingen in feinen staubgrauen Strähnen bis zum Kinn. Er trug einen Gürtel mit einem einzelnen grauen Putzlappen, zu dem er immer wieder die Hand bewegte, um ihn sich gedankenverloren um die Finger zu wickeln. Wenig überraschend war er in jeder Hinsicht penibel ordentlich.

»Hallo«, sagte ich zögernd. »Es tut mir leid, wenn meine Bitte um ein Gespräch ungelegen kommt.«

Der Feenmann sank auf die Knie und senkte den Kopf. »Eure Hoheit«, sagte er mit einer rauen Stimme, bei der mir die Borsten einer Bürste vor Augen standen.

»O nein«, sagte ich. »Nein, bitte, steht auf.«

Der Feenmann erhob sich anmutig, strich rasch die Falten aus seiner Hose und antwortete. »Wie Eure Hoheit wünscht.«

Es fiel mir ungewohnt schwer, die nächsten Worte zu finden. Wendells Großmutter war eine oíche sidhe gewesen, und er selbst hatte für eine kurze Zeit die Gestalt seiner Vorfahren angenommen, als er und Aud mich vom Hof des Königs der Verborgenen retteten. Er hatte diesem Geschöpf sehr ähnlich gesehen – er war sogar nahezu identisch gewesen, und ich vermutete, dass sich diese Unschärfe im Aussehen der Feen auf den Grad der Unterschiede zwischen ihnen übertragen ließ. Es war verstörend.

»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, sagte ich. »Einen etwas ungewöhnlichen vielleicht, wenn man Eure Stellung bedenkt.«

Ich rechnete fast damit, dass der Feenmann mit einer trockenen Bemerkung antworten würde, wie sie mir bei Wendell sicher gewesen wäre, aber natürlich tat er das nicht. »Wie Eure Hoheit wünscht«, wiederholte er.

»Es ist so«, begann ich, ohne eine Ahnung, wie ich meine Bitte diplomatisch verpacken sollte. Am Ende erlaubte ich mir, sie unverblümt auszusprechen. »Ich brauche Spione. Informationen. Sterbliche beachten ihre Haushälter oft nicht, die dadurch viele Geheimnisse ihrer Herrschaft erfahren. Ich vermute, das Kleine Volk ist kaum anders.«

»Schlimmer«, sagte der Feenmann, ohne zu zögern. Ich hatte den Eindruck, dass er darüber erfreut war, wie sich das Gespräch entwickelte, und darauf brannte, etwas zum Thema beizutragen. Aber das war kaum mehr als geraten; an seiner verhaltenen Mimik waren seine Gefühle kaum abzulesen.

»Dann habt Ihr Sterblichen und Feen gedient?«, fragte ich.

»Ich habe gedient«, stimmte er in seiner knappen Art zu.

Ich nickte. Vor mir stand jemand, der mit Smalltalk ebenso wenig anfangen konnte wie ich. »Habt Ihr von jemandem Kenntnis, der Wendell – dem König, meine ich – oder mir übelwollen könnte?«

»Ja«, sagte der oíche sidhe. Und dann nannte er Namen und Einzelheiten.

Als er zum Ende seiner Aufzählung kam, stand ich ganz still da und sah ihn nur an. Dann schüttelte ich mich und sagte: »Ich … danke. Das war …« Aufschlussreicher, als ich es erwartet hatte, dachte ich. »Gründlich.«

»Eure Hoheit.« Die Fee verbeugte sich.

Unsicher presste ich die Lippen aufeinander. »Ihr habt Euch in Gefahr begeben, indem Ihr mir geholfen habt. Wünscht Ihr eine Entschädigung? Ich meine – natürlich entschädige ich Euch. Sagt mir einfach –«

»Ich habe Seiner Hoheit geholfen«, antwortete der Feenmann. »Ich bin entschädigt.«

Während unseres Gesprächs hatte er leise und tonlos gesprochen, aber hinter dieser Bemerkung schienen echten Emotionen zu stecken.

»Ich verstehe.« Ich dachte über ihn nach und ging alles durch, was ich über die oíche sidhe wusste. Meine Kenntnisse waren beträchtlich, zumindest größer als die der meisten Dryadologen, weil sie zu meinen Forschungsschwerpunkten gehörten, seit ich von Wendells Abstammung erfahren hatte. »Und ich nehme an, es ist Euch zu verdanken, dass seine Gemächer bei seiner Ankunft bereit waren. Ihr habt sehr schnell gearbeitet, denn Ihr konntet nicht wissen, dass er seinen alten Gebäudeflügel wählen würde.«

»Er ist einer von uns«, sagte der Feenmann.

Ich nickte leicht, was er als Zeichen deutete, dass unser Gespräch beendet war. Unter Verbeugungen zog er sich zurück.

Wendell war nicht schwer zu finden. Ich folgte einfach dem wogenden Strom der Diener und Höflinge in den ebenerdigen Galerien des Schlosses. Ein Großteil des Adels schien sich in den Gärten zu tummeln und im sonnenbeschienenen Säulengang, der zu ihnen führte, weshalb die Diener zwischen dort und der Küche hin und her eilten und Tassen und hochbeladene Tabletts voller Leckerbissen hinaustrugen. Ich hielt einen an und nahm eine Tasse Kaffee und einen Keks. Er sah aus wie einfaches Gebäck, schmeckte aber nach gezuckerten Mandeln und unglaublich herben Erdbeeren.

Ich fand Wendell allein etwa in der Mitte der Gärten auf einem kleinen mit Lilien und Fingerhut geschmückten Hügel. Auf der Kuppe stand eine Bank im Schatten mehrerer akkurater Reihen von Kirschbäumen und – zu meiner Bestürzung – einer Aufmerksamen Eiche. Sie war kleiner als die wild wachsenden, die ich im Wald gesehen hatte, gaffte mich aber ebenso finster an.

Wendell hatte leicht geistesabwesend eine Hand an einen Kirschbaum gelegt und betrachtete die Umgebung. Der Baum erblühte, Knospen platzten zu einer Farbenpracht in Violett und Blau auf, und die Blätter wurden so grün, dass sie zerstoßenen Smaragden ähnelten. Das passte zu Wendells Gesichtsausdruck, als er den Blick schweifen ließ; er strahlte eine Zufriedenheit aus, die alle in seiner Nähe aufheiterte. Zwei Diener, die einen scheinbar neu angefertigten Silberspiegel trugen, gingen mit leichteren Schritten, ihre Mienen hellten sich auf, und der dicke Leprechaun, der es sich an einem Buchsbaum gemütlich gemacht hatte, kicherte im Schlaf.

Wendell drehte sich um und sah mich, und die Freude in seinen Augen schien sogar noch zu wachsen. »Em!«, rief er, und ich bin sicher, dass er mich ohne die Tasse in meiner Hand wieder in die Arme genommen und herumgewirbelt hätte. »Und? Hast du dich amüsiert? Womit ich fragen will, ob das Cottage dir die richtige Atmosphäre bietet, um stapelweise alte Wälzer zu verschlingen und Tagebücher vollzuschreiben?«

»Ja, danke«, sagte ich. »Aber du hättest mir von den Gästen erzählen können.«

»Ehrlich gesagt war ich ein bisschen nervös, wie du reagieren würdest. Ich hatte das Gefühl, dass du dich freuen würdest, Lilja und Margret wiederzusehen, aber letzte Nacht habe ich überlegt, ob du nicht lieber allein gewesen wärst.«

»Du musst nicht so schauen«, sagte ich und lachte leise über den sorgenvollen Ausdruck, der über sein Gesicht gehuscht war. »Ich habe mich wirklich gefreut, sie wiederzusehen. Und ich finde es schön, dass du ihnen einen Urlaub angeboten hast.«

Er lächelte. »Na, ich konnte doch gar nicht anders, die Armen. An diesem grässlichen Ort ist der Winter ja eine Strafe. Wie irgendjemand das ertragen kann, ist mir ein Rätsel.«

Wahrscheinlich war ihm ein Rätsel, wie jemand irgendein Klima ertragen konnte, das sich von seinem heimischen unterschied, aber darauf wollte ich meinen Atem nicht verschwenden. Wir hatten weit Wichtigeres zu besprechen.

»Wir müssen uns diesen Fluch ansehen, den deine Stiefmutter dem Land auferlegt hat«, sagte ich. »Das ist wichtiger als alle anderen Probleme, vor denen wir stehen – es ist mir peinlich, dass ich es nicht sofort erkannt habe. Ich kenne die Geschichten von abgesetzten Feenherrschern gut genug. Es muss unser vorrangigstes Ziel sein, herauszufinden, was sie getan hat.«

»Emily«, sagte Wendell nach einer kleinen Pause, in der nichts zu hören war außer dem Wind in den Blättern und dem feuchten Blinzeln der verdammten Eiche, »wir haben ja schon festgehalten, dass deine Gedanken voranstürmen; es fällt mir oft schwer, Schritt zu halten. Du musst lernen, sie zu erklären.«

»›Die Geschichte vom Barden und dem gestohlenen Klagelied‹«, sagte ich. »›Die Vergeltung des Rotkehlchenkönigs‹. Um nur zwei Beispiele zu nennen – es gibt Dutzende weitere. Erkennst du es nicht?«[2]

»Ich weiß, dass wir uns um meine Stiefmutter kümmern müssen«, sagte Wendell. »Mein Onkel hat Kundschafter –«

Ich schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Wir müssen sehen, was deine Stiefmutter angerichtet hat, und zwar ohne Aufschub.«

Wendell lachte sanft. »Dann werden wir natürlich genau das tun.«

»Oh, und du musst Lady Ostwind aus deinem Rat entfernen«, sagte ich. »Und sie, falls möglich, vom Hofe verbannen. Sie hat sich mehrere Male heimlich mit dem Hauptmann der Leibwache der Königin getroffen, bevor er hingerichtet wurde. Offenbar hat sie deiner Stiefmutter geholfen, die Ermordung deines Vaters und deiner Geschwister zu planen.«

»Was?«, rief Wendell. »Aber dann haben wir keine gerade Zahl mehr. Ich werde einen Ersatz für sie suchen müssen, und wie ich kürzlich herausfinden durfte, ist es furchtbar ermüdend, sich mit Ratsleuten herumzuschlagen. Ehrlich gesagt verstecke ich mich hier draußen vor ihnen.«

»Außerdem solltest du Lord Carlin verbannen und eine Frau, die sich die Hüterin des geheimen Bachs nennt«, sagte ich. »Sie konspirieren ebenfalls gegen dich.«

»Wie ich Politik hasse!« Wendell seufzte tief. »Na ja. Das ist alles nützliches Futter für dein Buch, nicht wahr?«

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Das stimmt, allerdings wäre es mir lieber, wenn besagtes Futter nicht in Gestalt von Leuten daherkäme, die dich umbringen wollen.«

Er brummelte zustimmend. »Nun, Em, jetzt bin ich überzeugt, dass dir der Aufenthalt in Corbann gutgetan hat. Du bist wieder ganz die Alte, vollgekleckst mit Tinte und voller Pläne, die du mir auferlegen willst, als hätte ich nicht schon genug zu tun.«

Ich zögerte. »Willst du nicht wissen, wie ich an diese Informationen gekommen bin?«

»Ja, aber nur, weil du es mir so offensichtlich erzählen willst«, sagte er lächelnd.

Sein liebevoller Blick ließ mich erröten. »Die Diener haben sich als außerordentlich gut unterrichtet erwiesen«, erklärte ich. »Die oíche sidhe. Ich habe ihren Obersten gebeten, mir Bericht zu erstatten, sollten sie Weiteres erfahren, was Beachtung verdient. Ich glaube, damit sollte dir kein Attentat mehr drohen. Gemeine Feen werden von den höfischen ignoriert oder herablassend behandelt, besonders die Diener. Dass sie ihre Gespräche mitanhören, scheint den Adligen kaum in den Sinn zu kommen, nicht einmal, wenn sie den Mord an ihrem König planen.«

Erst sah Wendell mich nur an, dann lachte er. »Natürlich«, sagte er. »Wieder einmal sind uns die gemeinen Feen zur Rettung geeilt, nicht wahr?«

»Der Oberste Haushälter«, sagte ich nach kurzem Zögern. »Er … schien eine gewisse Zuneigung zu dir zu empfinden. Er sagte, du seist einer von ihnen.«

Wendells amüsierter Gesichtsausdruck verschwand, und er wirkte kurz verstört und dann ein wenig verloren. »Wirklich?«

»Hattest du Kontakt zu dieser Seite deiner Familie?«, fragte ich.

»Nein. Es war nicht –« Er seufzte. »Ich könnte jetzt Entschuldigungen vorbringen und behaupten, ich hätte meine Großmutter nie kennengelernt. Sie ist vor langer Zeit gestorben. Die oíche sidhe sind in Anbetracht ihrer Arbeit anfällig für Verletzungen, die sich mit den Jahren verschlimmern und an ihrer Gesundheit nagen. Aber in Wahrheit wollte ich sie nie kennenlernen. Es ist nicht üblich, dass Feen meiner Herkunft mit gewöhnlichen Feen Nachkommen zeugen. Die entstandenen Kinder sind Abnormalitäten.« Er stellte klar: »So sehen die meisten Feen uns. Meine Position in der Thronfolge hat mich vor dieser Haltung natürlich größtenteils geschützt. Wenige haben gewagt, mich direkt zu beleidigen. Alles in allem haben sich die meisten am Hof meines Vaters große Mühe gegeben, die Sache zu ignorieren.«

»Was nicht bedeutet, es wäre akzeptiert gewesen«, bemerkte ich.

Verdrossen und beunruhigt zuckte Wendell mit den Schultern. »Es ist nett von den gemeinen Feen, dass so viele uns helfen.«

»Du bist auch ihr König«, sagte ich.

Er schien nicht zu wissen, was er damit anfangen sollte, und ich rief mir ins Gedächtnis, dass es für höfische Feen ungewöhnlich war, dem niederen Kleinen Volk in ihren Reichen überhaupt Beachtung zu schenken. Hatte Wendell im Laufe seines Lebens weitere Gründe gehabt, nicht viel über sie nachzudenken? Ich beschloss, das Thema zu wechseln.

»Hast du Deilah schon besucht?«

»Meine Schwester?« Wendell zog die Nase kraus. »Was hat sie damit zu tun? Ja, ich war heute Morgen bei ihr – kurz, aber das war lang genug. Das Gör hat nur Beleidigungen ausgestoßen und mir ins Gesicht gelacht, als ich ihr nahelegte, sich von ihrer jämmerlichen Mutter loszusagen und dem neuen Königspaar Treue zu schwören. Sie ist überzeugt, dass ihre Mutter sich irgendwie an uns rächen wird. Mein Onkel will sie natürlich hinrichten – das ist seine Lösung für jedes Problem.«

»In diesem Fall ist es ein vernünftiger Rat«, sagte ich. »Immerhin wollte sie dich ermorden lassen. Trotzdem bin ich froh, dass du ihn nicht annimmst. In vielen irischen Geschichten werden Feenherrscher, die Unschuldige töten, dafür in irgendeiner Form bestraft. Es würde deine Stiefmutter wahrscheinlich eher stärken.«

»Ich habe nicht deswegen so entschieden«, sagte Wendell stirnrunzelnd. »Ich habe sie nicht getötet, weil sie noch ein Kind ist, Em. Soll sie zwei Wochen in den Kerkern schmoren, dann werden wir sehen, ob sich ihre Rachsucht hält.«

»Ich habe eine andere Idee«, sagte ich.

Stöhnend vergrub Wendell das Gesicht in den Händen.


Fußnoten


[1]

Danielle de Grey stellt in ihrem Artikel »Ein geographisches Modell zur Klassifizierung von Feenwährungen: Fallstudie eines Marktes in den Highlands« (Britische Zeitschrift für Dryadologie, 1857) die Behauptung auf, dass diese Form des Feenschwindels je nach Land und Region variiert. Verzaubertes Laub, das im Süden bevorzugt wird, erscheint durchschnittlich mehrere Tage lang als Münzen, während die robusteren Pinienzapfen und Steinchen, die häufiger in Schottland und Nordengland genutzt werden, ihren Blendzauber über Jahre hinweg halten können.


[2]

Diese beiden irischen Geschichten erzählen von der grausamen Rache abgesetzter Herrscher. »Die Vergeltung des Rotkehlchenkönigs« dürfte die weniger verstörende sein: Der Rotkehlchenkönig, wahrscheinlich der Regent des nördlichsten irischen Reichs Montibus Ventus, wird von seinem Sohn gestürzt und versteckt sich drei Jahre lang. In dieser Zeit entführt er eines nach dem anderen die Tiere seines Sohns – Jagdhunde, Pferde und Falken – und zaubert ihnen einen unstillbaren Blutdurst an. Dann lässt er sie am Hof seines Sohns los, wo sie den Thronräuber verschlingen mitsamt seiner Familie und allen, die ihm je geholfen haben.



[image: ]
3. Januar


Am frühen Morgen, als sich das erste Licht der Dämmerung über den See streckte, versammelten wir uns bei den Ställen – Wendell, Lord Taran, Lord Wherry und ich, dazu ein halbes Dutzend Wachleute und einer von Lord Tarans Kundschaftern. Shadow hatte ich schlafen lassen, weil ich spürte, dass er sich von unserem langen Fußmarsch durch Wendells Reich noch nicht erholt hatte. Stattdessen begleiteten uns – ein Ersatz, wie er kümmerlicher kaum sein konnte – Razkarden, der als Fleisch gewordener Albtraum in den schattigen Baumkronen hockte, und Eisglöckchen. So sehr es mir widerstrebte, hatte ich mich von der kleinen fuchsartigen Fee überreden lassen, sie auf der Schulter zu tragen. Ich vermute, dass Eisglöckchen sich ein Beispiel an Razkarden genommen hat, den er auf eine verquere Art verehrt, allerdings gab er bei weitem keine so beeindruckende Figur ab wie die gespenstische Eule, trotz seiner langen Zähne. Gut möglich, dass Farris Rose nicht mehr lange der einzige einohrige Professor in der Geschichte von Cambridge sein wird.

Dazu umfasste unsere Gruppe ein Mitglied, das nicht gerade freiwillig mitkam.

Auf einem der monströsen Feenpferde saß Wendells Schwester, zu beiden Seiten von Wachleuten flankiert. Sie sah aus, als wäre sie vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, hatte juwelenblaue Augen, eingefasst von langen braunen Wimpern, die an Mottenfühler erinnerten, und goldene Haare, die Wendells erstaunlich ähnlich sahen, obgleich Deilahs kinnlang waren und ihr Gesicht in hübschen Wellen umrahmten. Sie war barfuß, und ihr Kleid war schmutzig und zerrissen – von Wendell wusste ich, dass sie es selbst zerrissen hatte und sich weigerte, sich umzuziehen. Mit ihren tränenbefleckten Wangen und dem gesenkten Kopf gab sie ein jammervolles Bild ab, aber sie saß aufrecht im Sattel, als wollte sie beweisen, dass auch diese Notlage sie nicht besiegen konnte.

Ohne seiner Schwester einen Blick zu gönnen, marschierte Wendell mit Lord Wherry, den er als Vertreter des Rats dazugebeten hatte, in die Ställe. Ich stand verlegen da und überlegte, wie in aller Welt ich es von diesem gesellschaftlichen Glatteis herunterschaffen sollte. Der Moment dauerte lang genug, dass Eisglöckchen bei mir langweilig wurde, er heruntersprang und sich in einem Fleckchen Sonnenlicht putzte.

»Hallo«, sagte ich. Meine Stimme ging am Ende in die Höhe, als wäre es eine Frage. Es machte mich erstaunlich nervös, mit diesem verlorenen Kind zu sprechen. Allerdings war ich auch noch nie einem Blutsverwandten von Wendell begegnet. Bis auf Deilah hatte er keine mehr.

Dieser Gedanke brachte mich dazu, leise hinzuzufügen: »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen.«

Das Mädchen wandte sich mir zu, seine Feenaugen weiteten sich erstaunt. »Was für eine unscheinbare kleine Maus!«, rief sie. »Ich hatte schon gehört, dass mein Bruder einen seltsamen Geschmack hat, aber damit habe ich nicht gerechnet. Und sie haben dich wie eine von uns angezogen – wie peinlich für dich.«

Sie kicherte, und ich merkte bestürzt, dass mein Gesicht heiß wurde. »Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht.«

»Wie reizend!« Ihre Augen funkelten vor Belustigung. Ihre Stimme klang dagegen freundlich, als sie hinzufügte: »Da du schon fragst, wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn du mir eine dieser Blumen holen könntest. Ich hätte gern wenigstens etwas für meine Haare, wenn mein Bruder mir schon meinen Schmuck verweigert.«

Ich betrachtete die Blumen, auf die sie zeigte. Sie lagen am Wegesrand und ähnelten Mädesüß, nur in leuchtendem Rot. Ich warf Deilah einen misstrauischen Blick zu, weil ich dachte, sie wolle mich vielleicht treten, aber die Blumen wuchsen gerade außerhalb der Reichweite ihrer Stiefel. Als ich mich bückte und mehrere Blüten pflückte, spürte ich, wie etwas meinen Kopf streifte. Nur ein verirrtes Blatt im Wind, dachte ich, stand auf und reichte dem Mädchen die Blumen.

»Danke«, sagte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund. Erst als ich mich auf eine Bank gesetzt hatte, um auf Wendell zu warten, spürte ich, dass etwas in meinen Haaren zappelte.

Ich verbiss mir einen Schrei, riss mir das Ding vom Kopf und damit auch ein Büschel Haare aus. Es war ein dicker, gefleckter Tausendfüßer. Mit einem heftigen Schaudern warf ich ihn beiseite.

»Wie zum Teufel ist sie an das Vieh gekommen?«, grummelte ich Lord Taran zu, der nachsah, warum ich einen solchen Wirbel veranstaltete.

»Haltet still«, sagte er seufzend und zupfte mir drei weitere Tausendfüßer aus den Haaren. »Erledigt.«

»Danke«, sagte ich mit glühenden Wangen.

»Vielleicht, meine Königin«, antwortete er trocken und zerquetschte dabei die Insekten unter seinem Stiefel, »könntet Ihr mich erleuchten: Warum nehmen wir diesen reizenden kleinen Fratz mit?«

»Wir können sie nicht töten«, sagte ich. »Das würde Wendell möglicherweise schaden. Aber sie ist immer noch Wendells wichtigste Rivalin um den Thron und hätte ihn schon einmal fast ermorden lassen, also müssen wir irgendwie dafür sorgen, dass sie kein Risiko mehr darstellt. Deshalb würde ich gern versuchen, sie für uns zu gewinnen. Wenn wir ihr Beweise für die Boshaftigkeit ihrer Mutter zeigen und für den Schaden, den sie angerichtet hat, überdenkt sie vielleicht, auf wessen Seite sie steht.«

»Meine Güte«, sagte Lord Taran, »allein vom Zuhören habe ich Kopfschmerzen bekommen. Das ist der Vorteil des Alters – man verliert jedes Interesse an der Politik.«

Ich musterte ihn, sein glänzendes dunkles Haar und die glatte Haut, die perfekt geschwungenen Lippen. Er sah aus wie ein Mann Anfang zwanzig – ein Alter, das sein Gesicht noch eine Spur jungenhaft wirken ließ, und ich fragte mich, ob er sich dafür entschieden hatte, weil er es amüsant fand. »Wie alt seid Ihr?«, fragte ich, einfach um zu sehen, wie er der Frage ausweichen würde.

Zu meiner Überraschung antwortete er: »Diese Frage hat keine Bewandtnis. Ich stamme aus einer Ära vor der Zeit.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er da sagte. »Ihr seid – älter als dieses Reich?«

»Ich bin älter als jedes Reich.« Sein Blick glitt zu meinem Mantel. »Bis auf eines.«

Mir stockte der Atem, als mir Dutzende Fragen durch den Kopf schossen. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«

»Nicht? Nun, wahrscheinlich habt Ihr recht, Professorin Wilde – dem Kleinen Volk kann man nicht trauen.« Er zog in gespielter Unschuld die Augenbrauen hoch, dann wandte er sich zu seinem Pferd um, einem riesigen schwarzen Hengst. Ich starrte auf seine ansehnlich zerzausten Haare – es konnte nicht wahr sein. Oder doch?

»Und Ihr seid immer noch nicht zu alt, um Wissenschaftlerinnen zu quälen«, murmelte ich.

Er lachte überrascht. »Wisst Ihr«, sagte er nachdenklich, »ich war nicht begeistert von der Aussicht, dass mein Neffe den Thron erben sollte, und größtenteils bin ich immer noch nicht beeindruckt von ihm, auch wenn er nicht mehr ganz so nutzlos wie früher ist.«

»Er wird besser herrschen, als seine Stiefmutter es getan hat«, entgegnete ich. »Ein Königreich, das unentwegt vom Krieg verzehrt wird, ist gar kein Reich. Eure Soldaten sind gestorben, die kleinen Feen wurden Tag und Nacht in Schrecken versetzt. Ist Euch so etwas wirklich egal?«

Er richtete den Sattel seines Pferds. »Ja, ist es. Wie ich gerade sagte – so sehr Ihr Euren Ehemann auch schätzt, konnte ich nichts Außergewöhnliches in ihm erkennen. Für die Magie besaß er als Kind nur eine mittelmäßige Begabung, und es gab fraglos viele klügere und mutigere – und weniger faule – Anwärter auf den Thron, darunter mindestens zwei seiner Geschwister. Aber Ihr, Emily – Ihr wirkt wie eine unterhaltsame Königin.«

»Ich bin keine richtige Königin, denn Wendell und ich sind noch nicht verheiratet«, sagte ich verlegen. Ich wünschte wirklich, dieser Mann würde mich einfach ignorieren, so wie sein restlicher Hofstaat. Vielleicht hätte mich seine Aufmerksamkeit weniger beunruhigt, hätte ich nicht vor kurzem gesehen, wie er mit einem einzigen Schlag einen Baum zerteilt hatte.

Etwas in meiner Stimme entzündete das vertraute boshafte Funkeln in seinen Augen. »Oje«, sagte er. »Hat jemand kalte Füße bekommen? Ist unser König etwa in anderer Hinsicht eine Enttäuschung?«

»Nein.« Er brachte mich nur weiter aus dem Konzept. »Ich hatte nie warme Füße, was die Ehe angeht. Das hat nichts mit Wendell zu tun.«

Er entgegnete darauf nichts, aber an seinem freudigen Blick – wie von einer Katze, die einen verwundeten Vogel im Gras erspäht – erkannte ich schon, dass ich von dieser Sache nicht zum letzten Mal gehört hatte. Da hast du dir ja was Schönes eingebrockt, dachte ich mit düsteren Vorahnungen.

Ich drehte mich um und betrachtete den See; wir standen neben einem Weg, der sich pittoresk zu einem Strand aus Sand und Stein am Ufer hinunterschlängelte. Die Sonne tanzte munter auf dem Wasser, als würde sie mich auch auslachen.

Wendell tauchte endlich aus dem Stall auf, gefolgt von zwei Dienern. Einer von ihnen führte ein Wesen, das ganz offensichtlich mein Reittier sein sollte.

»O Gott«, sagte ich matt.

Der Fuchs war kleiner als die Feenpferde – was kein Trost war, das kann ich Ihnen versichern, war er doch immer noch weit größer, als ein Fuchs es sein sollte. Sein Fell war kräftig rotbraun, an Brust und Bauch heller, und seine riesigen Ohren waren umgeknickt wie die eines Hundes. Es war ein stämmiges Tier, die Sattelgurte spannten sich um einen runden Bauch, aber seine Beine waren mit Muskeln bepackt.

Eisglöckchen kletterte mit einem entsetzten Quieken wieder auf meine Schulter und bleckte die Zähne in Richtung des Wesens. »Lass das«, rügte ich ihn. »Sonst setze ich dich runter.«

»Was meinst du, Em?«, fragte Wendell lächelnd. »Findet Rotwind deine Zustimmung? Ich verspreche, dass sie dir keinerlei Probleme bereiten wird. Aber du kannst dir eines der Pferde aussuchen, wenn es dir lieber ist.«

»Es – es ist schon gut«, sagte ich. Mit dem ersten Schreck ließ auch meine Anspannung nach. Rotwind zu reiten erschien mir zumindest erträglich, im Gegensatz zu den donnernden Feenpferden, die vielleicht erschreckender wirkten, weil sie meinen Erwartungen so zuwiderliefen. Bei pferdegroßen Füchsen hatte ich keine Erwartungen.

Wendell tätschelte Rotwinds Flanke, die massige Fähe gähnte – ihre Zähne waren so lang wie meine Hand – und zwinkerte mich mit glänzenden schwarzen Augen an. Nach kurzem Zögern streckte ich die Hand aus, um ihren Schopf zu reiben, und sie drängte sich dagegen mit einem kehligen Schnauben, das mich zusammenzucken ließ.

»Nun zu dir.« Wendell wandte den Blick nachdenklich seiner Schwester zu. Er trug schwarze Reitstiefel und Handschuhe und hatte den schaurigen knurrenden Mantel gegen einen unbelebten in sehr dunklem Grün getauscht, ein Gegenstück zu den versilberten Blättern, die ihm die Diener am Morgen in die Haare gesteckt hatten und die sich so natürlich in seine goldenen Locken schmiegten, als wären sie aus seiner Kopfhaut gesprossen. Er brauchte keine Krone, um seinen Status zu symbolisieren – selbst die Bäume und Grashalme schienen sich ihm zuzuneigen –, und ich sah seiner Schwester an, dass sie es spürte, was vielleicht erklärte, mit welch finsterem Blick sie ihn betrachtete.

»Die Güte deiner Königin hat dir eine Pause vom Kerker verschafft«, erklärte Wendell ihr. »Dir wird die Gelegenheit gegeben, die Loyalität zu deiner Mutter zu bereuen. Also wird gutes Benehmen von dir nicht nur erwartet, es ist unerlässlich.«

»Bla, bla, bla«, antwortete das Kind. »Du bist genauso langweilig wie einer von ihnen geworden. Wie ein Sterblicher, der vorgibt, zum Kleinen Volk zu gehören. Warum gehst du nicht einfach zurück in ihre Welt, Bruder?«

Wendell kniff die Augen zusammen. »Du bist dagegen nur mehr wie die frühere Königin geworden. Besser gesagt wie eine billige Kopie – reichlich Bosheit und Eifersucht, aber ohne ihre Vorstellungskraft.«

Das Mädchen wurde blass. »Die wahre Königin wird dich vierteilen und von den Zinnen hängen lassen, zusammen mit diesen dummen Sterblichen, die dir so wichtig sind.«

»Du hast eine geringe Meinung von Sterblichen«, sagte Wendell. »Und doch hat eine von ihnen deiner Mutter den Untergang gebracht. Wie fühlt es sich an, sich so sehr zu täuschen?«

»Meine Mutter ist nicht tot«, fauchte sie, und einen Moment lang dachte ich, sie würde sich auf ihn stürzen. »Ihr liegt zu viel an diesem Reich, als dass sie … als dass sie …«

»Sterben würde?« Wendell lachte leise. »Würde das doch nur Schutz bieten! Ach. Unserem Vater lag auch sehr viel an diesem Reich. Aber du warst wohl zu jung – du wirst nicht viele Erinnerungen an ihn haben. Dann wollen wir uns mal ansehen, was die Bösartigkeit deiner Mutter ihrem geliebten Reich angetan hat, und dann wird sich herausstellen, ob du noch etwas anderes als nur ihre schlechtesten Eigenschaften in dir trägst.«

Er drehte ihr den Rücken zu. Sie schien nicht gut kontern zu können und streckte ihm stattdessen die Zunge heraus. Aber ich konnte sehen, dass sie Tränen zurückhielt.

»War das nötig?«, fragte ich leise, als er zu mir kam.

Er seufzte sichtlich verstimmt. »Kinder sind so anstrengend!«

Ich hatte den Eindruck, dass Deilah ein einzigartiges Talent besaß, ihm die gute Laune zu verderben, aber ich wies nicht darauf hin. »Wendell, wenn wir deiner Stiefmutter begegnen …«

»Du musst nichts mehr mit ihr zu tun haben, Em – überlass sie mir.« Er musterte mich. »Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf. Am Abend zuvor hatte ich mehrere Dutzend irische Volksmärchen gelesen und miteinander verglichen, und ich wusste nur, dass mir nicht gefiel, welches Muster sich dabei herausbildete.

»Nichts.« Ich versuchte, meine dunkle Vorahnung zu verscheuchen. »Ich wünschte nur, deine Stiefmutter wäre schon tot.«

»Das wäre ein sauberes Ende«, stimmte er zu. »Aber sie war viel zu kompliziert, um es irgendjemandem leichtzumachen, selbst auf ihrem Totenbett.«

Alle Wachen waren aufgesessen und bereit, deshalb half Wendell mir auf Rotwind. Dann stieg er selbst auf sein Pferd, und wir ritten los.

Anfangs folgten wir einem breiten Weg, auf dem zwei Pferde nebeneinander Platz fanden, aber weiter vom Schloss entfernt verjüngte sich der Pfad, und wir ritten im Gänsemarsch. Rotwind war so ausladend, dass Äste über ihre Seiten streiften, bis Wendell den Weg mit einer Handbewegung um einen Schritt verbreiterte.

Von meinem Drayfuchs war ich nicht gerade begeistert. Ich sagte Wendell nichts, aber mir kam allmählich der Gedanke, dass mir ein Feenpferd doch lieber gewesen wäre. Rotwind schüttelte mich nicht durch, wie ein Pferd es getan hätte, und genau das war das Problem: Ihr Gang war zu geschmeidig. Es kam mir vor, als würde ich von einer sanftmütigen Wolke getragen, wenn auch von einer, die zu plötzlichem, heftigem Niesen und nassem Schnauben neigte.

Auf unserem Ritt durch den Wald fielen mir vertraute Pflanzen und andere Dinge auf. Zum Beispiel hatten manche Brownies ihre steinernen Unterkünfte in die Erde gegraben – was sie in meinen Augen eher zu Kellern als zu Häusern machte – und sie mit dicht verwobenen Farnwedeln abgedeckt. Andere lebten zweifellos in den Baumwipfeln, denn wenn ich aufblickte, sah ich das verräterische silberne Schimmern unglaublich schmaler Brücken, die wie Spinnenfäden von einem Baum zum nächsten reichten. Als wir uns weiter vom Schloss entfernten, sah ich weniger von diesen glitzernden Strukturen und häufiger die bescheidenen, kellerartigen Bauten. Außerdem fiel mir auf, dass ich immer geschickter darin wurde, Moosbrownies zu entdecken, wie ich sie wegen ihrer Kopfbedeckungen aus Moos insgeheim nannte. Diese kleinen Wesen, deren Körper häufig ebenfalls mit Moos bedeckt waren, spähten mit ihren schwarzen Augen hinter Ästen hervor oder standen manchmal offen auf einem grünen Stein oder einem Zweig, wo sie erstaunlich schwer auszumachen waren.

Verblüfft merkte ich, dass ich mich hier allmählich wohlfühlte! In Silva Lupi! Farris würde das niemals gutheißen.

Allerdings konnte ich all das nicht richtig würdigen; ich war zu besorgt wegen dem, was wir möglicherweise im Wald finden würden. Und so nutzte ich die Gelegenheit, die Rotwinds beunruhigend schwebender Gang mir bot, und arbeitete an meinem Buch.

Ich schrieb seit nicht einmal fünf Minuten in mein Notizbuch, als Lord Taran sein Pferd antrieb, um neben mir zu reiten, wobei sich der Pfad für ihn weitete.

»Was schreibt Ihr da bloß?«

»Ein Buch«, antwortete ich knapp.

»Ein Buch!«, rief er. »Ein Königreich will regiert werden, eine rachsüchtige Rivalin ist auf freiem Fuß, und unsere Königin beschäftigt sich mit trivialer Wissenschaft?«

»Ja«, sagte ich und machte demonstrativ die nächste Notiz.

Lächelnd lenkte er sein Pferd näher an mich heran und gab sich höflich interessiert. »Worum geht es in dem Buch?«

»Um die Politik an Feenhöfen.« Ich wünschte sehr, er würde mich mitsamt meiner trivialen Wissenschaft in Ruhe lassen.

Er rümpfte die Nase.

»Verzeiht, wenn es des Interesses eines uralten Feenlords nicht würdig ist«, sagte ich.

Leider schien ihn das nur wieder zu amüsieren, und statt sich zurückfallen zu lassen, fragte er: »Aber welchen Sinn hat das alles?«

Ich sah ihn ausdruckslos an, als würde ich nicht verstehen. Im Grunde wollte ich mich nur nicht in eine erkenntnistheoretische Diskussion mit ihm verwickeln lassen – oder in irgendeine andere Art von Diskussion. Das war wohl nicht besonders wissenschaftlich von mir, ich hätte mich auf die Möglichkeit stürzen müssen, ein solches Exemplar der höfischen Feen zu befragen. Aber dieser Mann hatte versucht, Wendell zu töten, auch wenn die beiden es offenbar vergessen hatten.

»Euer Beruf«, stellte er klar. »Und Niamhs. Die Projekte, an denen Ihr und auch sie unentwegt schreibt.«

»Vielleicht solltet Ihr Niamh fragen. Sie würde sich möglicherweise mit Freude darüber unterhalten.«

»Oje«, sagte er. »Wir hatten wirklich einen schlechten Start, nicht wahr?«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.« Seufzend steckte ich den Stift in mein Notizbuch. »Der Sinn meiner Forschung ist es, das Kleine Volk zu verstehen. Soweit es uns Sterblichen möglich ist.«

»Ist es Euch je wie ein aussichtsloses Unterfangen erschienen?«

»Nicht mehr als jedes andere Fachgebiet.« Ich deutete auf den Himmel. »Was können wir Sterbliche über die Sterne lernen, wenn wir sie nicht besuchen können? Trotzdem bemühen wir uns.« Ich schlug mein Notizbuch wieder auf. »Andere sind der Ansicht, dass das Streben nach Wissen selbst der Sinn der Wissenschaft ist. Ich kann dem nicht ganz folgen, weil ich mich immer nach neuen Entdeckungen sehne. Selbst die geringsten sind mir so wertvoll wie Edelsteine.«

Ich war nicht sicher, ob er mich verstand. Nach einem Moment fragte er: »Warum müssen Sterbliche immer Rätsel lösen? Welchen Sinn hat das Leben, wenn alles in einem Schaukasten aufgespießt und beschriftet ist? Ihr Wissenschaftler solltet danach streben, neue Geheimnisse zu entdecken, nicht danach, sie aufzuklären.«

»Wie sibyllinisch«, sagte ich. »Das ist enorm hilfreich, vielen Dank.«

Er lachte entzückt, und dann ritt er zu meiner enormen Erleichterung weiter vor und ließ mich in meiner Arbeit Zuflucht finden.

Es hätte eine lange Reise werden müssen. Stattdessen erreichten wir unser Ziel, bevor eine Stunde verstrichen war.

»Das sollte nicht sein«, sagte Lord Taran stirnrunzelnd und sprang von seinem Pferd. »Der befallene Wald sollte fünfzig Meilen vom südlichen Seeufer entfernt liegen – wir haben zehn zurückgelegt, wenn überhaupt.«

»Eine neu aufgetretene Stelle?«, vermutete Lord Tarans Kundschafter, ein ernsthafter Mann mit zwei gekreuzten Schwertern auf dem Rücken und einer Narbe, die sein Gesicht von der Schläfe bis zum Kinn teilte.

»Ich sehe nichts«, sagte ich. Wir waren umgeben von einer Mischung aus Wald und Moor, etwas offener als die Gegend, die Wendell und ich auf dem Weg zum Schloss durchquert hatten. Regen, fast so fein wie Nebel, trieb durch den Wald wie eine Schar Geister. Ich sah nur grüne Natur und hörte nichts bis auf Vogelgesang und das gelegentliche Schnauben meines Reittiers. Etwas stimmte nicht – ich erkannte nur nicht genau, was.

»Das stinkt!«, sagte Eisglöckchen auf meiner Schulter. Er hielt sich die Nase zu und sagte verschnupft: »Dahin will ich nicht.«

»Wohin?«, fragte ich, verärgert über meine begrenzten menschlichen Sinne. Ohne zu antworten, sprang Eisglöckchen auf den Boden und huschte in ein Fuchsloch.

Wendell ließ sich anmutig von seinem Pferd gleiten und ging zielstrebig weiter. Er bog den Ast einer Aufmerksamen Eiche zur Seite, die ihn heftig blinzelnd anfunkelte, und verschwand zwischen den Bäumen.

»Ja, marschiert nur allein in die Gefahr«, grummelte Lord Taran. »Wie der Vater, so der Sohn.« Er stieg ab, winkte Razkarden und zwei Wachmänner zu sich und folgte Wendell.

Lord Wherry blieb sichtlich angespannt auf seinem Drayfuchs sitzen. Er sah aus wie ein Mann in den Fünfzigern; Feen können sich ihr äußerliches Alter aussuchen, und manche möchten weise wirken. Sein faltiges Gesicht war natürlich immer noch schön, seine angegrauten braunen Haare waren dick und lang genug, um sie zu einem Zopf zu flechten. Man konnte sich nur schwer vorstellen, wie er jemanden tötete, weil seine großen Augen und das runde Gesicht nicht zu seinem scheinbaren Alter passten, allerdings unter umgekehrten Vorzeichen im Vergleich zu den meisten Feen.

Während Rotwind immer wieder abstoßend schnaubte, stieg ich ab. Ich blieb neben Deilah stehen, die von den restlichen Wachen umringt war. »Würdest du mich gern begleiten?«

»Was ich will, ist doch egal«, sagte sie und wandte den Kopf ab. Ihre Augen waren rot verquollen, als hätte sie den gesamten Ritt lang geweint. »Gefangene Prinzessinnen haben so viel Einfluss auf ihr Schicksal wie Blätter im Wind.«

Du liebe Zeit. Das Mädchen teilte Wendells Talent für melodramatische Auftritte, so viel war klar. »Nun gut. Dann entscheide ich für dich: Helft ihr herunter.«

Die Wachen kamen meinem Wunsch nach, dann folgten wir zusammen Wendell und Taran eine kleine Anhöhe hinauf zu einer Stelle, an der Eiben wuchsen. Zuerst dachte ich, zwischen den Bäumen hinge Nebel. Er schwebte über dem Waldboden, feine Ausläufer schoben sich an den Stämmen hinauf wie geisterhafter Efeu. Allerdings wirkte es dichter als Nebel, auf eine unangenehme Art. Sollte ich unvorsichtigerweise hineinwaten, würde ich sicher darin steckenbleiben wie ein Insekt in Sirup.

Die Bäume machten einen schauderhaften Eindruck. Ihre Stämme waren von Schorf und seltsamen Auswölbungen bedeckt, die infizierten Wunden glichen. Wendell betrachtete sie stirnrunzelnd, zwischen den Fingern drehte er gedankenverloren eine Lilie, die er am Wegesrand gepflückt hatte.

»Lilien sind reizende Blumen für Hochzeitssträuße, Eure Hoheit«, sagte Lord Taran mit unschuldiger Stimme und warf mir hinter Wendells Rücken ein spöttisches Lächeln zu.

Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick aus tiefstem Herzen. Wendell blinzelte seinen Onkel an, dann betrachtete er die Blume. »Ja, nicht wahr?«

»Was ist hier passiert?«, fragte ich scharf.

»Meine Stiefmutter, wie es scheint«, sagte Wendell. »Sie ist hierhergekommen, zur Schwelle meines Hofs, und hat diesen Wald mit einem Fluch belegt. Genaueres kann ich dazu nicht sagen.«

»Es ist wie an den anderen Stellen«, sagte der Kundschafter angewidert.

»Die anderen haben wir niedergebrannt«, warf einer der Wachmänner ein. »Dieses – was auch immer aus diesem Ort geworden ist – wird nicht von allein brennen, aber wenn wir die umstehenden Bäume in Brand setzen und die Flammen auf diesen Teil des Waldes zutreiben, fangen sie nach einer Weile auch Feuer.«

Er hob sein Schwert und schlug es in den klebrigen Nebel. Es sank tief hinein und blieb stecken; der Mann musste kräftig zerren, bis sich die Klinge mit einem feuchten Schmatzen löste.

»Nicht«, sagte Wendell und streckte eine Hand aus. Der Hieb in die Substanz hatte eine seltsame Reaktion hervorgerufen; sie bebte und zuckte wie ein verletztes Tier. In diesem Moment begriff ich, was meine Sinne so durcheinanderbrachte. Es war nichts, das ich wahrnahm, sondern etwas, das fehlte. Ich hätte verhaltenes Geraschel und die leisen Schritte der Brownies und anderer gemeiner Feen hören müssen, die uns aus dem grünen Schatten des Waldes beobachteten, Geräusche, die außer mir kaum ein Sterblicher von den üblichen Lauten der Natur unterscheiden könnte.

Panik stieg in mir auf und auch Entsetzen, aber ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass es nicht auch aufregend war. Ich zog mein Notizbuch heraus und begann mit einer raschen Skizze.

Lord Taran lachte schnaubend. »Ihr seid wirklich ein sonderliches kleines Ding.«

Wendell lief derweil hin und her und begutachtete zunehmend bekümmert das Wäldchen. »Es ist alles zerstört«, sagte er. »Die Bäume – die Blumen. Jeder Bau, jede Behausung. Ich kann nicht –«

Er hob die Hand zu einer ausladenden Geste. Etwas fuhr über das Wäldchen hinweg – ein Lichtband, das nach Sommer roch und nach Regen schmeckte, unmöglich und wundersam, wie eine Läuterung. Und dann verschwand es, und das Wäldchen war unverändert.

Ich wich leicht zurück. Ein Teil von mir hätte ihn gern gebeten zu wiederholen, was auch immer er gerade getan hatte. Dieser Teil war meine kindliche Seite, die jedes Mal ebenso ängstlich wie begeistert reagierte, wenn er einen neuen, unerwarteten Zauber wirkte.

Aber er wiederholte den Zauber nicht, sondern fluchte nur und fuhr sich durch die Haare. »Wendell«, sagte ich plötzlich und ergriff seinen Arm.

Auf einem der verfluchten Bäume saßen zwei Brownies und beobachteten uns. Besser gesagt sah es so aus. Die dünnen Ausläufer des unheimlichen Nebels hatten sich auch um sie geschlungen und schienen ihnen Leben zu verleihen wie Marionetten, denn offensichtlich waren sie tot; ihre Augen starrten, ohne etwas zu sehen, und ihre Körper waren leicht durchsichtig. Gleichzeitig drehten sie sich um und verschmolzen mit dem infizierten Wald.

»Sammelt Totholz und legt das Feuer«, befahl Lord Taran den Wachen. »Oder besser –«

Mit einer ruckartigen Handbewegung ließ er ein Büschel Farne in Flammen aufgehen – wegen der Feuchtigkeit war es rauchig und widerstrebend, trotzdem brannte das Feuer hell. Der Nebel wogte, dann schob sich ein dicker Tentakel heraus und erstickte das Feuer mit einem sanften Gurgeln.

Wir alle traten einen Schritt zurück.

»Das hat er schon mal gemacht«, sagte der Kundschafter. Er war so blass, dass sich die Narbe in seinem Gesicht dunkel abzeichnete, fast als wäre sie frisch. »Das Feuer muss ein Stück vom Rand entfernt entzündet werden – wenn die Flammen eine gewisse Größe überschreiten, kann die Verderbnis sie nicht erdrücken. Kommt.«

Er und zwei unserer Wachmänner tauchten zwischen den Bäumen ab. Ich wollte mich zu Deilah umdrehen und den Wachen neben ihr befehlen, sie zu unseren Reittieren zurückzubringen. Nur war Deilah nicht mehr da. Stattdessen blickte eine Wachfrau blinzelnd auf die Stelle, an der das Mädchen vorhin gestanden hatte, während die andere von einer Deara zu Boden gedrückt wurde. Sie ähnelte der Artgenossin, der Ariadne und ich begegnet waren, und unterschied sich doch von ihr: Diese Fee hatte etwa die gleiche Form, eine Mischung aus Mensch und Kröte, war aber ebenfalls von furchtbarem Schorf überzogen, und ihr Körper schien eher Nebel als eine feste Gestalt zu sein. Ihrer Fähigkeit, Gewalt auszuüben, tat das keinerlei Abbruch. Tatsächlich bewegte die Wachfrau sich nicht mehr – das Wesen hatte ihr mit den Zähnen die Kehle zerfetzt.

Es geschah so schnell, dass ich nicht einmal schreien konnte, aber Wendell zögerte nicht. Er sprang Deilah hinterher, die von zwei befallenen Deara in den Wald gezogen wurde. Ich konnte nicht genau nachvollziehen, was er tat, weil er sich zu schnell bewegte, aber die Folgen sah ich genau: zwei Köpfe rollten an mir vorbei. Er stieß seine Schwester zurück, weil sich eine weitere Deara aus dem Nebel auf ihn stürzte, und Deilah stolperte und stürzte den Köpfen hinterher den Hang hinunter.

Lord Taran stieß sein Schwert derweil in ein Wesen, das ich nicht sofort erkannte; es ähnelte einem Reh, das wie die anderen Feen verschorft und beinahe substanzlos wirkte. Der Nebel wallte wie Wasser in einem heißen Topf.

Ich lief zu Deilah und half ihr auf – das Mädchen hielt sich keuchend den Hals, an dem sich nach dem Griff der Deara ein hässlicher Bluterguss bildete –, und dann war Lord Wherry da und zerrte uns beide weiter den Hügel hinab.

»Wendell –«, rief ich, immer noch leicht konfus. Ich dachte nur immer wieder: Zu schnell. Das ist zu schnell entgleist.

»Der König kann selbst auf sich aufpassen, Ihr albernes Ding«, sagte Lord Wherry. »Ihr müsst zurück zu den Pferden.«

Wir waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als Lord Taran uns einholte. Im ersten Moment dachte ich, er wolle mit uns fliehen, aber zu meiner Überraschung versetzte er Lord Wherry mit dem Handrücken einen Schlag, dass der Mann zu Boden stürzte.

»Was macht Ihr da?«, rief ich. »Er hilft uns. Es gibt keinen Grund –«

»O doch, den gibt es«, knurrte Taran. »Ich bin sehr neugierig, wie sich dieses Phänomen auf den Adel auswirken wird. Ratsleute lassen sich leicht ersetzen, meine Königin.«

Kreischend versuchte Lord Wherry zu entkommen. Taran machte eine Handbewegung, und ein Windstoß holte Lord Wherry von den Füßen.

»So nicht, mein Lord«, sagte er, und dann hob er den Stiefel so beiläufig, wie er es bei den Insekten getan hatte, und trat mit Wucht auf Lord Wherrys Bein. Ein grässliches Knacken hallte durch das Wäldchen.

Deilah schrie – ich zog sie an mich und drückte ihr Gesicht gegen meinen Hals. Gerade rechtzeitig: Obwohl es nicht nötig schien, weil Lord Wherry reglos auf dem Waldboden lag und stöhnte, hob Taran wieder den Stiefel und brach ihm das andere Bein.

Ich unterdrückte einen Schrei, Galle stieg mir die Kehle hinauf. Lord Taran packte den heulenden Lord Wherry am Mantelkragen, schleppte ihn mühelos zwischen die Bäume und schleuderte ihn in die wabernde Dunkelheit.

Lord Wherrys Schreie verstummten abrupt.

Mit einem Gefühl, als wäre ich im Waldboden verwurzelt, starrte ich sprachlos auf die Stelle, an der Lord Wherry verschwunden war. Der Wind roch nach Rauch, und zwischen den Bäumen drang ein helles Flackern hindurch. Die Wachleute hatten ein Feuer gelegt, aber wie lange würde es dauern, bis die Flammen diesen verfluchten Ort in Asche verwandelten? Wendell entledigte sich der Deara und mehrerer befallener Brownies und überließ den restlichen Wachleuten die übrigen geisterhaften Figuren, die sich aus dem Nebel erhoben.

»Wir haben genug gesehen«, sagte er mit lauter Stimme, um Deilahs Schluchzen zu übertönen.

Ich nickte, weil trotz allem – trotz des Schreckens des Wäldchens, des größeren Schreckens von Lord Tarans Brutalität, Deilahs Heulen – in meinen Gedanken eine Theorie an die Oberfläche stieg, wie ein schimmernder Fisch, der in unruhigem Wasser nach oben schwamm.

»Ich glaube –«, begann ich, aber meine nächsten Worte verzerrten sich zu einem Schrei.

Lord Wherry hatte sich aus der Dunkelheit erhoben. Auch er war jetzt in Nebel gehüllt, seine Augen sahen nichts. Es war unbegreiflich. Gerade noch war er eine lebende, atmende Person gewesen, jemand, mit dem ich gesprochen hatte; jetzt wirkte er, als sei ihm jede Lebendigkeit, sein Wesen, sein ganzes Selbst ausgesaugt worden, und übrig blieben nur die Umrisse von dem, was einmal war, wie eine abgestreifte Schlangenhaut.

Wendell drehte sich schnell genug um und konnte den Hieb von Lord Wherrys Schwert abwehren – die Bezeichnung Schwert traf es nicht mehr richtig, es war so durchscheinend wie Eis. Das war das Erschreckendste an diesen Geisterwesen – mein Verstand sagte mir immer wieder, dass sie gar nicht in der Lage sein dürften, uns zu berühren; wenn sie vom Nebel verschlungen wurden, schienen sie sich selbst in ihn zu verwandeln. Sie hätten wie ein Ungeheuer unter einem Kinderbett sein müssen, eine Präsenz, die Angst machen, aber nicht schaden konnte.

Wendell parierte und stieß sein Schwert in Lord Wherrys Brust, und der Mann sackte rückwärts in den Nebel.

»Meine Neugier ist gestillt«, sagte Lord Taran finster. »Unseresgleichen ist gegen den verderblichen Einfluss dieses Waldes nicht immun. Ich würde es vorziehen, nicht zur gedankenlosen Marionette im Racheplan meiner toten Schwester zu werden, deshalb schlage ich vor, dass wir uns zurückziehen.«

Als er das letzte Wort aussprach, hörte ich das Wuusch eines Lufthauchs und spürte, wie etwas Festes gegen mich prallte. Etwas Festes – und leicht Knochiges. Ich rollte den Abhang hinunter und hatte keine Ahnung, wie mir geschah. Erst als ich gegen einen Baumstamm knallte, verstand ich: Deilah hatte sich auf mich gestürzt, mich mitgerissen und wahrscheinlich davor bewahrt, enthauptet zu werden, denn das Wuusch war von einem Schwert verursacht worden.

Ich spürte etwas Warmes auf der Stirn und drückte die Hand darauf. Leuchtendes Rot befleckte meine Handfläche – das Schwert hatte meine Kopfhaut verletzt.

»Emily!«, schrie Wendell, die Stimme rau vor Entsetzen. Er hatte die Klinge der Angreiferin abgewehrt, die mich erschlagen wollte, und ließ sie zurücktaumeln. Es war die Wachfrau, die von der Deara getötet worden war – die Verderbnis hatte sie befallen, während sie vergessen auf dem Waldboden gelegen hatte.

»Es geht mir gut«, rief ich, um ihn zu beruhigen, bevor ich auch nur sicher war, dass es stimmte. Zum Glück konnte ich schnell feststellen, dass ich recht hatte – der Schnitt war nicht tief, obwohl er stark blutete.

»Hier.« Noch leicht schluchzend drückte Deilah ein seidenes Taschentuch auf meinen Kopf.

»Danke«, sagte ich.

Ihre Unterlippe bebte. »Ich will nach Hause«, sagte sie. Dann brach sie in Tränen aus.

»Schsch«, machte ich und tätschelte ihr den Rücken. Mein schlechtes Gewissen versetzte mir einen Stich; ich hatte bestimmt, dass sie uns begleitet. Allerdings hatte ihre Mutter das alles verursacht. Sollte sie es nicht mit eigenen Augen sehen? Hatte ich nicht genau das beabsichtigt?

Ich gab die Diskussion mit mir selbst auf und kauerte einfach mit Deilah vor dem Baum, während Wendell kämpfte. Die Wachfrau besaß offenbar einiges Geschick mit dem Schwert – vielleicht verlieh der Fluch ihr auch mehr Kraft –, denn sie konnte Wendell eine oberflächliche Wunde an der Seite beibringen. Mehr allerdings auch nicht, weil Wendell der Erscheinung die Waffe aus der Hand schlug und ihr sein Schwert in die Brust stieß. Dann stieß er wieder zu. Und wieder.

»Wendell!«, schrie ich, aber er schien mich nicht zu hören. Schließlich versetzte Lord Taran, den ein anderes Geisterwesen abgelenkt hatte, der durch und durch toten Wache einen Tritt und beförderte sie damit aus Wendells Reichweite.

Die Erde bebte.

Ich war gerade dabei, mich aufzurappeln, weil es für Deilah und mich ganz deutlich keinen Grund gab, dort zu sein, wie schon der arme Lord Wherry bemerkt hatte, und wir nur im Weg gestanden hätten, aber das Beben schleuderte mich auf die Knie. Aus dem Nebel hatte sich ein neuer Schemen erhoben, der alle anderen überragte. Es war ein Drayfuchs – diese Wesen können im Alter so groß wie ein Cottage werden, wie ich mittlerweile weiß. Der wabernde Nebel fuhr durch seinen Körper hindurch und verdeckte nur zum Teil die Verschorfungen, die durch sein geisterhaftes Fell ragten. In diesem Moment wurde mir alles klar.

Die Verschorfungen glichen den Hörnern der Baumfaune.

Meine Gedanken rasten im Galopp. Mir fiel ein, was Callum über Königin Arna gesagt hatte – dass sie das Gift in sich genutzt und damit das Reich infiziert hatte, wie ein Sterblicher eine Erkältung weitergeben mochte. Es war natürlich eine verrückte Idee, aber zugleich – wie oft in der Feenwelt – besaß sie eine gewisse Logik. Die Herrscherinnen und Herrscher der Feenwelt leben nicht nur in ihren Reichen, man nimmt an, dass sie auf vielschichtige Art mit ihnen verbunden sind.[1] Es war gleichzeitig eine Bedrohung für Wendells Herrschaft und die perfekte Rache an ihm. Er war dem gleichen Gift entkommen und musste jetzt mitansehen, wie es sein Reich verschlang.

Die Theorien brodelten. Das Gift, das dieses Wäldchen krank gemacht hatte, stammte von den Baumfaunen. Waren die gemeinen Feen, die davon überwältigt wurden, auch von der Bosheit der Faune befallen?

Wendell hockte am Rand der Finsternis und stützte sich mit einer Hand ab; die andere drückte er auf seine Seite, zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Als er aufblickte, sah ich, dass er nicht mehr recht bei Sinnen war. Auf seinem Gesicht zeichnete sich einzig die allumfassende Wut ab, die ich erst wenige Male erlebt und von der ich gehofft hatte, ich würde sie nie wiedersehen.

»Bruder, berühre es nicht«, rief Deilah tränenüberströmt. Sie wollte zu ihm laufen, und ich packte ihren Arm und zog sie den Hügel hinab, besser gesagt versuchte ich es – sie wehrte sich, ihr Ellbogen traf meinen Magen und trieb mir die Luft aus dem Körper, dass ich keuchte.

Wendell marschierte in seinem blindwütigen Zorn geradewegs in den verwirbelten Nebel, als hätten wir nicht gerade gesehen, dass er von allem Besitz ergriff, was er berührte. Entsetzt schrie ich ihm zu, er solle umkehren, was keinerlei Wirkung zeigte. Aber der Nebel stieg nicht hoch und umhüllte ihn, wie er es mit Lord Wherry getan hatte; er wich zurück. Hinter Wendell schloss er sich, allerdings nicht an den Stellen, an denen Wendells Blut auf die Erde getropft war. Dort schüttelten Gras und Sträucher des Waldes den Fluch ab und wuchsen üppig und grün.

Das entging mir nicht.

Wendells Entschlossenheit schien dem Fluch nicht zu gefallen. Dutzende Schemen erhoben sich aus der Finsternis – der Anblick so vieler kleiner Feen, denen diese dunkle Magie zum Verhängnis geworden war, erschütterte mich, auch wenn ich aus Angst vor ihnen zitterte.

Lord Taran litt nicht unter solch widersprüchlichen Gefühlen und schien sogar Freude an der Situation zu haben. Sein Schwert blitzte auf, während er schlug und zustach und sich dabei oft so schnell bewegte, dass meine Augen ihn nur als dunklen Wind wahrnahmen. Ich drückte Deilah fest an mich – um das immer noch weinende Kind zu trösten, wobei ich wohl ebenso viel Trost fand.

Wendell derweil ließ sich weder aufhalten noch bremsen, egal, wie viele Ungeheuer der Nebel ihm entgegenwarf. Zwei Wächter – Razkarden war nicht dabei, er war sicher zu klug dafür – eilten im Sturzflug herbei, um zu helfen, und Wendell tötete sie, ohne zu zögern oder sie auch nur zu erkennen.

Als er den geisterhaften Drayfuchs erreichte, der noch größer geworden war, holte er mit dem Schwert aus und schleuderte es im blitzenden Bogen. Es grub sich in das Auge des Schemens, ein Windstoß fuhr durch das Wäldchen, und der Boden unter unseren Füßen bebte. Das Geisterwesen wurde zurückgetrieben und brach zusammen.

Wendell hatte sein Schwert aufgefangen oder es irgendwie zu sich gerufen, und jetzt schlug er auf den Nebel ein, da sich ihm keine Schemen mehr entgegenstellten. Nach einiger Zeit trat Lord Taran vorsichtig durch die Schwaden, die sich langsam auflösten, fing Wendells Schwert mit seinem eigenen ab und entwaffnete ihn mit einer Reihe unmöglicher Hiebe. In diesem Moment schien die Wut aus Wendell herauszuströmen wie ein Atemzug, und er sah Lord Taran fragend an, als wäre an seinem mörderischen Toben rein gar nichts sonderbar gewesen und als gäbe es keinen Grund aufzuhören.

Der zerfasernde Nebel streckte sich Deilah und mir entgegen, das Mädchen riss sich aus meiner Umarmung los und rannte panisch kreischend in den Wald. Wendell lief fluchend hinterher, verschwand in einen Baum und trat aus einem anderen heraus, wo er seine Schwester einfing und zurück zu unseren Reittieren schleifte. Sie schien sich kaum entscheiden zu können, ob sie mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln oder ihm weinend um den Hals fallen sollte, was das Fortkommen der beiden ein wenig behinderte. Im Wäldchen wurde es heller, und der Rauch, der schwer in der Luft hing, ließ mich husten. Eine der Wachfrauen eilte mit rußverschmierter Wange zu Lord Taran.

»Wir haben rund um das Wäldchen Scheiterhaufen gebaut, mein Lord«, sagte sie. »Die Bäume werden bald brennen.«

Lord Taran steckte sein Schwert in die Scheide und kam auf mich zu, was mich instinktiv ängstlich auf den Händen rückwärts krabbeln ließ, bis ich mich zwang, innezuhalten. Er half mir auf und hielt mich unerwartet sanft fest, als meine Knie zitterten. Und dann wurde ich davongezerrt.


Fußnoten


[1]

Während Wentworth Morrisons Folklore Schottlands, Band III: Throne der Feenwelt (1852) nach wie vor als grundlegendes Werk zum Thema gilt, liefert Farris Roses ausführliche Untersuchung der Märchen Cornwalls (vor allem sein Geschichtenatlas, 1900) weitere Einsichten. Aus Cornwall stammen die meisten Berichte über Begegnungen zwischen Sterblichen und Feenmonarchen (Roses »Vergleichende Analyse der Feenmärkte in Bodmin Moor«, erschienen in Dryadologische Feldnotizen von 1902, nennt mehrere faszinierende Theorien, warum dies der Fall sein könnte). In vielen der von Morrison und Rose gesammelten Geschichten stellt die Macht der Feenherrscher gleichzeitig ihre Achillesferse dar: Sie kontrollieren zwar das Land und das Wetter, dafür können sie besiegt werden, indem man sie gefangen nimmt und von ihrer Heimat entfernt, so wie eine Blume stirbt, wenn man sie aus ihrem Heimatboden reißt.
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9. Januar


Seit meinem letzten Eintrag ist zu viel Zeit vergangen. Nach unserem Ritt zum Eibenwäldchen habe ich mehrmals mein Tagebuch aufgeschlagen und zum Stift gegriffen, nur um dann auf die leere Seite zu starren – ein Symptom einer Störung, die mir mittlerweile sehr vertraut ist: nämlich einer Benommenheit, verursacht durch ein unseliges Erlebnis mit Feen. Zudem waren in meinem alten Tagebuch nur noch ein, zwei Seiten frei, kaum genug Platz, um irgendetwas detailliert zu schildern.

Am Ende besuchte ich die Buchbinder, die immer noch fleißig damit beschäftigt waren, die Regale in meinem Tagebuchraum zu füllen, und wählte dieses lächerliche Machwerk aus Papier aus. Es enthält genügend Seiten, aber auch ein verzaubertes Schloss – das ich ignoriere – und aufwendig graviertes Silber mit sich überlappenden Kreisen aus Farnwedeln, die ich als verbreitetes künstlerisches Motiv in Wo die Bäume Augen haben erkenne. Den oberen Rand jeder Seite ziert eine kleine Naturskizze, ein sanfter Bach oder eine Moorlandschaft, und wenn man sie lange genug anblickt, wird sie zu einem winzigen Fenster zu dem Ort, an dem der Künstler gestanden haben muss. Es ist vollkommen dekadent und unnötig.

Andererseits. Ich schreibe wieder.

Vor drei Tagen habe ich das Trinity College in Dublin erreicht, mit einer Kutsche von Corbann zum Bahnhof im nächsten Dorf und dann weiter mit zwei Zügen. Seitdem vergrabe ich mich von früh bis spät in der hiesigen Bibliothek für Naturwissenschaften, die eine beachtliche Sammlung dryadologischer Zeitschriften und Texte zur Folklore beherbergt. Ich würde hier schlafen, wenn die Bibliothekare es erlauben würden, und die meisten haben mich freundlich willkommen geheißen, nur der Bibliotheksleiter ist ein ziemlicher Tyrann und scheint schon jetzt eine Abneigung gegen mich und meine vielen Anliegen zu hegen. Er hielt es sogar für angebracht, mich zu schulmeistern, weil ich den Raum für Sondersammlungen unaufgeräumt verlassen hatte, deshalb bezweifle ich, dass mein Ansinnen wohlwollend aufgenommen würde. Wie sich dieser Mann aufführt, könnte man meinen, Bücher würden nur existieren, um angesehen und gelegentlich abgestaubt zu werden. Und wenn sich die Aufstellungssystematik von der in Cambridge unterscheidet, ist es dann meine Schuld, wenn ich hin und wieder etwas verlege?

In letzter Zeit bin ich furchtbar zerstreut. Ich habe mich hingesetzt, um meine Taten nach dem Zwischenfall im Wäldchen aufzuschreiben, und jetzt beklage ich mich über Bibliothekare.

Wendell hat mir schon drei Briefe geschrieben, obwohl ich erst so kurz fort bin. Der folgende wartete auf mich, als ich meine gemietete Unterkunft erreichte:

An: Dr. Emily Wilde

11 Scholar’s Square, Trinity College

Dublin

Von: Wendell Bambleby

Feenwelt per Corbann

Liebste Emily,

mir missfällt mein Versprechen, dass ich den Lauf der Zeit in meinem Reich dem in der Welt der Sterblichen anpassen würde. Du hättest doch sicher nichts dagegen, wenn ich die Dinge ein wenig beschleunigte, damit ich auf deine Rückkehr nur noch ein oder zwei Stunden warten muss. Außerdem bin ich schon beinahe überzeugt, dass der Zauber fehlgeschlagen ist, denn seit deiner Abreise kann doch nicht erst ein Tag vergangen sein. Ohne dich ist es so langweilig! Wenigstens kann ich mit Niamh sprechen, und ich lasse immer wieder meinen Onkel rufen, damit er mir Gesellschaft leistet, was dem griesgrämigen alten Einsiedler nicht zu gefallen scheint. Mit Callum konnte ich mich einige Male gut unterhalten, und ich glaube, ich kann ihn allmählich davon überzeugen, dass er mich nicht fürchten muss. Meine grässliche Schwester läuft mir überallhin nach, aber sie zähle ich nicht als Gesellschaft, weil sie unentwegt Trübsal bläst. Und welchen Grund könnte sie dafür haben? Ich musste weit Schlimmeres erdulden, und doch bin ich hier, komme allerlei Aufgaben nach und widme meine Zeit ermüdenden Forderungen, und dabei habe ich noch kein Wort des Mitgefühls von ihr gehört. Ich weiß nicht, warum sie plötzlich entschieden hat, mir ihre Gegenwart aufzudrängen; heute Morgen fand ich sie sogar zusammengerollt unter einer Decke schlafend vor meiner Tür. Ich habe versucht, freundlich mit ihr zu reden, weil ich wusste, dass es in deinem Sinne wäre, denn du hegst ja offenbar ein gewisses Maß an Mitgefühl für den armen Tropf, aber sie hat mich nur mit Beleidigungen überzogen. Ist diese Situation besser oder schlechter als ihre Versuche, mich zu töten? Schlechter, glaube ich. Würde sie Übles im Schilde führen, könnte ich sie wieder in den Kerker werfen lassen. Tue ich es aus einem anderen Grund, wirst du mir nur böse sein.

Wie dem auch sei, Em, mittlerweile hast du dich sicher fröhlich in deinem natürlichen Umfeld eingerichtet, in diesem trostlosen Ehrenmal sterblicher Grübelei, das sich Bibliothek nennt, und denkst bestimmt kaum noch an mich. Warum solltest du auch einen Gedanken an die Romantik verschwenden oder an das Feenkönigreich, das dir jetzt genauso gehört wie mir, wenn du grimmig grummelnd über einem endlosen Vorrat verstaubter alter Wälzer brüten kannst? Jetzt erkenne ich, dass ich als dein Verehrer nur scheitern kann, wenn ich dir nicht mehr zu bieten habe als ein Schloss, Unmengen Feensilber und diverse Verzauberungen, die dich betören und herausfordern, statt der gebundenen Gesamtausgabe der Dryadologischen Feldnotizen.

Bitte komm morgen oder spätestens übermorgen zurück.

In ewiger Liebe

Wendell

Und am nächsten Tag:

An: Dr. Emily Wilde

11 Scholar’s Square, Trinity College

Dublin

Von: Wendell Bambleby

Feenwelt per Corbann

Liebste Emily,

du bist meiner Bitte, heute zurückzukehren, nicht gefolgt, wie ich sehe. Bist du morgen wieder hier? So schnell, wie du Bücher verschlingst, müsstest du die relevanten Texte bis dahin durchgearbeitet haben.

Ich weiß, dass ich dich mit meinen lästigen Briefen verärgere, zumal du nur weggegangen bist, um die Bedrohung meines Königreichs aufzudecken, aber Em, glaubst du wirklich, dass die Antwort auf den Fluch meiner Stiefmutter in einer Bibliothek zu finden ist? Vor allem, wenn du bedenkst, wie wenig die Wissenschaft über mein Reich weiß. Du hast es früher schließlich selbst für einen furchteinflößenden Ort gehalten, nicht wahr? Jetzt weißt du, wie übertrieben solche Berichte sind.

(An dieser Stelle gab ich ein ersticktes Schnaufen von mir.)

Nun, falls jemand die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen des esoterischen Geschwafels Tausender Wissenschaftler finden kann, bist du es, aber solltest du keine Antwort finden, sitz bitte nicht schmollend zwischen den Bücherstapeln oder bedränge in alter Gewohnheit aus Cambridge die armen Bibliothekare. Komm einfach nach Hause.

Für immer und ewig dein

Wendell

Heute bekam ich einen deutlich längeren Brief von ihm, in dem er unter anderem von Orgas Feldzug gegen Lord Taran berichtete – irgendwie hat sie sich Zugang zu dem Flügel des Schlosses verschafft, den er mit Callum bewohnt, und die Hälfte seiner Stiefel zerfetzt, genauer gesagt den linken Stiefel von jedem Paar, was erstaunliche Effizienz beweist. Dazu kamen die üblichen Bitten, ich solle zurückkehren, Klagen über seine Schwester und die Nachricht, dass er die Hälfte des Rats (»die leidigere Hälfte«) hinausgeworfen und durch Sterbliche ersetzt hat. Er schien überzeugt zu sein, dass ich darüber erfreut sein würde, allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass bei seiner Wahl irgendwelche Kriterien Eingang fanden, die über einen Mangel an Feenvorfahren hinausgingen. Es wäre schön, wenn er in seinen Schreiben etwas Nützliches mitteilen würde – der Fluch der Königin breitet sich jeden Tag weiter aus, aber wie sehr? Vielleicht will er mich nicht beunruhigen, aber möglicherweise findet er diese Information auch nicht so wichtig wie seinen Besuch bei Margret und Lilja und seinen Bericht über Margrets Fortschritte mit traditionellen irischen Backwaren.

Heute Morgen ging ich von meiner Mietwohnung zur Bibliothek und legte nur eine kurze Pause für Kaffee und einen Scone mit Butter in einem der Cafés auf dem Universitätsgelände ein. (Früher kam ich ohne Frühstück aus, aber jetzt bin ich der Gewohnheit vollends verfallen, wie es scheint.) Trinity ist kleiner als Cambridge, aber auf seine eigene Art elegant, eine Mischung aus gotischer Architektur, die gutmütig mit modernen Backsteinbauten rangelt, und weiten grünen Rasenflächen und ruhigen Spazierwegen. Ein besonderes Schmuckstück ist die Bibliothek mit ihrer Gewölbedecke und dem warm erleuchteten Atrium, das mit zahlreichen angeschlossenen Leseräumen und deckenhohen Regalen aufwartet. So betrüblich meine Aufgabe auch ist, wirkt diese anheimelnde Umgebung wie Balsam für meine Ängste.

Gestern habe ich eine Entdeckung gemacht, von der ich glaube, dass sie in unserer Notlage enorm hilfreich sein wird, und heute war mein Ziel, die betreffende Geschichte mit Erzählungen aus anderen irischen Reichen abzugleichen. Ich setzte mich an einen Schreibtisch, schaltete die elektrische Lampe an und schlug mein Notizbuch auf, in dem ich die Regalnummern und Standorte mehrerer Bücher aufgeschrieben hatte. Shadow legte sich derweil zu einem Nickerchen unter den Schreibtisch; es gehört zu seinen vielen Talenten, sich im Hintergrund zu halten. In Bibliotheken sind Hunde selten gern gesehen, aber er schien mit den Schatten in dieser Ecke des Raums zu verschmelzen, und ich glaube nicht, dass ihn jemand bemerkt hätte, ohne genau hinzusehen.

Ich musste wieder in den Raum der Sondersammlung, worauf ich nicht erpicht war, aber zum Glück arbeitete der Mann, der solchen Anstoß an mir genommen hatte, an diesem Tag nicht, und mir wurde von einer freundlichen alten Frau geholfen, die nicht nur den Band ausfindig machte, um den ich gebeten hatte, sondern mir auch ein anderes Folklorebuch zu einem ähnlichen Thema empfahl, das ich bisher übersehen hatte, weil ich dem Titel nach angenommen hatte, es sei auf Irisch geschrieben. So ist es mit Bibliothekaren, die beinahe so unberechenbar sind wie das Kleine Volk; manche sind bedrohlich und pedantisch, andere beweisen der Menschheit gegenüber Herzlichkeit im Überfluss. Ich dankte der Frau, wuchtete meinen Stapel Bücher (zehn an der Zahl) hoch und machte mich vorsichtig und leicht schwitzend auf den Weg zu meinem Schreibtisch.

Anfangs merkte ich gar nicht, wie die Stunden vergingen. Kurz nach Mittag allerdings belegte ein alter Wissenschaftler, der eine Fliege trug und sich mit einem Taschentuch immer wieder über die Glatze wischte, den Schreibtisch mir gegenüber mit Beschlag, obwohl eine Vielzahl an Plätzen frei war. Natürlich summte er leise, während er den gebundenen Zeitschriftenband vor sich durchblätterte, gelegentlich unterbrochen von gemurmelter Kritik, die sich meist auf die Kurzsichtigkeit der Autoren bezog. Böse Blicke zeigten bei diesem selbstvergessenen Menschen keinerlei Wirkung, er schien nur noch geschwätziger zu werden, als wollte er meinem Zufluchtsort ganz bewusst den Stempel seiner Gegenwart aufdrücken. Es war ja nicht so, als wollte ich ein Königreich vor der Zerstörung bewahren und bräuchte ein wenig Ruhe und Frieden zum Nachdenken. Es kam mir vor, als würde ich wieder ein Büro mit Professorin Walters teilen.

Nachdem es eine Viertelstunde so gegangen war, beschloss ich, dass ich einen Spaziergang im Grünen verdient hatte; mit etwas Glück würde der Mann verschwunden sein, wenn ich zurückkam. Ich weckte Shadow, schaltete meine Lampe aus und legte meinen Bibliotheksausweis mit dem Cambridge-Siegel auf die Bücher, um zu zeigen, dass ich zurückkommen würde, und um übereifrige Mitarbeiter davon abzuhalten, die Bücher wegzuräumen. Dann schlenderte ich mit Shadow auf den Fersen hinaus.

Es wehte ein kühler Wind, aber zur Abwechslung regnete es nicht. Ich holte tief Luft und genoss das Gefühl, zu Hause zu sein. Sicher, das Trinity College ist nicht Cambridge, aber bedeutsame Universitäten teilen eine gewisse Wesensart, die immer wohltuend auf mich wirkt; den Campus zu betreten hatte sich angefühlt, als hätte ich einen alten, geliebten Pullover übergestreift. Ich richtete meinen Schal und ging zur angrenzenden sonnenbeschienen weiten Rasenfläche, auf der mehrere Studenten auf Bänken saßen, um die kümmerliche Winterwärme einzufangen.

Ich blieb kurz in der Sonne stehen, aber die Kälte hielt sich. Ohne meine Bücher vor mir rauschten die Gedanken wie ein Schwarm dunkler Vögel heran. Die Sehnsucht nach Wendell versetzte mir einen so plötzlichen, schmerzlichen Stich, dass es mir den Atem nahm, ein Gefühl, das mich überrascht hätte, wenn es mich nicht ständig überfallen hätte, sogar, als er noch bei mir war.

In den beiden Tagen nach unserem Besuch des Eibenwäldchens hatte ich mich in die irische Folklore vertieft und dort die Antwort gefunden, die ich gesucht hatte und die ebenso grausam wie einfach war. Ich hatte es schon geahnt – natürlich hatte ich das.

Das Einzige, was den Fluch aufheben würde, war Wendells Tod. Nichts anderes.

Ich hatte nicht gewusst, wie Wendell reagieren würde, als ich zu ihm ging, die Hände voller Tintenflecken und die Augen rot vom ständigen Reiben, und ihm von meiner Theorie erzählte. Als ich ihn fand, starrte er aus einem Fenster in einer der zahlreichen Galerien des Schlosses, in der sich sonderbare Holzskulpturen von Tänzern in verschiedenen Posen drängten. Manche balancierten perfekt auf den Zehenspitzen, andere drehten sich mit erhobenen Armen, dass die Röcke hochflogen. Sie sahen wie gewöhnliche Sterbliche aus, die meisten waren wie Bauern gekleidet, und einigen sah man selbst in der starren Haltung ihre Unbeholfenheit an. Jedenfalls hoffte ich, dass sie nur künstlerische Darstellungen waren und nichts Unheilvolleres. Wendell kennt ihren Ursprung nicht, sie waren schon lange vor seiner Geburt im Schloss. Natürlich bewegen sie sich, wenn man nicht hinsieht. Ganz wenig nur, als wären sie noch in ihrem Tanz gefangen, während der Strom der Zeit zu einem winzigen Rinnsal versiegt ist – ein einzelner Finger mochte sich strecken, eine Ferse sich heben, aber das genügt mir vollauf, um diesen Raum normalerweise zu meiden.

Jedenfalls war Wendell nicht im Mindesten beunruhigt, als ich mich ihm anvertraute. Er nickte und sagte mir, er habe das schon vermutet, weil er spüren konnte, wie der Fluch sich in seinem Reich ausbreitete, und weil er gesehen hatte, wie sein Blut das Wäldchen geheilt hatte, wo es auf den Boden getropft war.

»Tja«, murmelte er und blickte hinaus auf den Wald. »Wenigstens habe ich es noch einmal gesehen.«

Er muss mir meine Reaktion angesehen haben, denn er fügte schnell hinzu: »Em, das ist nur die letzte Möglichkeit. Wir finden einen Ausweg. Haben wir nicht früher schon solche Gefahren überstanden? Ich werde meiner Stiefmutter nicht die Genugtuung gönnen, mich zu töten, und noch weniger will ich dich verlassen.« Er lächelte. »Allerdings sollte es mich nicht wundern, wenn du allein mit mehr Geschick über ein Feenkönigreich herrschen würdest als mit meiner Hilfe.«

Ich war nicht in der Stimmung für Scherze, und seine Gelassenheit bereitete mir Sorgen; ich hatte mit einer stärkeren Reaktion gerechnet, wahrscheinlich mit Verzweiflung, zumindest aber mit Unmut und Ärger. Ich wünschte, ich hätte in Worte fassen können, welches Entsetzen sich in mir aufgebaut hatte, seit ich den wahren Plan seiner Stiefmutter erkannt hatte, und wie sehr dieses Entsetzen wuchs und wuchs, bis ich befürchtete, es würde jeden Fingerbreit von mir in Besitz nehmen.

Ich musste es ihm nicht erklären. Er nahm mich einfach in die Arme und hielt mich lange fest, während draußen vor dem Fenster der grüne Schatten weiterwanderte und die Tänzer um uns herum sich ganz langsam bewegten.

Als ich heute in unerquickliche Gedanken versunken dem Weg hinter der Bibliothek folgte, bemerkte ich aus den Augenwinkeln etwas Blaues, das sich bewegte. Ich drehte mich um und sah überrascht keinen anderen als Dr. Farris Rose in einer marineblauen Cabanjacke, der an einem Tisch vor dem Café der Bibliothek saß und mir winkte.

»Was in aller Welt …« Mehr brachte ich nicht heraus, als ich ihn erreicht hatte.

Lachend forderte er mich mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. »Na, Emily«, sagte er und streichelte Shadow. »Habe ich Sie überrascht? Sie haben mir auch einen ordentlichen Schrecken eingejagt, wissen Sie. Ich bin seit vier Tagen hier und ganz mit Recherchen beschäftigt – wann sind Sie angekommen?«

»Vor nicht einmal drei Tagen«, sagte ich. Bei näherer Betrachtung war es eher überraschend, dass sich unsere Wege nicht schon früher gekreuzt hatten. Farris hatte zweifellos viel Zeit in derselben Bibliothek verbracht. »Aber was hat Sie nach Dublin verschlagen?«

»Ah.« Mit verlegener Miene nippte er an seinem Tee. »Unser Treffen ist möglicherweise nicht so zufällig, wie ich angedeutet habe. Ich wusste nicht, dass Sie hier sein würden. Aber Ariadne – nun ja, Ihr letzter Brief an Sie hat mein akademisches Interesse geweckt. Und wo sollte man besser zu Silva Lupi recherchieren als am Trinity? Schließlich wird der Löwenanteil der Forschung zu den irischen Reichen in diesen Mauern verwahrt.« Er deutete auf die Bibliothek, die hinter uns aufragte.

»Ariadne hat meinen Brief weitergegeben«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob ich verärgert oder beschämt sein sollte – hätte ich Farris auch schreiben müssen? Uns verbindet eine ganz andere Beziehung als vor unserer Reise nach Österreich, aber jemand wie Farris Rose wird für mich immer respekteinflößend bleiben, und ich kann mir offen gesagt nicht vorstellen, dass ich ihm von meinen Problemen schreibe, wie ich es bei einem Freund tun würde. Was, wenn er es als Anmaßung auffassen und beleidigt sein würde? So etwas konnte ich noch nie gut einschätzen.

»Wir haben zusammen an dem Jägerprojekt gearbeitet, als der Brief kam«, erklärte er. »Das Mädchen war wegen seines Inhalts sehr besorgt und konnte nicht anders, als mir davon zu erzählen.«

»Verstehe.« Nach unserer Österreichexpedition hat Farris Ariadne als wissenschaftliche Hilfskraft eingestellt – eine große Ehre; er beschäftigt meist zwei oder drei Hilfskräfte, hat aber noch nie eine Studienanfängerin genommen. Zurzeit arbeiten sie an einem Aufsatz über die Jagdmuster der alten Jäger, mit denen wir vier eine unschöne Begegnung in St.Liesl hatten.

Farris winkte den Kellner heran, der mir eine Tasse brachte und die Kanne auffüllte. Erst als der Mann wieder hineingegangen war, sprach Farris weiter. »Vermutlich haben Sie viele Einzelheiten über die Probleme ausgelassen, vor denen Sie in Bamblebys Reich stehen. Habe ich recht?«

Ich wandte den Blick ab. Ja, ich hatte Ariadne nur eine Kurzfassung von dem geschickt, was sich nach Wendells und meiner Rückkehr in die Feenwelt ereignet hatte. Königin Arna hatte ich als vorübergehendes Ärgernis dargestellt, nicht als Bedrohung, um dem Mädchen keine Sorgen zu bereiten.

Ich merkte Farris an, dass er Fragen zurückhielt. Die Falten in seinem Gesicht – Wissenschaftlerfalten vom konzentrierten Bücherlesen, vor allem zwischen den Brauen und neben den Augen – gruben sich vor Anspannung tiefer ein, und plötzlich wolle ich ihm nur noch alles erzählen. Also tat ich es.

Anfangs hörte Harris aufmerksam zu, dann hob er die Hand und fragte: »Wenn Sie nichts dagegen haben?« Er kramte in seinen Taschen, bis er seine Brille zutage förderte und sie sich auf die Nase schob, dann schlug er das kleine Notizbuch auf, das er neben sich auf den Tisch gelegt hatte.

»Jetzt weiter, bitte«, sagte er.

Er versuchte nicht, meinen Erzählfluss zu lenken, obwohl ich mehrmals von der eigentlichen Geschichte abkam und viel zu detailliert von unerheblichen Dingen berichtete (unter anderem von den schaurigen Eichen); er hörte einfach zu und machte sich in seiner Kurzschrift Notizen. Gelegentlich bat er mich, etwas genauer zu erklären, aber mehr nicht. Es war, als würde er bei einer Konferenz mitschreiben. Auf mich wirkte die ganze Situation seltsam tröstlich.

»Dieser Fluch«, sagte er, als ich das Ende meiner Geschichte erreichte. »Er wird also schlimmer?«

»Jeden Tag breitet er sich zu einem neuen Teil der Wälder oder Moore aus«, sagte ich. »Alle, die nicht sofort niedergebrannt werden, wachsen einfach weiter. Wenn wir es nicht aufhalten können, wird das Reich zu einer Einöde.«

Es laut auszusprechen wirkte auf mich ähnlich wie das erste Mal, als ich Königin Arnas Namen hörte; es nahm mir den festen Boden unter den Füßen, als stünde ich vor einem tiefen Abgrund. Mir wurde klar, dass ich die möglichen Folgen unseres Scheiterns nie ausformuliert hatte, nicht einmal in Gedanken. Es fühlte sich unwirklich an. Wendell und ich hatten solche Mühen auf uns genommen, um einen Weg zurück in seine Welt zu finden – und jetzt sollten all unsere Anstrengungen so enden!

Ich wünschte, Wendell wäre bei mir gewesen, was natürlich vollkommen unlogisch war – er wäre mir keine Hilfe gewesen, und er wurde in der Feenwelt gebraucht.

»Das Hauptproblem«, sagte ich, »ist, dass das Reich zwei Herrscher hat. Königin Arna hat nicht offiziell abgedankt, ist aber auch nicht getötet worden. Weil sie zur Hälfte eine Sterbliche ist, wäre sie Wendell eigentlich nicht gewachsen, aber als Herrscherin eines Feenreichs kann sie Zauber einsetzen, die andere Feen nicht einmal begreifen. Deshalb ist ihr Fluch so stark.«

»Faszinierend«, sagte Farris. Seinen aufgeregten Tonfall nahm ich ihm nicht übel, weil ich ihn als rein wissenschaftlichen Enthusiasmus erkannte. »Es gab schon andere Reiche, die durch Flüche und Ähnliches dem Verderben anheimgefallen sind, aber diese Situation erscheint mir doch einzigartig.«

Ich runzelte die Stirn, als mir ein Gedanke kam. »Sie müssen Cambridge verlassen haben, gleich nachdem Sie meinen Brief gelesen haben.«

»Natürlich!«, sagte er und machte sich am Zucker zu schaffen. »Was könnte von größerem wissenschaftlichen Interesse sein als das Geschehen in Silva Lupi?«

Hätte ich ihn nicht besser gekannt, wäre mir seine Antwort abschätzig erschienen, aber mittlerweile weiß ich, dass Farris oft unhöflich wirkt, wenn er verlegen ist. Leicht errötend senkte ich den Blick auf meine Tasse; die Sache war mir furchtbar unangenehm. Er hatte seine eigene Forschung im Stich gelassen und auch das Oberseminar über die Feenkunst der Renaissance, das er gab, und war den weiten Weg hergekommen in der Hoffnung, mir helfen zu können, einfach so von jetzt auf gleich. Und ich hatte mir Sorgen gemacht, ich würde ihm zu nahe treten, wenn ich ihm einen Brief schrieb.

»Es ist … ein interessantes Problem«, sagte ich schließlich kleinlaut.

Farris tat, als hätte er nichts bemerkt. »Allerdings! Mit Ihren Anstrengungen in Silva Lupi können es nur Blakes Wanderungen über die Orkney-Inseln aufnehmen.«

Und damit bewegten wir uns wieder in Gefilden, in denen wir uns beide wohler fühlten. »Der arme Blake«, sagte ich. »Wie schade, dass er sein Buch nicht zu Ende bringen konnte.«[1]

»Wir sollten Ariadne dazuholen«, sagte Farris. »Sie wäre enttäuscht, wenn wir sie in dieses Gespräch nicht einbezögen.«

»Sie ist hier?«

»Natürlich. Seit Ihrem Ausflug nach Silva Lupi ist sie eine ziemliche Expertin auf dem Gebiet geworden – liest alles, was sie in die Hände bekommt. Sie redet davon, sich auf irische Dryadologie zu spezialisieren, obwohl ich ihr eindringlich davon abgeraten habe, eine solche Entscheidung schon zu Beginn ihrer Karriere zu treffen … Jedenfalls konnte ich sie unter diesen Umständen schlecht zurücklassen.«

Nach dieser vagen Aussage winkte er ab, und ich verstand. Auch Ariadne wollte mir unbedingt helfen! Ich hatte geglaubt, Wendell und ich würden diesen Weg allein beschreiten, mit seiner Magie und meinem Scharfsinn als einzigen Verteidigungen gegen ein Reich, das von Ungeheuern wimmelte. Und jetzt waren hier zwei Menschen, die ein Meer überquert hatten, um uns zu helfen.

Ich nahm einen Schluck Tee. »Wo ist das Mädchen denn?«, fragte ich mit rauer Stimme.

»Im Museum«, antwortete Farris. »Da gibt es eine hübsche Sammlung von Feensteinen und anderen Artefakten – sie hatte die Idee, dass die Steine als Waffen gegen Königin Arna dienen könnten. Sie kommen in mehreren Geschichten aus diesem Teil des Landes vor, und vielleicht könnte man der Königin mit ihnen sozusagen Steine in den Weg legen. Gehen wir sie suchen.«

[image: ]

Wir brauchten nur etwa eine Viertelstunde, um Ariadne aufzuspüren – Trinitys Museum des Guten Volks ist ein hohes, schmales Gebäude[2] aus Stein und Efeu unweit der Bibliothek, in dem eine gesamte Etage den Feenreichen im Südwesten des Landes gewidmet ist. Ariadne beugte sich auf einer Sitzbank vor dem Schaukasten der Feensteine über ein Notizbuch, einen nachdenklichen Ausdruck auf dem runden, sommersprossigen Gesicht. Sie schrie vor Freude und Überraschung auf, als sie mich sah, und ich musste ihr mehrfach versichern, dass ich mit dem Zug hergekommen war, wie Menschen es zu tun pflegen, und nicht durch eine der Feentüren, die im Dutzend im Museum ausgestellt werden.

»Kommen Sie«, sagte Farris, »gehen wir an einen abgeschiedeneren Ort, bevor wir unser Gespräch fortsetzen.«

Wir gingen zu Farris’ Unterkunft am Scholars’ Square. Man hatte ihm eine der größeren Suiten gegeben, wie üblich bei besonders angesehenen Wissenschaftlern, die zu Gast kamen. Dazu gehört ein sonnendurchströmter Salon mit Blick auf eine weitere ansehnliche Bibliothek, die der Literatur und den Geisteswissenschaften gewidmet war. Ariadne übernachtete in der Wohnung einer Kindheitsfreundin, die an der Trinity studierte.

Farris kochte in seiner kleinen Küche Tee – wir hatten zwar gerade erst welchen getrunken, er und ich, trotzdem erhob ich keine Einwände, nippte dankbar an meinem Tee und wärmte meine kalten Hände an der Tasse. »Also«, sagte er und machte es sich vor dem Kamin bequem, »diese infizierten Waldbereiche können durch einen kleinen Aderlass geheilt werden. Einen solchen Fall kennen wir doch aus der Literatur, nicht wahr? ›Die gewundenen Wege vom Lumpen-Tom‹ zum Beispiel.«

»Das ist eine schottische Geschichte«, wandte ich ein. »Sie wird oft den Iren zugeschrieben, weil sie fälschlicherweise in Bakers Altbeliebte Balladen[3] enthalten ist. Wendells Blut wird sein Reich nicht heilen, weil die Verderbnis sich zu weit ausgebreitet hat, und jedes Mal, wenn er ein Wäldchen heilt, vergiftet seine Stiefmutter ein anderes.«

Farris’ struppige weiße Augenbrauen waren näher und näher zusammengerückt, bis sie sich berührten. »Sie denken doch nicht etwa an ›Der Schuhmacher und seine verlorene Königin‹?«

»Doch«, sagte ich. »Und an ›Die Wintergärtnerin‹.[4] Thematisch sind die beiden Geschichten beinahe identisch, trotz ihres unterschiedlichen Ursprungs – Wendells Lage ist das dritte Beispiel. Den Fluch der alten Königin aufzuheben scheint nur möglich zu sein, wenn Wendell sich opfert. Wenn er stirbt. Ein bisschen Blut heilt vielleicht eine kleine Lichtung; nur sein Leben wird das Reich heilen.«

Einen Moment lange herrschte Schweigen.

»Königin Arna hat ihre Rache geschickt eingefädelt«, sagte Farris langsam. »Das lässt sich nicht bestreiten. Die Feenherrscher aus alten Zeiten würden ihr applaudieren.«

Ich lachte tonlos. Es war eine echte Erleichterung, diese grausame Erkenntnis mit anderen Dryadologen besprechen zu können, als wäre es nur ein wissenschaftliches Rätsel, das man an eine Tafel schreiben und ungerührt analysieren konnte. »Zweifellos.«

»Ich schätze, da sie mit dem Land eine Verbindung eingegangen ist, würde sie auch geheilt werden«, überlegte er weiter. »Und da ihr Stiefsohn aus dem Weg geräumt wäre, könnte sie wieder den Thron besteigen.«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber es klingt einleuchtend.«

»Das darf nicht passieren«, platzte es aus Ariadne heraus. Sie hatte Farris und mich beobachtet und wirkte zunehmend erstaunt über unsere Distanziertheit. »Professor Bambleby muss sein Reich auf eine andere Art heilen können. Er …« Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.

Wendell ist eigentlich kein Professor mehr; er wurde zwar von Cambridge beurlaubt, angeblich für eine umfängliche Untersuchung der Verborgenen auf Ljosland – eine plausible Geschichte, da er und ich als erste Wissenschaftler ihre Existenz eindeutig beweisen konnten –, aber das sollte vor allem als Erklärung für sein Verschwinden aus der Welt der Sterblichen dienen und andere davon abhalten, ihn zu suchen. Trotzdem korrigierte ich sie nicht.

»Ich glaube nicht, dass er das kann«, sagte ich. »Außerdem ist Wendell zu demselben Schluss gekommen – nur, wenn er sein Leben gibt, kann er das Gift seiner Stiefmutter vertreiben und verhindern, dass es sein Reich zerstört.«

Farris rieb sich das Gesicht. »Dann gibt es keine andere Möglichkeit, den Fluch aufzuheben.«

»Ich glaube, das sollte nicht unsere Sorge sein«, sagte ich. »Ja, Wendells Leben ist das Gegengift … aber was ist wirksamer, als ein Gegengift zu finden?«

Ariadnes Miene hellte sich auf. »Die Giftmischerin aufzuhalten.«

»Genau. Das Problem ist, dass Königin Arna so gründlich abgetaucht ist, dass unsere Kundschafter sie nicht aufspüren konnten. Sie muss irgendwo in Silva Lupi sein, sonst könnte sie nicht solchen Schaden anrichten, aber das Reich ist gewaltig, und das nicht nur im Sinne unserer Welt – Landschaften verschieben sich, und es ist über und über von Zaubern überzogen. Wendell würde Jahre brauchen, um es komplett zu säubern. Das ist also das Rätsel, das ich lösen will: Wohin ist sie verschwunden? Wie können wir sie finden?«

Ich öffnete meine Aktentasche und nahm das Buch heraus, das ich aus der Sondersammlung geschmuggelt hatte. (Ich weiß, solche Dinge werden langsam zur schlechten Angewohnheit bei mir, aber ich bringe den Band zurück, bevor ich Dublin verlasse; außerdem habe ich mir die Leseliste angesehen, und seit über einem Jahr hat kein Wissenschaftler nach diesem Buch verlangt.)

»Ich bin die Folklore von County Leane durchgegangen, woher die meisten unserer Geschichten über Silva Lupi stammen«, sagte ich. »Es hat einige Zeit gedauert, aber ich glaube, ich habe eine Geschichte gefunden, die eine ähnliche Situation wie unsere beschreibt. Soweit ich es herauslesen konnte, wurde sie zuerst 1480 von dem Theologen Geoffrey Molloy festgehalten – damals gab es den Fachbereich Dryadologie noch nicht, wie Sie wissen, deshalb stammen unsere Quellen häufig aus Kirchenkreisen.«[5]

Ich reichte Farris das Buch, und er schlug die markierte Seite auf. »Das Problem ist nur«, fuhr ich fort, »dass Molloy die mündliche Überlieferung aufgeschrieben hat und solche Geschichten oft fragmentarisch sind. Wie auch diese.«

»›Kunig Macans Bienen‹«, las Farris vor. »Mit dieser Geschichte bin ich nicht vertraut.«

»Das dürfte kaum jemand sein. Aber ich muss versuchen, die vollständige Fassung aufzutreiben; vielleicht haben andere Theologen weitere Fragmente aufgezeichnet.«

»Hm!«, machte Farris. Er schob seine Brille auf der Nase zurecht und spähte ins Buch. Ariadne las über seine Schulter mit. In der folgenden Stille kamen die einzigen Geräusche von Shadow, der vor dem Kamin schnarchte, und den knarrenden Dielenbrettern über uns, wo ein anderer Gast herumlief. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht ungeduldig mit dem Fuß zu klopfen.

»Interessant«, sagte Farris schließlich. Er gab das Buch an Ariadne weiter, damit sie den Rest lesen konnte. »Ich verstehe, warum es Ihr Interesse geweckt hat. Der Fluch, der ehemalige Herrscher, der von einem neuen vertrieben wird und so weiter – es folgt eindeutig dem Muster der aktuellen Ereignisse. Sie glauben also, es könnte Ihnen einen Hinweis darauf geben, wie Sie Königin Arna ausfindig machen können?«

»Ich hoffe es«, sagte ich. »Sie wissen ja, wie wichtig Geschichten dem Kleinen Volk sind.«

Er murmelte zustimmend. »Nun denn! Sehen wir mal, ob wir nicht den Rest finden.«

»Ich sollte … Sie müssen nicht …« Ich stockte. Am Ende sagte ich einfach: »Danke.«

»Danken Sie sich selbst!«, sagte Farris lächelnd. »Unsere Expedition in die Alpen hat unser Verständnis der Feenwelt um ein Jahrzehnt oder mehr vorangebracht; ich sollte Sie eigentlich anflehen, dass Sie mich helfen lassen. Langsam bekomme ich den Eindruck, Emily, dass ich Ihnen nur von Ort zu Ort folgen müsste und dabei genug wissenschaftliche Entdeckungen machen würde, um noch einmal Karriere zu machen. Tja, Russell-Brown und Eliades hatten auch ihre Gefolgsleute, nicht wahr?«[6]

Ich tat, als wäre ich ganz damit beschäftigt, meinen Tee umzurühren. Sicherlich bin ich auf meine Leistungen stolz, aber ich bin keine Russell-Brown oder Eliades, und der Gedanke, dass Farris mich auf eine Stufe mit diesen Koryphäen stellte, war überwältigend. Für mein Wohlbefinden beschloss ich zu glauben, dass er mir schmeichelte.

Ariadne hatte uns beide beobachtet. Ihren Tee hatte sie nicht angerührt, und sie rang die Hände auf dem Schoß. Ich sah sie an und wartete. Schließlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen. »Du musst mir unbedingt von Silva Lupi erzählen!«

Ich lachte überrascht. »Du warst schon da, Ari!«

»Ich weiß.« Sie stimmte verlegen in unser Lachen ein. »Aber … ich habe es nur aus der Ferne gesehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ich verstehe schon.« Ich nahm einen Keks vom Teetablett und klopfte damit geistesabwesend gegen meine Tasse. »Wo soll ich anfangen?«


Fußnoten


[1]

William Blake (ein entfernter Verwandter des gleichnamigen Dichters) war ein schottischer Dryadologe, geboren 1655. Damals steckte die Dryadologie noch in den Kinderschuhen, vor allem in diesem Teil der Welt, und es war kaum etwas über die schottischen Feenkönigreiche bekannt, von denen mittlerweile mindestens elf dokumentiert sind. 1690 geriet Blake zu seinem Unglück versehentlich in das finsterste dieser Reiche, das Oram Pluvia, das bis heute so wenig erforscht ist, dass manche Wissenschaftler behaupten, seine Existenz sei weiterhin fraglich. Dort fand die verrückte Königin Gefallen an ihm, machte ihn zu ihrem Gemahl und zwang ihn, den Thron mit ihr zu teilen. Es gelang Blake, Briefe an seine Schwester Jane, ebenfalls Dryadologin, aus der Feenwelt zu schmuggeln. Anfangs machte es den Eindruck, dass er seine Gefangenschaft als Triumph der Wissenschaft betrachtete. Doch im Laufe der Jahre unternahm er mehrere Fluchtversuche, manchmal mit Hilfe der Sterblichen aus der Region, bis er 1699 endlich Erfolg hatte. Er reiste ein Jahr lang durch weite Teile Europas und berichtete an den erlauchtesten Institutionen von seinen Erlebnissen. Allerdings hatte seine Gesundheit – sowohl die geistige als auch die körperliche – in einem solchen Maße gelitten, dass man kaum weiß, wie weit seine Erzählungen der Wahrheit entsprechen, weil er sich oft widersprach; er gab ausgeschmückte Geschichten über Schwelgereien und Qualen zum Besten und nahm später Abstand von ihnen. Obwohl ihm seine Freunde und seine Familie dringend abrieten, kehrte Blake 1700 zu den Orkney-Inseln zurück, um bei den Einwohnern Erzählungen über die Feen zusammenzutragen, vermutlich in der Hoffnung, seine Kritiker zu widerlegen. Er verbrachte eine bequeme Nacht in einem Gasthof auf Mainland und brach am folgenden Morgen zu einem »kurzen Spaziergang« in der Natur auf, von dem er nie zurückkehrte.


[2]

Die Form des Gebäudes beruht auf dem alten Glauben, das Kleine Volk würde Treppen nicht mögen. Wahrscheinlich ist er von der Tatsache abgeleitet, dass viele Hausbrownies in Irland in den Wänden neben dem Kamin schlafen, der sich üblicherweise im Erdgeschoss befindet.


[3]

Erste Ausgabe: Cambridge University Press, 1741.


[4]

Beide Geschichten werden in ganz Irland häufig erzählt, wobei man annimmt, dass »Die Wintergärtnerin« ursprünglich aus Frankreich stammt. In »Der Schuhmacher und seine verlorene Königin« wird ein bescheidener, aber talentierter Schuhmacher von Bogle-ähnlichen Wesen in die Feenwelt entführt und von der Königin des Reichs gerettet. Anfangs hilft sie ihm, weil sie sein Handwerk bewundert, später verlieben die beiden sich und heiraten. Allerdings ringt das Feenreich mit dem Tod, weil die Königin in ihrer Jugend einem Hausierer die Gastfreundschaft verweigerte, der sich als mächtiges und uraltes Mitglied der höfischen Feen herausstellte und ihr Reich mit einem Fluch belegte. Die Güte der Königin dem Schuhmacher gegenüber scheint den Fluch zunächst aufzuheben, aber nach einiger Zeit wird die Königin seiner aus oberflächlichen Gründen überdrüssig und verbannt ihn. In diesem Moment erfährt sie, dass der Schuhmacher nur ein weiterer Deckmantel für den rachsüchtigen Reisenden war, der bei seinem zweiten Besuch prüfen wollte, ob die Königin eine Läuterung erfahren hatte. Er erklärt ihr, dass nur ihr Tod den Fluch aufheben kann, und so nimmt die Königin sich das Leben, wodurch das Reich geheilt wird.»Die Wintergärtnerin« ist eine ähnliche Geschichte, in der die namengebende Gärtnerin an die Stelle des Schuhmachers tritt, allerdings ist sie nur eine Sterbliche, die keine andere Identität verbirgt. Nachdem die Königin sich geopfert hat, um ihr Reich zu retten, pflanzt die Gärtnerin ein Schneeglöckchen auf ihr Grab, das so groß wie ein Baum wird und seinen Samen im ganzen Reich verstreut; diese Geschichte wird häufig als Erklärung für die vermeintlichen Vorteile irischer Schneeglöckchen gegenüber denen aus anderen Ländern herangezogen.


[5]

Was dem mittelalterlichen Glauben geschuldet ist, das Kleine Volk bestünde aus rebellischen Engeln, die der Hölle entkommen konnten.


[6]

Robert Russell-Brown (1832–1880) hat neben weiteren Erfolgen ein Klassifizierungssystem für das Kleine Volk vorgelegt, das heute noch genutzt wird, zum ersten Mal einen Feenmarkt fotografiert und einem der Könige von Yorkshire einen Kelch gestohlen, allerdings wird heutzutage zuweilen behauptet, die Bewunderung seiner Zeitgenossen für seine wagemutigen Taten habe dazu geführt, dass seine Beiträge zur Forschung überbewertet werden. Nikos Eliades (1551–1610), der weithin als Vater der Dryadologie angesehen wird, konnte als erster Wissenschaftler eine Arbeitsbeziehung zu einem Angehörigen des Kleinen Volks aufbauen, einem Dryaden namens Lani, von dem er mehrere Feensteine, ein Gedicht in der Feensprache und weitere verzauberte Kleingegenstände erhielt, sämtlich untergebracht im Athener Museum der Feen.
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11. Januar


So! Zur Feier des Tages habe ich mir ein Glas Wein eingeschenkt, denn meine Arbeit hier ist getan, und das früher als erwartet, vor allem dank Farris und Ariadne. Vor dem Fenster fällt leichter Regen, vermischt mit Graupel, aber ich habe die Vorhänge nicht zugezogen, weil der von Laternen erhellte Campus an diesem trübsinnigen Winterabend einen reizenden Anblick bietet. Ich muss mich kurzfassen, mein Zug nach Dublin geht in den frühen Morgenstunden. Ich würde noch heute Nacht in die Feenwelt zurückkehren, wenn ich es könnte, aber die Züge sind nicht aufeinander abgestimmt, und ich müsste bis zum Morgen in Limerick warten.

Ariadne und ich haben die letzten beiden Tage in der Bibliothek verbracht, während Farris sich nur sporadisch zu uns gesellte; er konnte mehr bewirken, indem er seine Verbindungen zu den Dryadologen des Trinity nutzte, von denen er einige besaß.

Von einem Professor O’Connell konnte er ein enorm seltenes Buch leihen, das in keiner wissenschaftlichen Bibliothek verzeichnet war, einen Band ohne Autorenangabe über die Folklore der Countys Leane und Clare, wahrscheinlich aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert mit dem schlichten Titel Dorfgeschichten. Es enthält eine andere Version von »König Macans Bienen«, sehr knapp (die Dorfgeschichten scheinen für Kinder geschrieben zu sein) und trotzdem noch vollständiger als andere Fassungen.

Farris konnte sogar mehrere Kollegen ausfindig machen, die mit der Geschichte vertraut waren oder ähnliche Versionen gehört hatten. Die berühmte Professorin Malik, die in den letzten fünfzig Jahren im Bereich der irischen Dryadologie tätig war und sich jetzt halb zur Ruhe gesetzt hatte, war uns die größte Hilfe. Trotz ihres Alters funktioniert ihr Gedächtnis tadellos, und sie berichtete Farris, sie habe die Geschichte vor mehreren Jahrzehnten von einer alten Großmutter in einem kleinen Dorf namens Fenrow an der Küste von Leane gehört. Sie hat sie damals aufgezeichnet und überlegt, sie in einem ihrer Bücher zu verwenden, es dann aber verworfen, weil die Geschichte so unbekannt war – und, vermutete sie, von der fraglichen Großmutter erfunden, die ihren Kindern zufolge zu so etwas neigte. Malik konnte Farris das Notizbuch mit der Geschichte geben, die ihr diese längst verstorbene Matriarchin erzählt hatte.

Ariadne gelang es derweil mit ihrer einzigartigen Kombination aus unbewusstem Charme und jugendlichem Enthusiasmus, den kratzbürstigen Bibliotheksleiter für sich zu gewinnen. Er teilte ihr nicht nur mit, dass mehrere relevante Bände irischer Sagen gerade neu gebunden wurden, er gestattete ihr auch, sie nach Belieben durchzusehen, solange sie darauf achtete, Handschuhe zu tragen und alles dorthin zurückzustellen, wo sie es gefunden hatte (diese letzte Bemerkung erfolgte mit vielsagendem Blick in meine Richtung). In einem dieser Bände fanden wir eine weitere Version von »König Macans Bienen« mit dem geheimnisvollen Titel »Die Rache des Königs«.

Und so näherten wir uns Stück für Stück, nach mehreren Sackgassen und falschen Wegweisern, der vollständigen Geschichte an, soweit es möglich war. Einige Fragen bleiben offen: Was hat Macans Frau dazu gebracht, ihn zu verraten? Wurde sie misshandelt, wie es Sterblichen in der Feenwelt oft ergeht? Was hat es mit den Bienen auf sich, und symbolisieren sie etwas Bestimmtes?

Ich könnte fortfahren. Wie dem auch sei, hier sind die Früchte unserer Recherche, soweit sie gediehen ist:
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König Macans Bienen

Es war einmal ein adliger Feenmann, der in einem Hügel lebte, den alle in der Nähe König Macans Grab nannten, obwohl sich niemand erinnern konnte, warum. Es war kein uraltes Denkmal der Menschen an irgendeinen toten König, sondern ein Hügel, den die Natur geschaffen hatte; das Kleine Volk lebte schon lange in ihm und feierte im Sommer auf seiner flachen Kuppe Feste. Nach einigen Generationen wurde der adlige Feenmann von den sterblichen Bewohnern des nächsten Dorfs König Macan genannt, was ihm sehr gefiel. Der Feenmann war kein König, und sein Schloss in dem Rundhügel war eigenartig und verfallen, aber wie alle Feen fand er, die Verehrung der Sterblichen stünde ihm mit Fug und Recht zu.

König Macan war noch eitler als die meisten Feen, und er liebte es, Gäste zu haben, weil er vor ihnen protzen konnte mit seinem Schloss (das er trotz der chaotischen Architektur sehr schön fand) und seinem angenommenen Titel, den er jedem Tür- und Fenstersturz eingraviert hatte. Das sollte ihm zum Verhängnis werden, denn in einer Winternacht kam ein Hausierer an seine Tür. Dieser Hausierer machte einen ärmlichen Eindruck, aber in Wahrheit war er ein Feenprinz, der erfolglos versucht hatte, seiner älteren Schwester den Thron streitig zu machen, und mit Schimpf und Schande aus dem Königreich vertrieben worden war. Obwohl er schwere Zeiten durchmachte und für seinen Lebensunterhalt sogar gezwungen war, aufgeblasenen Niemanden wie König Macan (denn nichts anderes war er in den Augen des Prinzen) Plunder anzudienen, hatte ihn das keine Demut gelehrt. Im Gegenteil, der Prinz wollte immer noch einen Thron, und er entschied, ein erfundener sei besser als gar keiner.

Nachdem er den Hausiererprinzen ins Schloss gebeten und ihn herumgeführt hatte, lud König Macan ihn ein, an seinem Tisch zu speisen und eine Nacht unter seinem Dach zu schlafen. Der Prinz nahm freudig an, und nachdem sich alle zur Nacht zurückgezogen hatten, schlich er aus seinem Zimmer und in das Gemach des Königs. Mit der Hilfe von König Macans Gemahlin Mona, einer Sterblichen, fesselte der Prinz König Macan an sein Bett und erschlug ihn mit seiner Krone, die der König selbst angefertigt und mit seinem falschen Titel graviert hatte. Als er dachte, der Mann sei tot, warf der Prinz die vermeintliche Leiche in den Fluss neben dem Schloss, setzte sich die blutige Krone auf und ernannte sich zu König Macan dem Zweiten. Dann erklärte er sich und Mona für verheiratet,[1] und sie zogen sich zusammen zurück, ohne auch nur die Bettwäsche zu wechseln.

Nur hatte Macan der Zweite das Pech, dass Macan der Erste nicht tot war, sondern nur schwer verletzt. Er kroch ans Ufer des Flusses, und dort verhängte er einen mächtigen Fluch über den Hügel und alle, die dort lebten, gespeist von seinem Herzblut und seinen Tränen. Solange der alte Macan lebte, sollte der Fluss, in dem er fast ertrunken wäre, das Fundament des Schlosses untergraben, sollte es unheilvoll schwanken und beben lassen, während das Bett, in dem er verletzt wurde, und alle anderen Betten im Schloss die Schlafenden mit furchtbaren Albträumen erfüllten und sie in den Wahnsinn trieben.

Mona und ihr neuer Gemahl wussten, dass sie den alten Macan finden und ihn endgültig töten mussten, weil nichts anderes den Fluch aufheben würde – die Verbitterung und der Hass des Königs stärkten den Zauber nur. Doch sie konnten nicht herausfinden, wo sich der alte König versteckte; flussabwärts fanden sie Blut am Ufer, aber dann schien es, als sei Macan zurück ins Wasser geglitten und fortgetrieben worden. Das Paar befragte die Diener, die anfangs nichts mit dem Konflikt zu tun haben wollten, weil sie weder dem einen noch dem anderen Macan zugetan waren; der erste war eitel und knauserig, der zweite blutrünstig und habgierig. Letztendlich konnten sie die Zunge des Mannes lockern, der dem König das Bad bereitet hatte. Dieser Diener berichtete ihnen von einem geheimen Schloss des Königs, in das er sich zurückgezogen hatte, wenn er mit seinen Büchern allein sein wollte, weil der alte König ein leidenschaftlicher Leser war, wenngleich er auch vor allem über die Geschichte seiner Familie und seines Volkes zu lesen pflegte. Dieses Schloss war kleiner und durch einen Zauber verborgen – der Diener wusste nicht, wo es stand, aber er sagte, wenn der alte König von dort zurückgekehrt war, hatten sich immer Bienen in seinen Haaren verfangen, die der Diener später ertrunken am Grund der Badewanne fand.

Als Nächstes fragten die Verschwörer die Küchenhelfer aus. Einer der Diener, der die Speisekammer auffüllte, gestand schließlich, dass Macan der Erste nach der Rückkehr aus seinem geheimen Schloss immer eine Handvoll Schneckenkopfpilze für sein Abendessen mitbrachte.

Mona und ihr neuer Gemahl waren sicher, dass sie kurz davorstanden, den alten König aufzuspüren, aber kein anderer Hausdiener ließ sich überzeugen, mit ihnen zu reden. Dann fiel Mona auf, dass sie noch nicht mit den Gärtnern gesprochen hatten. Diese Feen waren ebenso wenig gewillt wie die anderen, ihnen zu helfen, aber eine verwies sie schließlich an einen Boggart,[2] der in einem Zierbau neben dem Gemüsebeet lebte. Der Boggart war bereit, ihnen zu helfen, allerdings unter einer Bedingung: dass ihm erlaubt wurde, ins Schloss zu ziehen, eine Bitte, die Macan der Erste lange abgeschlagen hatte. Die Verschwörer gewährten sie ihm, ohne lange nachzudenken, denn das Schloss war groß und bot reichlich Platz für einen Boggart, der den Großteil seines Lebens ohnehin verschläft, wie eine Katze.

Also gab ihnen der Boggart den letzten Hinweis, den sie brauchten: Vor vielen Jahren, eine Ewigkeit, bevor Macan der Erste Mona geheiratet hatte, ließ er eine Brücke über einen Fluss bauen, die jetzt überwuchert war. Der Boggart führte das Paar zu dieser Brücke, und als die beiden sie überquert hatten, entdeckten sie einen schmalen, gewundenen Pfad. Sie folgten ihm, aber trotzdem hätten sie Macans geheimes Schloss nicht gefunden, hätten sie nicht die Schneckenkopfpilze am Wegesrand bemerkt und wären nicht in den Wald abgebogen. Und möglicherweise hätten sie das Schloss immer noch verfehlt ohne das riesige Geißblattgewächs voll schläfriger, überfressener Bienen, denn erst, als sie sich durch die Ranken zwängten, fanden sie König Macans anderes Schloss.

Macan der Zweite trug seiner Frau auf, draußen zu warten, dann betrat er das Schloss und erschlug Macan den Ersten ohne weitere Probleme, weil der Mann durch seine Verletzungen und die Anstrengung, den Fluch aufrechtzuerhalten, geschwächt war.

Als er sein ganzes Blut vergossen hatte, beruhigte sich der Fluss, das Schloss hörte auf, so unheilvoll zu beben, und alle, die in seinen Betten schliefen, träumten friedlicher oder zumindest so friedlich wie früher. Und so hob Macan der Zweite den Fluch auf, der auf seinem Königreich lag.

Doch ach – als Macan der Zweite das Schloss verließ, wurde er von den Bienen umschwärmt, mit denen sein Vorgänger Freundschaft geschlossen hatte. Der König wurde so oft gestochen, dass er noch in derselben Nacht ihrem Gift erlag.

Nach dem Tod beider Macans ließ der Boggart sich im Schloss nieder, wie es ihm nach der Vereinbarung mit Macan dem Zweiten zustand. Man darf bezweifeln, dass der Mann das wahre Ziel des Boggarts erraten hatte, denn Boggarts sind gerissen und grausam, was der alte Macan genau gewusst hatte. Da niemand mehr lebte, der Anspruch auf den Titel König Macans erheben konnte – ein Ereignis, das der Boggart zweifellos vorausgesehen hatte –, erklärte er Titel und Schloss als sein eigen. Mona lebte weiterhin dort, mit ihm, wütend über ihr unseliges Schicksal, aber nachdem ein paar Jahre vergangen waren, gewann ihre pragmatische Seite wieder die Oberhand und sie nahm den Heiratsantrag des Boggarts an. Sie und König Macan der Dritte durchlebten zusammen recht harmonisch zwei Zeitalter der Sterblichen und bekamen zahlreiche Kinder, jedes verstörender als das vorige, weil sie zur Hälfte Boggart und zur Hälfte Mensch waren, eine unglückliche Kombination.
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So weit konnten wir die Geschichte zusammentragen. Vom weiteren Verlauf gibt es nur noch Bruchstücke, sie scheint sich auf die Taten einer der Töchter zu konzentrieren, die wahrscheinlich für die Sünden ihrer Eltern wird leiden müssen – ein vertrautes Muster, für das ich Hinweise erkenne. Aber das Erzählte beschreibt in Grundzügen die Kette der Ereignisse, und damit werde ich zu Wendell gehen.

Ich weiß, wie wir die Königin finden.


Fußnoten


[1]

Ein alter Feenbrauch, der zuerst Anfang des 18. Jahrhunderts bei den Piniendryaden in Griechenland dokumentiert wurde. Während viele Feen in aufwendigen Zeremonien heiraten, ganz ähnlich wie Sterbliche, werden solche Verbindungen in einigen älteren Erzählungen geschlossen, indem die Parteien gegenseitig ihre Wertschätzung verkünden.


[2]

Boggarts stammen zwar aus Schottland, haben aber einen enormen Drang zur Wanderschaft und tauchen in Erzählungen aus allen Ecken der Britischen Inseln und Frankreichs auf sowie in mehreren umstrittenen Geschichten aus Spanien. Sie stecken auch voller Widersprüche, wie man es beim Kleinen Volk erwarten kann; hat ein Boggart erst ein Haus gefunden, das ihm gefällt, verlässt er es selten wieder. Viele Geschichten schildern, dass die körperlosen Wesen an Ruinen gebunden sind und ihr Zuhause nicht verlassen wollen oder können.
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12. Januar


Heute Morgen habe ich ein ganz unerwartetes Gespräch mit Farris geführt. Ich bin dankbar für die Zeit im Zug, der mich zurück zum County Leane und dem Cottage bringt, in dem Lilja und Margret wohnen, weil ich so in Ruhe nachdenken kann. Ich bin noch nicht sicher, was ich von der Sache halten soll.

Mein Zug sollte um zehn in Dublin abfahren, spät genug, um mit Farris und Ariadne zu frühstücken. Aber als Shadow und ich das Café erreichten, saß Farris mit finsterer Miene allein an einem Tisch.

»Oje«, sagte ich und streifte meine Kapuze zurück. Es war ein leiser Wintermorgen von jener Art, an dem die Welt nur aus Weißtönen besteht – der Himmel eierschalenfarben, die Ranken an den Steingebäuden mit Frost überzogen. »Ist etwas passiert? Wo ist Ariadne?«

»Es ist nichts passiert«, sagte Farris. »Ich habe Ariadne gebeten, in einer halben Stunde nachzukommen. Ich wollte einen Moment Zeit haben, um … etwas zu gestehen.«

Bei seinem ernsten Gesichtsausdruck machte mir das nicht gerade Mut. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und fragte dann plötzlich: »Wie geht es mit Ihrem Buch voran? Die Politik der Feenwelt – ein hervorragendes Thema.«

»Das stimmt.« Ich war leicht verärgert, wollte ihm aber die Zeit gönnen, die er brauchte, um mit der Sprache herauszurücken. Er sah beinahe aus, als wäre ihm schlecht. »Allerdings habe ich es mir anders überlegt – ich wollte mich auf die Politik konzentrieren, weil ich die Struktur der Feenwelt untersuchen wollte. Anders gesagt, wie sie funktioniert. Jetzt ist mir klar geworden, dass ich es falsch angegangen bin. Die Politik der Feenwelt – und alles andere an ihr – dreht sich um Geschichten. Geschichten prägen die Reiche und die Handlungen ihrer Bewohner. Einige dieser Geschichten sind bei den Sterblichen bekannt, aber viele sind verlorengegangen, uns und auch dem Kleinen Volk.«

Farris nickte. »Dann geht es in Ihrem Buch um Macans Geschichte?«

»Unter anderem.« Ich beugte mich vor, als ich mich für das Thema erwärmte. »Ich dachte, ich stelle ein Kompendium von Geschichten zusammen, die das Kleine Volk von Silva Lupi erzählt. Ich habe ja diese Krähenfrau erwähnt, die Wendells Vater mit einem uralten Fluch belegt hat. In Wendells Reich bin ich einem Dutzend solcher Wesen begegnet, die in ebenso faszinierende Geschichten verstrickt waren. Wenn ich genug von ihnen zusammentragen kann, bringt es uns Wissenschaftler vielleicht dem Verständnis des wahren Wesens von Silva Lupi näher – das wie die ganze Feenwelt ein vielschichtig verwobenes Geflecht aus Geschichten ist.«

Er lächelte. »Das ist eine ausgesprochen spannende Idee. Eine brillante sogar – noch nie hatte ein Wissenschaftler einen solchen Zugang zum Kleinen Volk wie Sie.«

»Die Inspiration stammt zum Teil von Ihnen«, sagte ich. »Von Ihrer Sandsteintheorie. Sie haben immer dafür plädiert, dass wir den Geschichten, die das Kleine Volk über sich selbst erzählt, mehr Beachtung schenken sollten, wenn wir es verstehen wollen.«

Er brummte zustimmend. Mir fiel auf, dass sein Ohr – das menschliche Ohr; das andere war ein sonderliches silbernes Konstrukt, das er so gut wie möglich hinter seiner weißen Löwenmähne verbarg – sich leicht gerötet hatte. Er schien sich innerlich zu wappnen, dann öffnete er seine Brieftasche und nahm ein Buch heraus. Nach kurzem Zögern reichte er es mir.

Das Buch war alt und zerlesen, der Ledereinband abgenutzt und weich. Beim Blättern erkannte ich, dass es kein Buch war, sondern ein Tagebuch, angefüllt mit kleiner, säuberlicher Schrift. Sie war lesbar, aber schon beim Überfliegen fielen mir zahlreiche Stellen in Kurzschrift auf, die vermutlich schwierig werden könnten. Es kam mir seltsam vertraut vor.

Ich schlug die erste Seite auf und sah erstaunt in einer Ecke des Buchdeckels die Buchstaben E.W. Sie waren der Art, wie ich selbst meine Initialen schrieb – dasselbe nüchtern gekreuzte W, die gleiche leichte Neigung beim E –, so ähnlich, dass ich kurz überlegte, ob ich eines meiner eigenen Tagebücher vor mir hatte, das jemand an sich genommen und vollgeschrieben hatte. Dabei – auch die Handschrift glich meiner. Nur ordentlicher vielleicht; man könnte genauer sagen, dass sie meiner glich, wenn ich mir die Zeit nahm, für andere leserlich zu schreiben, was ich nur selten tue.

Dann begriff ich.

»Es hat meinem Großvater gehört«, sagte ich gleichzeitig verblüfft und neugierig. Mein Großvater Edgar Wilde war kein Dryadologe, aber Feen haben ihn immer fasziniert. Im Laufe seines Lebens hat er genug Folklorebücher für eine kleine Bibliothek angesammelt, die zu meinem Interesse an diesem Fachgebiet beigetragen hat. »Wie in aller Welt sind Sie da rangekommen?«

Farris verzog das Gesicht. »Ich hätte es Ihnen schon längst sagen müssen, Emily: Ich kannte Ihren Großvater. Ich habe befürchtet, diese Tatsache könnte unsere berufliche Beziehung beeinflussen.«

»Sie kannten ihn? Aber warum sollte das etwas an unserer Beziehung ändern?« Als er nicht sofort antwortete, dachte ich über seine Worte nach, rief mir unsere Gespräche ins Gedächtnis, suchte nach Verbindungen. Dann begriff ich, und mir fiel die Kinnlade herab.

»Er war Ihr Freund«, murmelte ich. »Der, von dem Sie mir in St.Liesl erzählt haben, der in Exmoor an Unterkühlung gestorben ist. Die Feen haben ihn getötet.«

»Ja.« Farris blickte geistesabwesend ins Feuer. »Er war nicht nur ein Freund; Edgar und ich waren wie Brüder. Wir wuchsen zusammen auf und blieben uns nahe, auch in vielen Wechselfällen des Lebens. Nur dank ihm habe ich die Zeit nach Catherine durchgestanden – nach dem Tod meiner Frau.«

»Aber …« Ich hatte immer noch Mühe, diese Enthüllung zu begreifen. »Mir wurde gesagt, mein Großvater sei an Herzversagen gestorben.«

»Das war wohl die medizinische Erklärung«, sagte Farris. »Ja, er hatte Herzprobleme, aber hätte viele Jahre länger leben können. Es wundert mich nicht, dass Ihre Familie nicht die ganze Geschichte erzählt hat, sie war ja auch … unschicklich. Nicht nur, dass Edgar noch mit Ihrer Großmutter verheiratet war, als er mit dieser Fee durchgebrannt ist, sondern … nun ja. Die Umstände.«

Er musste nicht deutlicher werden. Farris’ Kindheitsfreund – mein Großvater – war von der Gruppe nomadischer Feen, die ihn aufgenommen hatten, grausam zurückgelassen worden. Als er ihnen voll verblendeter Liebe gefolgt war, hatten sie ihn mit seinem Bart an einen Baum gefesselt, und dort hatte er stundenlang gehangen, bevor er gefunden wurde.

»Großer Gott«, sagte ich und blickte auf das Buch in meinen Händen. Ich versuchte, mich an meinen Großvater zu erinnern – ich war erst dreizehn, als er starb, und das Wenige, das mir von ihm im Gedächtnis geblieben ist, hängt mit seiner, wie ich fand, fabelhaften Bibliothek zusammen. Mit Kindern konnte er nie viel anfangen, und ich wüsste nicht, dass wir uns einmal richtig unterhalten hätten, aber er duldete, dass ich mir seine Bücher ansah, weil ich vorsichtig mit ihnen umging.

Ein Bild stieg vor meinem geistigen Auge auf: ein alter Mann – so erschien er mir damals, obwohl er noch keine sechzig war – mit dem Rücken zu mir, die Hemdsärmel hochgekrempelt und über ein Buch auf seinem Schreibtisch gebeugt. Der Mann selbst erschien mir verschwommen; ich hatte einen vagen Eindruck von einem schlaksigen Körper und abstehenden Ohren, aber sah sonst keine Einzelheiten. Er war umgeben von Bücherregalen, eines neben dem anderen, diejenigen neben seinem Schreibtisch hell erleuchtet, während die weiter entfernten in Schatten gehüllt waren.

»Ich wusste nicht, dass er ein Tagebuch geführt hat«, sagte ich. »Ich nehme an, das sind keine juristischen Notizen?«

Farris schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja, dass Edgar ein enthusiastischer Amateurforscher war, aber wenn er einen Rundhügel oder eine andere vermutete Feenstätte untersuchte, bemühte er sich, es professionell zu dokumentieren. Für ihn war es eine Frage des Stolzes, sorgfältige Aufzeichnungen zu hinterlassen, falls ein Dryadologe seine Funde später weiter erkunden wollte.«

Ich nickte. Manche Dryadologen betrachten Hobbyforscher mit gerümpfter Nase, dabei haben Letztere zu einer Reihe wichtiger Entdeckungen entscheidende Beiträge geleistet.[1]

»Leider hat Ihre Familie seine anderen Tagebücher zerstört«, sagte Farris. »Aber dieses …« Er wirkte betreten. »Nun ja, ich habe es an mich genommen. Es war bei seinen Habseligkeiten, als er in Exmoor gefunden wurde, und man brachte es ins Krankenhaus. Ich hatte vor, es Ihrer Großmutter zurückzugeben, aber als ich erfuhr, was Ihre Familie mit seinen anderen Aufzeichnungen gemacht hatte –«

»Das verstehe ich.« Ich legte das Tagebuch auf den Tisch, weil ich es plötzlich nicht mehr berühren wollte. »Dann hat er darin seine letzten Tage festgehalten.«

»Nicht ganz«, sagte Farris. »Während seiner Zeit bei den Feen hat er das Tagebuchschreiben offenbar irgendwann aufgegeben. Vielleicht ein paar Wochen, bevor sie ihn zurückließen? Es ist schwer zu sagen. Und die erste Hälfte des Tagebuchs beschäftigt sich vor allem mit anderen Forschungen, die er früher in diesem Jahr angestellt hatte. Aber es ist tatsächlich ein Bericht über seine letzten Abenteuer.«

Ich seufzte. In diesem Moment brachte der Kellner uns eine neue Kanne Tee – ich hatte meinen nicht angerührt, aber Farris hatte sich alles zu Gemüte geführt. Ich wartete, bis der Mann gegangen war, bevor ich sagte: »Also wollen Sie mich wieder warnen.«

»Nein«, entgegnete Farris mit Nachdruck. Sanfter fügte er hinzu: »Nicht nur.«

»Ich dachte, Sie wollten nicht den weisen Mahner spielen.«

»Ich werde Ihnen nicht sagen, wie Sie leben sollen, Emily«, sagte er. »Ich wäre Ihnen gegenüber nie so respektlos.«

Ich musste lachen. »Worum geht es dann?«

»Das Tagebuch gehört rechtmäßig Ihrer Familie. Ihre Großmutter ist verstorben, warum sollten jetzt nicht Sie entscheiden, was damit passiert? Sie könnten es der dryadologischen Bibliothek spenden oder es anderweitig verwenden. Oder es auch zerstören.«

»Wir sind uns einig, was die Besitzverhältnisse angeht«, sagte ich. »Ich hinterfrage nur den Zeitpunkt dieser Enthüllung. Sie wissen, dass Wendell und ich bald heiraten werden.«

»Ich bin der Meinung, Sie sollten sich über alles Relevante im Klaren sein, bevor Sie sich an ein Mitglied des Kleinen Volks binden. Oder einen Feenthron besteigen.«

»Alles Relevante«, wiederholte ich. »Mein Großvater hat sich nicht in Wendell verliebt. Es war nicht Wendells Volk, das ihn in Exmoor ermordet hat. Ihre Definition von Relevantem scheint recht weit gefasst, Farris.«

Er zuckte leicht mit den Schultern. »Dann können Sie keine Einwände dagegen haben, es zu lesen.«

»Na gut.« Ich hatte das Gefühl, dass er mich irgendwie ausgetrickst hatte, und das verdarb mir die Laune. Und erkannte Farris nicht, dass ich dringlichere Probleme hatte als dieses Jahrzehnte alte Familiengeheimnis? Trotzdem schob ich das Tagebuch in meine Aktentasche. Damit schob ich es größtenteils auch aus meinen Gedanken; kurz darauf traf Ariadne ein, und wir beendeten zusammen unser Frühstück. Sie begleiteten mich zu Fuß zum Bahnhof, wo wir uns verabschiedeten.

Doch seit ich in den Zug gestiegen bin, meldet sich immer wieder leise Neugier, und meine Gedanken schweifen wiederholt zu dem Tagebuch ab. Ich habe es aus der Aktentasche genommen, jetzt liegt es ungeöffnet auf dem Sitz neben mir und trübt mein Hochgefühl über meinen Plan, Königin Arna aufzuspüren. Aber warum sollte es so sein? Was ich zu Farris sagte, war mein Ernst – ich bin mir durchaus bewusst, welche Gefahren eine Ehe mit einer Fee mit sich bringt, und muss nicht vor Wendell gerettet werden.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass dieses verdammte Tagebuch mich finster anstarrt. Vielleicht starrt es nicht unbedingt, aber es schmollt verdrießlich und selbstgerecht vor sich hin, als wüsste es genauso gut wie ich, dass ich den letzten Bericht meines Großvaters nicht ignorieren sollte. Ich glaube, ich stecke es wieder in die Tasche.


Fußnoten


[1]

Ursula Waldron dürfte die bekannteste von ihnen sein. Im späten 18. Jahrhundert hinterfragte Waldron die Wirksamkeit eines Schutzbrauchs, der bis ins Mittelalter zurückreichte, nämlich sich Brot vom Vortag in die Taschen zu stopfen, bevor man von Feen frequentierte Gebiete aufsuchte. Früher galt diese Methode als ebenso wirksam wie Salzkreise oder das Tragen von auf links gedrehter Kleidung, um feindselig gesinnte Feen fernzuhalten, und war besonders bei den ersten Generationen nach der Pest beliebt, in einer Zeit verstärkter Mobilität in ländlichen Bereichen. Vielleicht war der Brauch sogar der Grund, dass damals so viele Landbewohner entführt wurden, da Waldron durch eine Reihe von Befragungen sozialer Feen in Wiltshire nachwies, dass altes Brot nicht nur keinerlei negative Wirkung auf Feen hatte, sondern die Feen sich im Gegenteil Sterblichen mit besonders dicken Taschen näherten, um zu sehen, was es damit auf sich hatte. Waldron, eine ehemalige Schmiedin, die sich im fortgeschrittenen Alter selbst das Lesen und Schreiben beibrachte, wurde später als ehrenamtliche Dozentin nach Cambridge gerufen, trotz des Murrens der Traditionalisten.
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12. Januar – spät


Ich erreichte County Leane nach Sonnenuntergang, weil mein letzter Zug Verspätung hatte. Auf der Kutschfahrt nach Corbann hatte ich keine andere Beschäftigung als das Tagebuch meines Großvaters – besser gesagt beschäftigte mich vieles, und alles davon bereitete mir Sorgen –, und so verbrachte ich die Zeit damit, es durchzugehen, las den letzten Eintrag zuerst und arbeitete mich zum Anfang zurück. Ich weiß nicht genau, warum ich das tat, aber bei der Vorstellung, es in der richtigen Reihenfolge zu lesen, wurde mir beklommen zumute. Wenn das Ende so unerfreulich ist, will man wohl nicht, dass es von Anfang an alles überschattet. Aber die Furcht war unbegründet, denn es war, wie Farris gesagt hatte: Der letzte Eintrag meines Großvaters beschreibt nur eine Nacht voller Tanzen und Schwelgerei, eine von vielen, die er bei den Feen erlebt hat. Er schildert weder, wie er zurückgelassen wurde, noch etwas, das danach geschah. Seine letzten Worte lauteten: Morgen werde ich hinunter zum Meer gehen.

Interessant ist, dass er an keiner Stelle entscheidet, mit der Frau in Exmoor durchzubrennen – an einem Tag begegnet er ihr, als sie im Fluss ein Bad nimmt, am nächsten trinkt er mit ihr Tee. Dann folgt eine Reihe phantastischer Festmahle unter den Sternen, komplizierte Tänze im nächtlichen Nebel, an deren Schrittfolgen er sich später nie erinnern kann, und unsinnige Gespräche mit verschiedenen Feen, die er allesamt in seinem üblichen nüchternen Ton wiedergibt, als würde er von einem Besuch des Postamts berichten. Gelegentlich erwähnt er eine geheimnisvolle »Sie«, die er eine »fleischgewordene Schönheit« nennt, eine »ewige Wanderin« und andere Schmeicheleien. Aber im nächsten Satz freut er sich darauf, seiner Frau von den »wundersamen Kuchen« zu erzählen, die beim Abendessen aufgetragen wurden, oder Farris von ungewöhnlichen Arten gemeiner Feen zu schreiben, denen er begegnet ist. Vermutlich war ihm nicht bewusst, in welcher Gefahr er sich befand.

Ich konnte in der Kürze der Zeit nicht alles verstehen, weil die verwendete Kurzschrift schwer zu entschlüsseln ist. Außerdem – muss ich es erwähnen? – war es eine beunruhigende Lektüre. Diese Wirkung hat Farris beabsichtigt, das weiß ich, was meinen Widerwillen nur verstärkt. Ich warf das Tagebuch mehrere Male von mir, um es dann doch wieder in die Hand zu nehmen, zu sehr war ich gefesselt von der sich anbahnenden Tragödie, den unbeantworteten Fragen und dem gespenstischen Maß, in dem ich mich darin wiederfand. Nicht nur wegen unserer Handschrift oder unserer Initialen. Mein Großvater betrieb die Forschung ebenso obsessiv wie ich und besaß dasselbe Talent, andere vor den Kopf zu stoßen. Er lag sogar mit einer Bibliothekarin im Streit!

Madame S. kann mir so viele Briefe schicken, wie sie will, schrieb er an einer Stelle. Ich gebe es erst zurück, wenn ich meine Recherchen beendet habe. Wozu braucht sie es auf einmal? Mehr als drei Jahre lang hat es niemand ausgeliehen – ich habe im Katalog nachgesehen. Und da droht sie, mir den County Sheriff auf den Hals zu hetzen! Als hätte sie nichts Besseres zu tun. Soll sie doch versuchen, mich hier zu finden. Ha!

Ich konnte nicht herausfinden, welches Buch er unbedingt behalten wollte.

In Corbann angekommen war mein erster Gedanke, sofort über die Trittsteine in Wendells Reich zurückzukehren, aber ich konnte nicht an Liljas und Margrets Cottage vorbeigehen, ohne sie zu begrüßen. Sie luden mich zum Abendessen ein, so neugierig wegen meiner Zeit am Trinity, dass ihr Enthusiasmus mich wie eine Strömung mitriss und ich überlegen musste, wie ich mich verabschieden könnte.

Bevor ich mir große Sorgen darüber machen konnte, klopfte es zum Glück an der Tür, und da stand Wendell, erwartungsvoll und ungeduldig. Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, lebend, wohlauf und nicht in meiner Abwesenheit dem Fluch seiner Stiefmutter erlegen, dass ich ihm zuvorkam, als er auf mich zutrat, die Arme um ihn schlang und ihn auf der Schwelle fast umwarf.

»Emily!«, rief er lachend. »Es ist erst das zweite Mal, soweit ich mich erinnere, dass du mich so überschwänglich begrüßt. Geht es dir gut?«

»Herrje.« Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick, um meinen peinlichen Auftritt zu überspielen. »Das zweite Mal ist sicher übertrieben.«

»Diese Miene ist doch gleich vertrauter.« Er legte mir einen Finger unters Kinn, hob meinen Kopf an und küsste mich sanft.

»Wollt ihr in der Tür stehen und die Kälte reinlassen, oder bleibt ihr zum Abendessen?«, rief Margret aus der Küche, grinste uns an und wirkte kein bisschen verlegen, weil sie uns unterbrochen hatte. Lilja lächelte ebenfalls, wenn auch verhaltener.

»Nur, wenn ich euch helfen darf«, antwortete Wendell galant. Er kam hereingerauscht, so gut aufgelegt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte – und erleichtert, schien mir, als wäre dieser Besuch eine willkommene Pause von etwas Unangenehmem.

Das ließ mir einen Schauder überlaufen. Was hatte er in seinen Briefen verschwiegen?

»Wendell?«, sagte ich, aber er wuselte schon umher, schnappte sich Teller und Besteck. Shadow wachte mit einem Schnauben auf und sprang sofort an ihm hoch, und Wendell unterbrach seine Arbeit, streichelte und drückte den Hund, bis er Ruhe gab, und half dann Lilja, den Tisch zu decken.

Das Abendessen war eine laute Angelegenheit, weil Margret in vertrauter Runde fast so viel redet wie Wendell. Zudem war Shadow verzückt darüber, so viele von seinen Lieben um sich zu haben, dass er schnuppernd und aufgeregt winselnd von einem zum anderen lief. Wendell sprang von einer Anekdote zur nächsten, meist erzählte er amüsante Geschichten über Feen, die er aus seiner Jugend kannte und die sich offenbar immer noch wie halbe Kinder in diverse Schwierigkeiten brachten. Eine Bekannte hatte sich so gründlich betrunken, dass sie sich eines Nachts als Mutprobe selbst einen Zauber auferlegte, der sie in Flechten verwandelte, wenn sie nieste. Ich erzählte nicht von mir aus, was ich am Trinity herausgefunden hatte, Wendell erwähnte auch nicht den Fluch seiner Stiefmutter, und niemand fragte; wir waren alle stillschweigend übereingekommen, uns an leichtes Geplauder zu halten.

Ich hatte kaum Appetit, was Wendell offenbar bemerkte, denn als unsere Teller leer waren, zog er das Gespräch nicht in die Länge, wie er es normalerweise getan hätte. Stattdessen sagte er, wir müssten bald aufbrechen, und bot an, vorher die Küche aufzuräumen. Margret lief mit einem Spültuch hinter ihm her und protestierte gut gelaunt gegen diesen Gefallen – obwohl mir Wendells leidensvoller Blick auf die etwas unordentlichen Arbeitsflächen zeigte, dass es von seiner Warte aus weniger ein Gefallen war und mehr eine Notwendigkeit. Shadow folgte ihm, weil die Teller mit den Resten denselben Weg genommen hatten, und so blieben Lilja und ich allein zurück.

»Würdest du jetzt gern meine Schnitzereien sehen?«, fragte Lilja, was ich bejahte. Sie ging mit mir in den kleinen Arbeitsbereich, den sie sich hinten im Cottage eingerichtet hatte, einen langen Tisch vor einem Fenster mit Blick auf den Wasserfall, die Scheibe feucht vom Sprühnebel. Auf dem Tisch lag ein Haufen unberührter Holzklötze neben einer Reihe unterschiedlich weit gediehener Schnitzfiguren. Ein Hobby aus ihrer Jugend, hatte sie uns erzählt, für das sie erst jetzt wieder Zeit fand.

»Aber die sind ja phantastisch!«, sagte ich ehrlich beeindruckt. Zuerst wurde mein Blick von einem Raben angezogen, einer fein gearbeiteten Figur mit einem stolzen Schnabel, Krallen und windzerzausten Federn, bevor mir auffiel, dass sie scheinbar etwas vor mir zu verbergen suchte.

»Ist das …?«, fragte ich verblüfft. Lachend gab sie mir die Schnitzerei.

»Er ist noch nicht fertig«, sagte sie. »Ich habe vergessen, ihn wegzustellen. Er sollte eine Überraschung sein.«

Ich hielt eine lebensgroße Schnitzerei von Poe in der Hand – zumindest die obere Hälfte von ihm, der Rest war unbearbeitetes Holz. Sein Gesicht war grob, aber erkennbar, ähnlich einem Totenschädel mit vielen Zähnen. Mit dieser ungeschliffenen Arbeit war es Lilja irgendwie gelungen, Poes ätherisches Wesen einzufangen, diesen Eindruck, dass er gleichzeitig da und nicht da ist. Seine Nadelfinger waren schon als tiefe Kerben im Holz angelegt, so lang wie seine Arme.

»Ich muss zugeben«, sagte sie, »dass ich diesem Wesen nicht so zugeneigt bin wie du. Ich wünschte sehr, es wäre anders, aber ich habe immer noch Albträume von ihm! Und ich mache mir ständig Sorgen, er könnte mir aus Versehen einen Zeh abschneiden und es nicht einmal merken.«

Lachend legte ich die Figur auf den Tisch. Wie ich Poe vermisste! Er hat mir einen Schlüssel gegeben, damit ich ihn besuchen kann, aber dieser Zauber funktioniert nur in Gegenden, in denen der Winter mehr zu Hause ist als in Irland.

Lilja zeigte mir die anderen Schnitzereien, allesamt wirklich schön, auch wenn sie behauptete, an jeder müsse dies und das verbessert werden. Nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte, war ich mir sicher, dass ich es mir nicht nur einbildete – sie war abgelenkt, aber ob es meinetwegen war oder wegen etwas ganz anderem, hätte ich nicht sagen können. Normalerweise unterdrücke ich den Impuls, direkt zu sein, aber Lilja nimmt mir so etwas nicht übel. »Ich habe den Eindruck, dass du aufgebracht bist«, sagte ich. »Ich wüsste gerne den Grund dafür.«

Sie lachte auf. »Oje! Es tut mir leid, Emily. Ich habe versucht, die richtigen Worte zu finden, aber – ich fürchte, ich würde mich einmischen, wo ich es nicht sollte.«

»Keine Angst«, sagte ich. »Ich kann schlecht beurteilen, wo bei einer Freundschaft die Grenzen liegen, deshalb wirst du meine wohl nicht überschreiten. Du machst dir Sorgen um meine Sicherheit – ist es das?«

Sie wirkte beunruhigt. »Gelinde gesagt. Liebe Emily – du hast einen Feenthron bestiegen. Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, wie besorgt ich war? Thora auch und ebenso Aud – sie schreibt mir jede Woche und erkundigt sich nach dir.«

Ich war erleichtert. Nicht wegen des Gesprächs, sondern weil ich jetzt wusste, dass ich sie nicht verärgert oder dazu gebracht hatte, unsere Freundschaft in Frage zu stellen. »Du weißt doch, dass ich eine der führenden lebenden Expertinnen zum Thema Kleines Volk bin«, sagte ich. Damit lief ich nicht Gefahr zu prahlen, es war schlicht eine Tatsache.

»Das ist das Problem«, antwortete Lilja. »Ja, ich bezweifle nicht, dass du viel über das Kleine Volk weißt, aber es gibt einen Unterschied zwischen wissen und fühlen. Wir leben mit den Verborgenen, und wir würden ihnen nie trauen. Auch wenn du so viel über das Kleine Volk gelesen und es studiert hast, du hast nie mit Feen gelebt, Liebes. Sie sind wie … wie die Natur. Kannst du begreifen, wie sich eine Winternacht anfühlt oder ein Frühlingswind, wenn du nur darüber gelesen hast?«

Damit griff sie auf unangenehme Weise etwas auf, das Farris mir einmal gesagt hatte. Ich schürzte die Lippen und antwortete: »Nun gut. Nehmen wir mal an, dass du tatsächlich einen klareren Blick auf das Kleine Volk hast als ich und dass Bücher und akademisches Wissen hinter Lebenserfahrung zurückstehen. Wovor, glaubst du, sollte ich mich dann fürchten?«

Sie zögerte. »Vor Macht«, sagte sie schließlich. »In unseren Geschichten sind es die Hochstehenden – die Lords und Ladys, die Könige und Generäle –, die man vor allem meiden sollte. Sie sind in Wahrheit die Monster, die in der Nacht lauern.«

Das schon wieder!, dachte ich. Und sagte: »Eine ähnliche Ansicht hat neulich ein anderer Freund von mir geäußert, der offenbar glaubt, Wendell würde mich aussetzen und erfrieren lassen oder etwas Ähnliches, wahrscheinlich, wenn er meiner überdrüssig wird.«

»O nein!«, sagte Lilja. »Das meinte ich nicht – ich glaube keine Sekunde lang, dass Wendell dir weh tun würde. Aber ich habe Angst, dass irgendwann der Tag kommt, an dem du ihn nicht mehr erkennst. Und was könnte dich mehr verletzen?«

Darauf wusste ich keine Antwort. Ihre sanfte Art hatte etwas an sich, das mir Panik durch den Körper jagte, was Farris’ Worten nicht gelungen war, obwohl er mich eindeutig beunruhigen wollte. Irgendwie brachte sie die vielen Male ans Licht, die ich mir eine ähnliche Angst eingestanden hatte, um sie sofort unter anderen Dingen zu begraben.

Lilja schien ihre Worte zu bedauern, wodurch sie mich natürlich nur härter trafen. »Hör nicht auf mich«, sagte sie rasch. »Niemand kennt dein Herz – und auch seines – besser als du. Ich bin deine Freundin, aber das macht mich nicht allwissend.«

Sie wirkte bestürzt, aber ich wusste nicht, wie ich das in Ordnung bringen sollte; das Gespräch war zu weit aus dem Ruder gelaufen, um es zu steuern. Ich konnte nur sagen: »Ich werde über das, was du gesagt hast, nachdenken.«

Sie nickte, und wir wandten uns wieder den Schnitzereien zu. Ein wenig später rief Wendell mich, wir gingen mit Shadow zur Haustür, und alle verabschiedeten sich. Lilja, so kam es mir vor, umarmte mich länger, als sie es normalerweise tut.

Die Nacht war kalt, der Wind wehte uns den Sprühnebel vom Wasserfall schwallweise ins Gesicht. Wendell und ich traten von Stein zu Stein, und als wir Silva Lupi erreichten, stolperte ich überrascht und wäre fast über Shadow gefallen.

»Wo sind wir?« Eindeutig nicht im Schloss; wir standen im Wald, vermutlich nahe den königlichen Gärten – im Gras wuchs ein Pulk Gänseblümchen, deren Samen in den benachbarten Wald schwebten.

Wendell verzog das Gesicht und sah sich um. »Die Tür ist an ihren ursprünglichen Ort zurückgekehrt. Es funktionieren so einige Zauber nicht mehr richtig. Der Fluch meiner Stiefmutter breitet sich aus. Hier entlang.«

Shadow und ich folgten ihm durch die Bäume – dort war nicht mehr als ein schmaler Wildpfad, aber Wendell verbreiterte ihn mit einer Geste, indem er die Hand öffnete und wieder schloss. »Ich muss dir erzählen, was ich herausgefunden habe«, sagte ich.

»Ja«, antwortete er über die Schulter. »Gleich, Em.«

Ich spürte einen Anflug von Ärger, weil er so wenig Interesse an meinen Recherchen zeigte. Nahm er an, dass ich versagt hatte? »Aber ich habe die Lösung für den Fluch deiner Stiefmutter gefunden.«

»Das weiß ich.« Seine Stimme klang ein wenig fragend, als wunderte er sich, warum ich etwas so Offensichtliches überhaupt erwähnte. »Aber du müsstest Niamh die Geschichte noch einmal erzählen und wohl auch meinem Onkel, deshalb lass uns warten, bis wir sie gerufen haben.«

Das besänftigte mich.

»Moment«, sagte ich. »Du warst vorher skeptisch, ob ich in den alten Geschichten eine Antwort finden könnte.«

»Eigentlich nicht«, sagte er seufzend. »Ich wollte nur nicht, dass du weggehst. Das will ich nie, aber in diesem Fall habe ich ein besonders schlechtes Gewissen. Ich dachte, ich könnte dir alles zeigen, was mein Reich zu bieten hat – die Seen, die Gärten, die strahlendsten und dunkelsten Stellen des Waldes. Ich habe mir vorgestellt, wie ich fremdartige und furchtbare Feen herbeirufe und vor dir tanzen lasse oder dir Geschenke mache, während du in deine Notizbücher schreibst … Stattdessen müssen wir gegen den Verrat meiner Stiefmutter ankämpfen. Es tut mir leid.«

»Du sagst das, als hättest du mich in irgendwas hineingezerrt«, sagte ich. Ich bedauerte, dass seine gute Stimmung umgeschlagen war, und fügte hinzu: »Im Übrigen finde ich alles hier – den Verrat deiner Stiefmutter eingeschlossen – faszinierend. Ich mache gute Fortschritte mit meinem Buch.«

Er lachte, und um uns herum schien der Wald heller zu werden. »Lies mir nachher daraus vor, Em.«

Blätter raschelten, als ein kleines Wesen, eine Fee oder etwas anderes, durch die Baumkronen huschte. Meine Aufmerksamkeit wurde von einer Reihe flackernder Lichter erregt, die parallel zu unserem Pfad über dem Waldboden schwebten – zuerst hielt ich sie für Glühwürmchen, aber bei genauerem Hinsehen erkannte ich soziale Feen, so groß wie mein Daumennagel, jede mit einer Laterne. Warmes Kaminlicht schimmerte aus Astlöchern in den Bäumen, und gelegentlich hörte ich fernes Grölen wie aus einer gerammelt vollen Taverne. In diesem Teil des Waldes nahe beim Schloss, wo sich besonders viele gemeine Feen aufhielten, sahen die Äste aus wie von unzähligen glitzernden Spinnweben verhangen, aber das waren nur die schmalen Brücken, die von Brownies und ähnlichen Feen benutzt wurden. Diese Verbindungen klirrten leise wie Glöckchen, wenn eines der Wesen über sie huschte, so schnell, dass ich nur noch das Schwanken der Brücken sah.

Wendell blieb hier und da stehen, um einen Baum zu begutachten, drückte eine Hand gegen jeden, der kränklich oder dumpf wirkte, ließ damit frisches Grün sprießen und beklagte sich über den Zustand des Cottages in Corbann. Offenbar hatte ihn die beobachtete Unordnung stark verstört – verstreute Holzspäne von Liljas Schnitzerei, Teppiche, die niemand ausgeklopft hatte –, und nun überlegte er, ob er ein paar seiner oíche sidhe beauftragen sollte, alles in Ordnung zu bringen. Zumindest soweit ich es verstand – ich war so damit beschäftigt, den nächtlichen Wald zu bewundern, der perfekt zu meiner Kindheitsphantasie passte, wie ein Feenwald auszusehen hatte, dass es mir den Atem verschlug.

»Was ist los?«, fragte Wendell, als ich auf eine seiner albernen Klagen wieder nur hm! antwortete.

»Was soll los sein?«, fragte ich gereizt. Ich war nicht direkt über ihn verärgert, ich war nur erschöpft nach diesem langen Tag und dem vielen Reisen und Reden, ganz zu schweigen von meinen Sorgen. »Ich denke nur nach. Warum glaubst du, es wäre etwas los?«

»Em«, sagte er. »Der Tonfall deines Schweigens ist mir mittlerweile bestens vertraut. Ich kenne den Unterschied zwischen Nachdenken und finsterem Grübeln. Du kannst deine Befürchtungen natürlich nach alter Drachenmanier horten, wenn du willst, aber am Ende bekomme ich sie doch heraus, weißt du. Ersparst du mir die Mühe?«

Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel. Es erschien mir falsch, ihm anzuvertrauen, was Lilja gesagt hatte – aber wenn ich jetzt darüber nachdachte, begriff ich nicht mehr, warum. Es ging um Wendell, nicht um eine böse Fee aus einem Märchen. Also erzählte ich ihm alles.

Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, aber dass er erfreut sein würde, hatte ich sicher nicht erwartet. »Es ist sehr fürsorglich von ihr, dass sie mit dir über ihre Bedenken spricht«, sagte er. »Lilja ist eine gute Freundin.«

»Sehr fürsorglich!«, wiederholte ich. »Ist das dein Ernst? Sie ist kaum besser als Farris; er glaubt, du lässt mich an einen Baum knüpfen.«

»Natürlich macht sie sich Sorgen wegen meiner Gefühle für dich«, sagte Wendell und strich gedankenversunken über die hohen Farnwedel am Wegesrand. »Vergiss nicht, woher das kommt. Lilja hat durch die Verborgenen sehr gelitten – es wäre seltsam, wenn sie mir vertrauen würde.«

Für mich war das keine befriedigende Antwort, besonders nicht, nachdem mich Liljas Worte so beunruhigt hatten. »Das ist alles? Du hast mir selbst gesagt, dass du fürchtest, der Thron könnte dich verändern. Und in vielen Geschichten scheint es wirklich so, dass Feen, die Macht ausüben, von ihr korrumpiert werden.« Meine zwiespältigen Ansichten dieser Interpretation erwähnte ich nicht, denn mir erschien es immer wahrscheinlicher, dass Macht nur die Amoralität hervorlockt, die allen Angehörigen des Kleinen Volks innewohnt, und ihr die Zügel schießen lässt, statt ihnen überhaupt erst einen Hang zur Bösartigkeit einzupflanzen.

»Ja.« Wendell blieb stehen, runzelte die Stirn und rieb sich den Kopf. »Ich wünschte wirklich, du würdest mir erlauben, dir meinen Namen zu sagen. Sollte ich mich eines Tages tatsächlich in ein rachsüchtiges Monster verwandeln, wie meine Stiefmutter es getan hat – oder dein verfluchter Eiskönig, welch erschreckender Bursche! –, brauchst du nur ein Wort zu sagen, schon stehe ich unter deiner Kontrolle und kann werden, was immer du willst. Würde das deine Sorgen nicht mindern?«

Was sollte ich denn darauf antworten? Ich blinzelte ihn stumm an und sagte schließlich: »Ich würde es bevorzugen, wenn du dich erst gar nicht in ein Monster verwandeln würdest. Ein mordlüsterner Verlobter war genug.«

»Mehr als genug«, stimmte Wendell mit solch leidenschaftlicher Abneigung zu, dass ich vor Lachen prustete. Seine Miene wandelte sich so schnell, wie die Sonne Wolken durchbricht.

»Wo wäre ich ohne dich, Em?«, fragte er. Es war eine alte Neckerei zwischen uns, aber wie er es jetzt sagte, hatte es nichts Neckisches an sich. Statt zu antworten, strich ich seine Haare glatt, die er gerade zerzaust hatte. Hand in Hand gingen wir weiter. Wenig später war das Schloss zu erahnen – vor seinem Lichtschein zeichneten sich die nahen Bäume als Silhouetten ab. Wendell erstarrte.

»Was ist?«, fragte ich, sofort wachsam.

»Das war nicht hier, als ich gegangen bin«, murmelte Wendell.

»Was ist?«, wiederholte ich.

Er eilte weiter, und ich folgte ihm. Shadow schnaubte, verärgert über den langen Fußmarsch, obwohl er doch längst in seinem Bett liegen sollte. Erst nach einem Moment konnte ich zwischen den Bäumen hindurchsehen und erkennen, was Wendell tat.

Im Wald hinter dem Schloss bis hinauf zur Hügelkuppe und etwa so breit wie ein Acker erstreckte sich der gleiche dunkle Nebel, den wir im Fichtenwäldchen gesehen hatten. Die Bäume wirkten geschrumpft und unscharf, und die silbernen Brücken, die sich durch diesen Teil des Waldes zogen und rege von gemeinen Feen genutzt wurden, waren völlig verschwunden.

Und schlimmer noch, der Fluch hatte einen Teil des Schlossgeländes verschlungen. Von wenigstens zwei Pavillons waren nur noch dunkle Gerippe übrig, wie Tintenstriche auf der Leinwand eines ungeduldigen Künstlers. Den Weg, der zum Kronenhain führte, gab es nicht mehr – den Hain selbst auch nicht? Ich konnte nicht sicher sein.

»Die Gärten«, murmelte Wendell.

»So groß ist es jetzt?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte. »Wächst es?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich nahm seine Hand, bevor er die Beherrschung verlieren konnte – Gewalt würde uns jetzt nicht weiterbringen, es gab kein passendes Ziel für sie.

Wir mussten die Königin finden.

»Sehen wir uns den Schaden an«, sagte ich. »Schnell.«
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Wir versammelten uns vor Sonnenaufgang im weitläufigen Festsaal. Niamh hatte vorgeschlagen, dass wir uns dort treffen sollten, wo der Hofstaat uns sehen konnte. Ich hatte nicht recht begriffen, was das bedeutete. Die Ergebnisse meiner Recherchen waren wichtig, und wahrscheinlich trieben sich noch Spione der Königin im Schloss herum, deshalb hatte ich angenommen, unsere Besprechung würde in einem privateren Rahmen stattfinden, nur in Anwesenheit unserer Vertrauten. Der Festsaal jedoch war nicht nur nach oben hin offen, er hatte auch zahlreiche nicht verglaste Durchbrüche, niedrig und groß genug, um einfach von den Gärten aus einzutreten, was uns eine Unmenge an Lauschern bescherte, sowohl höfische als auch gemeine Feen. Die meisten verbargen nicht einmal, was sie taten; mir fielen mehrere jungenhaft wirkende höfische Feen auf, die direkt vor dem nächstgelegenen Fenster einen Kartentisch aufbauten, und ein Brownie, der mit einem Korb auf dem Kopf vor einer Wand hin- und herlief (nur der Korb und die langfingrigen grauen Hände des Brownies waren sichtbar). Auf den Wänden hockte eine Truppe Bogles mit morbidem Äußeren, gekleidet in Lumpen. Sie glotzten aus ihren tiefliegenden Augen auf uns herab, fingen hin und wieder Insekten und warfen sie in ihre Kochtöpfe. Nichts davon schien irgendjemandem ungewöhnlich vorzukommen; soweit ich es deuten konnte, war es in Wo die Bäume Augen haben schlicht die übliche Art, höfische Angelegenheiten abzuwickeln.

Ich trug wieder eine königliche Robe, obwohl ich die einfachen Kleider und die Strickjacke vom Trinity College vermisste. Vor allem die Strickjacke, professorenhaft und wie ein Sack geschnitten, aber vorne mit großen Taschen, in die mein Notizbuch und mehrere Bleistifte passten. Mein heutiges Kleid – wieder ein schwarzes, das Mieder verziert mit blühenden Ranken aus feiner silberner Spitze, die sich den Hals hinaufzogen – hatte Taschen, aber die wollte ich nicht benutzen. Sie schienen einem ähnlichen Zauber zu unterliegen wie der Mantel, den ich von den Verborgenen bekommen hatte; wenn ich meine Hände hineinsteckte, fand ich ein neues Schmuckstück oder manchmal ein Stück Obst oder eine Handvoll kandierter Nüsse. Ich fürchtete, wenn ich mein Notizbuch dort hineinsteckte, würde es verschwinden – oder, fast genauso schlimm: klebrig werden.

Callum Thomas war anwesend, ebenso Lord Taran, der gelangweilt den Kopf in die Hand stützte, die dunklen Augen geistesabwesend gen Himmel gerichtet. Niamh Proudfit saß ihnen am Eichentisch gegenüber, tippte auf ihrer Schreibmaschine und murmelte ihrer persönlichen Assistentin, einer Sprigganfrau[1] mit munterer Miene, Fragen und Anweisungen zu. Außer ihnen war Wendells Halbschwester anwesend. Er schickte sie immer wieder weg, woraufhin sie einfach durch ein Fenster hereinschlich und sich irgendwo hinduckte, wo er sie nicht sah, bis er schließlich aufgab und sie ignorierte. Es nahmen auch zwei Ratsmitglieder teil – ihre Anzahl war dahingeschwunden, weil viele Ratsleute in großer Angst vor dem Fluch der Königin aus dem Schloss geflohen waren. Einer der beiden war ein Dichter und wurde auch nur so genannt – ein älterer Sterblicher, der immer wieder einnickte. Das war kein großer Verlust, denn wenn er sprach, dann in einem Wirrwarr aus Metaphern, die wohl besonders gewichtig klingen sollten. Ich nahm an, dass es das Ergebnis eines zu langen Aufenthalts in der Feenwelt war, gleichzeitig wirkten seine Beiträge affektiert. Als zweites Ratsmitglied war – leider – die Dame im blutroten Mantel anwesend. Ich sah nicht in ihre Richtung, wenn es sich vermeiden ließ, und ihr schien es mit mir ganz ähnlich zu gehen, allerdings wohl aus etwas anderen Gründen.

Wendell war blass. Seine Hand war verbunden, weil er den Fluch der Königin mit seinem Blut vom Schloss zurückgedrängt hatte. Die Verderbnis lauerte immer noch im königlichen Wald, aber im Moment liefen wir nicht Gefahr, von ihr verschlungen zu werden. Wendells Zorn war abgeklungen, doch er war aufgewühlt, lief hin und her und trat immer wieder an ein Fenster und betrachtete den Wald. Ich fand es ausgesprochen störend und wünschte, er würde sich setzen.

»Und jetzt«, sagte Niamh, »erzählen Sie uns die Geschichte noch einmal.«

Ich hatte die Erzählung von König Macans Bienen schon zum Besten gegeben, aber ich respektierte ihren Wunsch, gründlich zu sein. Also wiederholte ich diese Geschichte, die mir mittlerweile so vertraut ist, dass ich sie wahrscheinlich rückwärts aufsagen könnte. Ich musste die Stimme leicht heben, weil das übliche Blätterrauschen aus dem Wald an diesem Morgen lauter war als sonst, obwohl kein Wind wehte. Vermutlich waren die Bäume ebenso unruhig wie wir.

»Das ist gut«, sagte Niamh nickend. »In der Geschichte klingen viele unserer gegenwärtigen Probleme an – der Thronräuber, der rachsüchtige Monarch, der Fluch. Es kommt sogar eine sterbliche Königin als Verräterin darin vor.« Sie lächelte in meine Richtung. »Ich wüsste nicht, warum wir das nicht nutzen könnten. Was schlagen Sie jetzt vor? Sollen wir die Dienerschaft befragen?«

Ich nickte. »In der Geschichte muss der neue König nicht nach dem alten suchen, weil das Versteck von Macan dem Ersten bekannt ist, zumindest den Dienern, die ihm am nächsten standen. Deshalb vermute ich auch hier bei uns im Schloss drei Diener, von denen uns jeder einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Königin geben kann.«

»Die Königin hält alle Trümpfe – die Karten sind Nebel, und die Hofnarren tanzen mit dem Adel«, verkündete der Dichter. Es blieb sein einziger Beitrag, danach nickte er wieder ein. Mir war schleierhaft, wie er es in den Rat geschafft hatte, bis mir einfiel, dass Wendell in der irrigen Annahme, es würde mir gefallen, wahllos eine Handvoll Sterblicher berufen hatte.

»Befragen wir auf der Stelle die Diener«, sagte die Dame im blutroten Mantel mit ihrer gebieterischen Art. »Falls nötig mit Drohungen.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung einer Bediensteten, die vor der Wand stand, woraufhin besagte Fee gefolgt von drei weiteren hinauslief, alle die Augen vor Angst weit aufgerissen; die Geste der Dame war recht vage gewesen.

»Nein, wartet –«, sagte ich, aber die vier waren schon verschwunden. Ich unterdrückte ein Seufzen. An diesem Hof konnte offenbar nichts ohne ein gewisses Chaos geschehen.

»Wir sollten mit den Kammerdienerinnen von Königin Ar… der alten Königin beginnen«, sagte ich. »In der Geschichte kam der erste Hinweis von einem Diener, der dem König seine Bäder einließ.«

»Die meisten von ihnen sind geflohen«, sagte Wendell von seinem Aussichtspunkt am Fenster. Er kam zurück zum Tisch und lief hinter meinem Stuhl auf und ab, was mich fast wahnsinnig machte.

»Oder wurden getötet«, sagte Lord Taran. »Hoppla.«

»Wir werden sehen, ob noch jemand übrig ist.« Niamh winkte der Sprigganfrau neben sich. Die kleine Gestalt grinste breiter – sie grinste immer, was mich abschreckte, aber Niamh hatte sicher ihre Gründe, ihr zu vertrauten – und eilte davon.

»Ist während meiner Abwesenheit noch irgendetwas Interessantes geschehen?«, erkundigte ich mich. »Besonders gern würde ich gute Neuigkeiten hören, falls es welche gibt.«

»Das Reich mag langsam zerfallen«, sagte Lord Taran, »aber immerhin haben die Invasoren es verlassen. Meine Kundschafter haben mir berichtet, dass sie geflohen sind, nach Wo sich die Raben verstecken. Offenbar wollen sie nicht zusammen mit uns verflucht werden.«

»Danke«, sagte ich schroff. »Und das haltet Ihr für gute Neuigkeiten?«

Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Nicht unbedingt.«

Callum raunte ihm etwas zu, worauf Taran die Augen verdrehte, sich mit gefalteten Händen auf seinem Stuhl herunterrutschen ließ und weiter Löcher in die Wände sah. Wendell lief immer noch angespannt herum. Ich war etwa dreißig Sekunden davon entfernt, ihn zu erdrosseln. Zum Glück kam mir eine Idee. Ich schob mein Notizbuch auf dem Tisch zurecht und tat dabei, als würde ich Wendells Kaffeetasse übersehen. Mein Ellbogen stieß dagegen, die Tasse kippte um. Wie ich gehofft hatte, hielt Wendell inne, nahm Servietten und machte sich daran, den verschütteten Kaffee aufzuwischen.

»Verzeiht mir«, sagte Callum, »aber ich habe das Gefühl, als hätte ich ein paar Takte nicht mitbekommen. Ich verstehe, dass Geschichten ein wichtiger Teil der Feenwelt sind, aber –«

»Nicht nur ein Teil«, sagte Niamh und unterbrach ihr Tippen. »Sie bilden die Grundlage dieser Welt und aller anderen. Deshalb kann man sie als Kompass benutzen. Als Leitstern. Welche Analogie einem am besten gefällt.«

»Ja«, sagte Callum nach einer kurzen Pause. Als suchte er Bestätigung, warf er Lord Taran einen Blick zu, und dieser reagierte mit einem Lächeln, das ich bei ihm noch nie gesehen hatte, ohne jede Spur von Boshaftigkeit. »Ich frage mich wohl nur«, fuhr Callum fort, »warum diese Geschichte? Gibt es keine anderen, die uns helfen könnten?«

Innerlich ging ich instinktiv in Abwehrstellung, wie auf Konferenzen, wenn jemand aus dem Publikum meine Methoden anzweifelte. Zum Teil, weil mich dieselbe Frage umtrieb; immerhin hatte ich nur wenige Tage am Trinity verbracht. Hatte ich wirklich alle Möglichkeiten ausgeschöpft? »Es mag noch andere Geschichten geben«, sagte ich, »aber ich versichere Ihnen, dass ›König Macans Bienen‹ die vielversprechendste ist, die ich entdecken konnte.«

Wendell war immer noch mit dem Kaffeefleck beschäftigt und bearbeitete einen Riss im Holz mit einer Serviette und etwas Lavendelwasser aus einer der Fingerschalen. »Es ist die richtige Geschichte«, sagte er, und obwohl er es nicht weiter erklärte, wischte sein Tonfall meine nagenden Zweifel fort.

»Ja.« Taran strich mit dem Daumen über Callums Handrücken. »Mach dir wegen dieses Aspektes keine Sorgen, Liebster. Die größere Frage ist, ob wir meine Schwester finden können, bevor ihr Fluch das Schloss und alles andere verschlingt. Möglicherweise hat unsere neue Königin diese Antwort zu spät gefunden.«

»Ich weiß Euer Vertrauen sehr zu schätzen«, sagte ich verkniffen. »Aber Ihr müsst unsere Aussichten nicht ganz so finster einschätzen.«

»Das tue ich nicht«, sagte Lord Taran. »Sollte sich dieses Gift weiter ausbreiten, werde ich mit Callum in ein anderes Reich fliehen, und sei es Wo sich die Raben verstecken. Ich besitze mehr Macht als ihr ganzer Adel. Sie werden es nicht verhindern können.«

Ich sparte mir die Anmerkung, dass den meisten Bewohnern von Wendells Königreich diese Möglichkeit nicht offenstand; abgesehen von einigen nomadischen Feenarten zieht das Kleine Volk nicht von Reich zu Reich, wie es Lord Taran vorschwebte.

Aber Callum seufzte, und dieses leise Geräusch verwandelte Tarans Miene. Er warf Callum einen zugleich zärtlichen und entnervten Blick zu und fügte hinzu: »Aber natürlich werde ich alles tun, was nötig ist, um meine Schwester aufzuhalten. Sie verdient einen langsamen Tod, ebenso wie alle, die ihr geholfen haben, und ich werde gern dafür sorgen. Einen Wutanfall habe ich durchaus erwartet, als ihr der Thron aus den Händen glitt, aber nicht, dass sie ihr eigenes Königreich zerstört, um Rache zu nehmen. So ungehobelt kenne ich sie gar nicht.«

Niamh antwortete darauf, aber ich konnte die Worte nicht ganz verstehen, weil das Laub jetzt so laut raschelte, dass die meisten anderen Geräusche übertönt wurden – man konnte es beinahe als Tosen beschreiben. »Herrje!«, rief sie. »Was ist bloß in den Wald gefahren? Werden wir wieder angegriffen?«

»Das sind die Aufmerksamen Eichen«, sagte Lord Taran. Aus irgendeinem Grund sah er Wendell an, also taten wir anderen es ihm nach.

Wendell blickte auf – er hatte den Kaffee weggewischt und rubbelte jetzt wie versessen an den geschnitzten Intarsien der Tischeinfassung. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er bald Löcher ins Holz gerieben hätte. Ich legte eine Hand auf seinen Arm.

»Was? O ja.« Seine Miene war vollkommen ausdruckslos, als wäre er aus sich herausgetreten und … woanders. Es wirkte auf mich ebenso scheußlich verstörend wie die Momente, wenn er Bäume als Feentüren nutzte. »Die Eichen«, sagte er. »Sie wissen es.«

»Was wissen sie?« Die Vorstellung, dass diese Dinger überhaupt etwas wussten, gefiel mir nicht besonders.

»Dass ich … sie können spüren …« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann schloss er die Augen. »Ich glaube, sie hören auf, wenn ich mich beruhigen kann.«

Er hielt die Augen einen Moment lang geschlossen, während wir ihn gespannt beobachteten wie die Teilnehmer einer Séance. Allmählich ließ das Rascheln der Eichenblätter nach und verklang schließlich zu einem Raunen.

Wendell öffnete die Augen. »Verzeihung«, sagte er, dann schenkte er sich frischen Kaffee ein, als wäre nichts passiert.

Wir starrten ihn immer noch an. Selbst Lord Taran schien es leicht aus der Ruhe zu bringen, auch wenn er grinste. »Ein gespenstisches Kunststück, Eure Hoheit«, sagte er. »Seit den Tagen Eurer Urgroßmutter habe ich nicht mehr erlebt, dass ein Monarch die Eichen mit einem Gedanken aufwühlen kann. Ich bin diesen Bäumen nicht übermäßig zugetan.«

»Gott sei Dank«, murmelte ich. »Ich dachte, ich wäre die Einzige.«

»Keineswegs!« Lord Taran verzog das Gesicht. »Um die ganze Vielfalt dieser Bäume zu genießen, müsst Ihr erst an einem frischen Herbstmorgen von einem Spaziergang zurückkehren und eines ihrer Blätter in Euren Haaren finden.«

Niamhs Assistentin kehrte zurück und flüsterte ihr etwas in Ohr. Niamh nickte.

»Wir haben eine persönliche Dienerin der alten Königin ausfindig gemacht«, sagte sie. »Sie hat nicht das Bad eingelassen, wie Macans Diener, aber sie hat jeden Morgen geholfen, das Frühstück der Königin zuzubereiten.«

Ich war schon aufgestanden. »Und sie hat Informationen über den Zufluchtsort der Königin?«

»Das hat sie nicht gesagt«, antwortete Niamh. »Aber als sie hörte, dass wir die Dienerschaft befragen, ist sie sofort geflohen.«

»Ein vielversprechendes Zeichen«, sagte ich.

»Geht ohne mich.« Lord Taran faltete die Hände und streckte die Arme. »Besten Dank, aber bei der Befragung von Dienern sind meine Talente verschwendet. Ruft mich, wenn es ans Blutvergießen geht.«

Die Fee war nicht weit gekommen. Sie hatte wohl versucht, in die Wälder zu fliehen, aber die Wächter hatten aufgeschnappt, dass sie wichtig war, und sie einen Baum hochgejagt.

Wir standen vor dem Baum – zum Glück eine Erle –, während die Fee zitternd über uns hockte, vor sich hin murmelte und die Hände rang. Sie saß auf einem der oberen Äste, die Wächter hätten sie leicht herunterzerren können, aber ich wollte diesen Schritt vermeiden, wenn er nicht nötig war. Die Fee war kaum größer als Poe, und obwohl sie ihm sonst in keiner Hinsicht ähnelte, verspürte ich instinktiv den Wunsch, ihr nicht zu schaden. Sie trug ein bräunliches Kleid, eine weiße Schürze und dazu eine Butterblume als Kopftuch, gehalten von zwei unter die Haare gesteckten Blütenblättern. Ihr Gesicht war sehr rot, sehr glänzend und sehr rundlich. Mir kam sie ein wenig wie eine verlorene Puppe vor, wenn auch nicht wie eine, mit der ein sterbliches Kind gern spielen würde. Ihre Augen waren wie bei vielen Feen üblich vollständig schwarz, und sie schien eine Art Faun zu sein, mit großen, eindrucksvoll spitzen schwarzen Hörnern, die nach hinten gebogen aus ihrem Kopf wuchsen, und Beinen, die in haarigen Hufen endeten.

»Eine Butterfee«, sagte Niamh. »Bei der Königin standen mehrere in Diensten – diese hier soll wegen ihrer hervorragenden Butter die besondere Zuneigung der Königin genossen haben.«

»Faszinierend«, sagte ich und wünschte, ich hätte Zeit für eine Skizze. Mein Enzyklopädieeintrag über Butterfeen war bedauerlich arm an Einzelheiten. »Ich bin noch nie einer begegnet.«

»Sie sind recht selten«, erklärte Niamh. »Zum Glück, wie ich immer fand. Sie sind reizbare, halb verrückte kleine Dinger, vor allem, wenn man sie aus ihren Molkereien reißt.«

»Ich wusste nicht, dass sie in Irland vorkommen«, sagte ich. »Die meisten Geschichten über Butterfeen stammen aus Somerset, nicht wahr?«

»Ah!«, Niamhs Gesicht erstrahlte vor wissenschaftlicher Leidenschaft. »Völlig richtig. Aber wie Sie wissen, besaß Wo die Bäume Augen haben früher mehrere Türen zu britischen Feenreichen. Eine von diesen, wurde mir gesagt, führte zu einem hübschen Fleckchen in Somerset. Meiner Theorie zufolge sind diese Wesen zwischen den Reichen gereist, bis die Tür kollabierte und mehrere von ihnen in diesem Reich gefangen waren.«

»Somerset«, wiederholte ich. Der Name zupfte an mir wie eine fast vergessene Erinnerung, ein Gefühl, als würde ich eine Verbindung übersehen. Aber was hatte Somerset damit zu tun? Mir blieb keine Zeit, es zu enträtseln.

Die kleine Fee über uns brabbelte weiter und rang die Hände. Ich verstand nicht, was sie sagte, nur hin und wieder meine Herrin und die Milch, wobei sie Letzteres ständig wiederholte. Wie in aller Welt sollten wir sie herunterholen? Ich kann nicht auf Bäume klettern – manchen Dryadologen hat diese Fähigkeit schon sehr geholfen, aber mir fehlt dazu schlicht die Geschicklichkeit.

Razkarden, der über uns seine Kreise drehte, landete auf einem Ast in der Nähe und richtete seinen uralten Blick auf mich. Ich hatte deutlich den Eindruck, dass er auf einen Befehl wartete, aber ich tat, als würde ich es nicht bemerken. Ein Pulk diverser Feen war uns vom Festsaal aus gefolgt, unterwegs hatten sich weitere angeschlossen, und nun standen alle am Rand der Lichtung und beobachteten uns – manche breiteten sogar Decken auf der Wiese aus, um es sich bequem zu machen, als würden wir ein Theaterstück zum Besten geben. Mir drängte sich wieder der Gedanke auf, dass es äußerst absurd war, auf diese Weise wichtige Angelegenheiten des Hofs zu verfolgen, deren Ausgang über das Wohl oder Wehe einer ganzen Welt entscheiden konnte, aber wie schon zuvor schienen sich alle anderen nichts dabei zu denken. Wenigstens verkaufte dieses Mal niemand Nüsse.

Wendell stand ein wenig abseits von mir und Niamh und sprach mit der Dame im blutroten Mantel, Callum und einer kleinen Gruppe Diener. Jetzt kam er näher.

»Sie glauben, dass sie eine weitere Dienerin gefunden haben«, sagte er uns. »Offenbar lebt der Lieblingsfriseur meiner Stiefmutter noch. Das spiegelt hübsch Macans Geschichte, nicht wahr? Vielleicht hat er auch tote Bienen in den Haaren der Königin gefunden.«

»Ja«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, wie wir diese hier dazu bewegen sollen, uns zu helfen. Kannst du sie irgendwie zu uns locken?«

Wendell blickte am Baum hinauf, und seine Miene verfinsterte sich. Er sprach nur ein Wort – »Runter« –, und plötzlich kletterte die kleine Fee noch hektischer brabbelnd herab. Die Sorgen hätte ich mir also sparen können. Sie bewegte sich so schnell, dass sie das letzte Stück fiel, verdreht auf dem Waldboden landete und liegen blieb, zusammengekauert wie ein verwundetes Vögelchen, keuchend und murmelnd. Jetzt verstand ich in ihrem Gebrabbel mehrmals Eure Hoheit und bitte.

»Wo ist sie?«, fragte Wendell. Er klang ruhig, aber er sah plötzlich so kalt und distanziert aus, dass sogar ich nervös wurde. Die Stimme der Fee wurde höher, fast zu einem Winseln.

»Das funktioniert nicht«, sagte ich. »Sie hat eine Todesangst vor dir.«

»Das sollte sie auch«, warf die Dame im blutroten Mantel ein. Sie kam näher, die Welt schien sich rot zu färben, die Schatten des Waldes zerliefen wie Blutlachen. »Wenn sie nicht redet, schlagen wir ihren Kopf gegen einen Stein und sehen, ob die Wahrheit herausquillt.«

»Hört auf«, sagte ich schroff. »Was auch immer Ihr da gerade tut. Ihr macht es nur schlimmer.«

Wendell hob eine Hand, und die Dame zog sich zurück. »Nun gut, Em«, sagte er. »Was sollen wir tun?«

»Sie nach Hause bringen natürlich«, sagte ich.

Das »Zuhause« der kleinen Fee lag tief unterm Schloss. Ich hatte nicht gewusst, dass sich unterirdisch viel befand, abgesehen von den Kerkern, die Wendell erwähnt hatte, aber tatsächlich war dort ein Gewirr aus Werkstätten und ärmlichen Behausungen von gemeinen Feen. Manche schienen mit dem Schloss verbunden zu sein, etwa der Raum voller Spindeln, in dem drei Brownies in mühsamer Handarbeit Wandteppiche und Läufer ausbesserten. Andere schienen von Feen bewohnt zu sein, die einfach beschlossen hatten, ins Herz des Königreichs zu ziehen. Verlieh die Nähe zum Herrscher ihnen Zugang zu Magie, die sie sonst nicht besitzen würden? Eine weitere Frage für die lange Liste.

Zuerst stiegen wir eine Steintreppe hinab, dann wurden die Stufen grober, bis wir schließlich den abschüssigen, unebenen Boden einer riesigen Höhle hinuntergingen, deren Ausmaße ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Wendell zauberte Lichter herbei, die über unseren Köpfen wippten, was schon half, da nur hier und dort verstreut wenige Laternenpfähle standen. In die Höhlenwände waren zahlreiche Türen in unterschiedlichen Höhen gemeißelt, zu denen grob gearbeitete Treppen oder silberne Brücken führten, und durch den weiten Raum hallten unzählige Stimmen, Klirren und dumpfe Schläge, Harfengesang und Echos. Die Luft war feucht, in der Ferne hörte ich das Rauschen eines unterirdischen Flusses. Ich stellte mir vor, wie der Fluch der Königin in diese geschäftige kleine Stadt vordrang, diese Schatzkiste wissenschaftlicher Kuriositäten, und mir wurde einen Moment lang schwindelig.

Die Dienerin, die unsere Prozession anführte, fand eine weitere Treppe, schmaler als die vorherige, und wir stiegen eine Reihe von Hügeln und Wölbungen an der Wand hinunter, bis wir zu einer Art Flur kamen. Er war sichtlich natürlichen Ursprungs, an einer Stelle ragte ein großer Stalagmit auf, und er endete vor einer Tür. Die Butterfee verbeugte sich tief in Wendells Richtung, dann eilte sie mit dem anmutigen, geschmeidigen Trotten, das offenbar allen Faunen zu eigen ist, durch die Tür. Wir folgten.

Die Feenmolkerei lag zum Glück nicht allzu tief unter der Erde, zumindest fühlte es sich nicht so an; durch ein kaminartiges Oberlicht, das in die Felsdecke geschlagen war, drang das warme goldgrüne Licht des Waldes herein. Für eine so kleine Fee war der Arbeitsbereich enorm hoch – nicht einmal Wendell, der Größte von uns, musste den Kopf einziehen. Auf dem Boden aus nackter, harter Erde stand eine Reihe von Regalen, in denen zum Teil Butterpäckchen lagen, eingewickelt in Papier und Zwirn. Das Butterfass stand in der Raummitte, daneben setzte sich auf einem Blecheimer voll Milch Kondensat ab. Ich glaube, deshalb war die Fee so besorgt gewesen, denn sie lief sofort hinüber und trug den Eimer in ihren Keller. Die Luft war kühl, beinahe kalt, und bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Es duftete nicht nur nach Butter, sondern auch nach Thymian und Lavendel, Erdbeeren und Honig, mit denen die Fee einige Butterblöcke aromatisierte. Bei den Päckchen im nächsten Regal waren Blätter unter den Zwirn gesteckt – Basilikum, glaube ich.

»Was sehen Sie?«, fragte Niamh wissbegierig.

Ich beschrieb es ihr, so gut ich konnte. Allein durch eine solche Entdeckung konnte eine Dryadologin Karriere machen, selbst wenn ihr kein anderer Erfolg beschieden war. Wieder flog mich ein Schwindelgefühl an.

»Und jetzt?«, fragte Callum. Wendell tippte mit seiner Stiefelspitze auf den Boden.

»Geben wir ihr einen Moment, um sich zu fangen«, sagte ich. »Sie hat große Angst durchgestanden. Wahrscheinlich dachte sie, wir würden sie foltern. Dein Vater hätte es getan, nicht wahr, Wendell?«

Nachdem die Milch jetzt am richtigen Platz stand, wirkte die kleine Fee viel ruhiger. Sie ging zu einem Schrank mit einem Schloss davor und kramte in ihren Taschen, bis sie einen Schlüssel fand. Damit nahm sie ein Butterpäckchen aus dem Schrank, das für mich aussah wie alle anderen in den Regalen, aber dieses behandelte die Fee so zärtlich, als wäre es ihr eigenes Kind. Sie trat vor Wendell, verbeugte sich tief und streckte ihm die Butter entgegen.

Wendells Stimmung hatte sich verändert, wozu sie ohnehin neigt, aber vielleicht hatte er sich auch meine Ermahnung zu Herzen genommen. Er kniete sich vor die Fee und sagte mit heller Stimme: »Danke, meine kleine Fee, aber ich werde dich nicht um deine wertvolle Arbeit bringen. Ich brauche nur eines, nämlich etwas, das du weißt. Du musst keine Angst vor dem Zorn der alten Königin haben, denn ich werde dich beschützen. Hilfst du mir?«

Bei diesem Anblick wünschte ich mir mein Notizbuch und Zeichenstifte. Wendells Haare waren mit nur wenigen Silberblättern geschmückt, seine Tunika war einfach geschnitten, und er trug einen gewöhnlichen, aristokratisch wirkenden Mantel – nicht den mit dem lebenden Ungetüm darin –, und trotzdem hätte ihn jeder auf den ersten Blick als einen Herrscher der Feenwelt erkannt. Er veränderte sich allmählich, seit er in sein Reich zurückgekehrt war, und nachdem wir mehrere Tage getrennt verbracht hatten, konnte ich es deutlich sehen. Nicht nur, dass er weit mehr mit sich im Einklang war, als es ein Mensch jemals sein könnte, sondern man hatte auch den Eindruck, dass alles um ihn herum, sogar die Luft, sich ihm zuneigte. Wenn Barrister recht hat,[2] liegt es vermutlich daran, dass Wendell nicht mehr ganz Wendell ist – oder nicht nur Wendell –, sondern die Quelle aller Zauber, die sein Reich zusammenhalten. Und hier kniete er vor einer zitternden, verschmutzten Fee, die mir kaum bis zum Knie reichte und ein Päckchen Butter an sich drückte.

Die Fee schien auch etwas davon zu spüren, denn ihre ganze Haltung Wendell gegenüber veränderte sich. Ihr rotes Gesicht färbte sich noch roter, sie verbeugte sich oft und wirkte plötzlich eher beflissen denn ängstlich. Zuerst verstaute sie ihre Butter, dann durchkramte sie eines der übervollen Regale und schob dabei mehrere Gläser mit Honigwaben zur Seite. Schüchtern und mit gesenktem Kopf kehrte sie zu Wendell zurück und legte ihm eine kleine Dose auf die Handfläche. Dabei redete sie hastig in einer Mischung aus Irisch und der Feensprache.

Er stand auf und reichte mir die Dose. Nervös hob ich den Deckel ab und fand darin eine Handvoll leerer Schneckengehäuse, etwa so lang wie mein Daumen. Sie waren sehr auffällig, laubgrün und mit Spitzen versehen, die sie wie Meerestiere wirken ließen. In jede Windung war ein Streifen reines Silber eingebettet.

»Sie sagt, das sei das Lieblingsessen meiner Stiefmutter gewesen«, erklärt Wendell. »Sie hat sie der kleinen Fee hier gebracht, damit sie die Schnecken in Butter brät.«

Ich nickte bedächtig. »Hast du diese Art schon einmal gesehen?«

»Als Kind, ja. Beim Adel galten sie lange als Delikatesse, deshalb sind sie ausgestorben – dachte ich zumindest. Sie sind mit den Schnecken verwandt, die bei uns in den Wäldern leben, und können auf ihre Art genauso rachsüchtig sein.«

Ich schüttelte mich. »Wo findet man sie?«

»Sie leben nur auf Inseln. Die kleine Fee weiß nicht, woher meine Stiefmutter sie hat.«

»Inseln«, wiederholte ich. Ein leichter Schauder überlief mich, als stünde ein Geist hinter mir. »Aber es gibt in der Nähe keine Inseln.«

Wendell schüttelte knapp den Kopf. »Mein Reich umfasst das gesamte Land und die seichten Küstengewässer. Dort sind viele Inseln verstreut – Hunderte, wenn man die Sandbänke und Felsen mitzählt. Das Problem ist, dass ich kaum etwas über die Küste weiß, nur dass sie sich über Meilen erstreckt.«

Als Wendell weiter mit der Butterfee sprach, zog Niamh mich zur Seite.

»Eines macht mir Sorgen«, sagte sie leise.

Ich wusste, worauf sie hinauswollte, gab mich aber ahnungslos. »Was denn?«

»König Macans Nachfolger«, sagte sie. »Der neue König, der den Fluch auf seinem Königreich besiegt und die Sterbliche heiratet. Er stirbt am Ende.«

»Das stimmt«, sagte ich. »Aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sich jede Einzelheit in unserer Situation wiederholt – so ist es ja nicht, oder? Der Fluch ist anders, die Umstände sind es auch. Außerdem habe ich eine Variante der Geschichte entdeckt, in der Macan der Zweite überlebt. In diesem Aspekt besteht keine Einigkeit.«

Niamh biss sich auf die Lippe. »Eine Variante?«

Ihre Frage machte es mir ein wenig schwerer, nicht die Fassung zu verlieren. Niamh schien es an meinem Schweigen zu merken und legte mir eine Hand auf den Arm.

»Wir lassen nicht zu, dass sie ihn mit in den Untergang reißt«, sagte sie. »Wir … halten einfach nach Bienen Ausschau, ja?«


Fußnoten


[1]

Eine weit gefasste Untergruppe der Brownies, die in verschiedenen Kulturen verschiedene Namen trägt, aber immer als bucklig und großmütterlich beschrieben wird. Feen dieser Art sind so verstörend fröhlicher Natur, dass in einigen Teilen Osteuropas Eltern ihren Kindern mit ihnen Angst machen, damit sie sich gut benehmen (»Schnell ins Bett, sonst hütet dich bald Großmutter iele«, lautet die wiederkehrende Formel des bekannten rumänischen Märchens »Die Torheit des jüngsten Bruders«). Spriggans dienen häufig höfischen Feen als persönliche Assistenten oder Leibwächter.


[2]

Letitia Barrister stellt in ihrem Artikel »Sardiniens verlorene Könige«, erschienen in der Europäischen Zeitschrift für Dryadologie (1895), die These auf, dass ein Feenreich in einer der Bergketten Sardiniens unterging, weil der letzte Herrscher ohne einen Erben starb. Zwar versuchten mehrere Adlige, den Thron für sich zu beanspruchen, jedoch scheiterten alle aus unbekannten Gründen, und das Reich zerfiel allmählich. Vielleicht beschreiben deshalb so viele sardische Geschichten höfische Feen als zuweilen gefährliche Vagabunden, die eher das Eingemachte aus dem Keller stehlen als Menschen in die Feenwelt zu entführen.
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In den letzten Tagen hatte ich nicht viel Zeit, um Tagebuch zu schreiben. Jetzt ist es dunkel, und ich sitze allein vor dem Kamin in unserem Schlafgemach; Wendell ist wieder einmal in den königlichen Wald gegangen und tut sein Möglichstes, um die Ausbreitung des Fluchs einzudämmen. Der betroffene Bereich ist zu groß, um ihn niederzubrennen, der ganze Hügel würde in Flammen aufgehen und die Gärten gleich mit. Die Versuche, weitere infizierte Waldgebiete zu finden oder niederzubrennen, haben wir aufgegeben, trotzdem wissen wir, dass sie weiterhin im ganzen Reich auftauchen wie offene Geschwüre. Mittlerweile sind dutzendweise Geflüchtete beim Schloss eingetroffen, Kleines Volk jeder Art von Brownies bis zu einzelgängerischen höfischen Feen, von denen sich viele interessanterweise nur in der Größe von Brownies unterschieden und oft in gewebtes Moos und andere Pflanzen gekleidet sind. Sie haben ihre Lager in den Gärten aufgeschlagen, im Pavillon, überall, wo sich Platz für sie findet. Wenn ich aus dem Fenster schaue, sehe ich ihre Laternen und Lagerfeuer flackern wie winzige Sterne.

Unsere ganze Energie gilt immer noch der Suche nach Königin Arna.

Der Friseur der alten Königin stellte sich als mein Friseur heraus, der faltige Feenmann, der jeden Tag – oft schmerzhaft – meine Haare zu Zöpfen und Knoten verdreht. Er ist ein mürrischer, finster dreinblickender Geselle, der, so habe ich mir eingeredet, hinter meinem Rücken unzählige Beleidigungen über mein schlaffes Haar macht, aber er leistet hervorragende Arbeit; vermutlich gab ihm die alte Königin deshalb den Vorzug. Vielleicht hatte sie als halbe Sterbliche unter den gleichen kosmetischen Defiziten zu leiden und verließ sich auf seine Hilfe, um besser an diesen Feenhof zu passen, an dem sie von Schönheit umgeben war.

Der Friseur scheute sich nicht so wie die Butterfee, die Geheimnisse der Königin preiszugeben. Er lächelte sogar kalt, als er zu Wendell gebracht wurde, und wirkte nicht überrascht.

»Gemessen an der Qualität meiner Dienste werde ich gering entlohnt, Eure Hoheit«, sagte er, und mir wurde klar, dass er diesen Augenblick geplant hatte.

»Ganz recht!«, sagte Wendell mit einem gereizten Blick in meine Richtung. »Und mit welcher Münze hat meine Stiefmutter dich bezahlt?«

»Mit Klebsamen«, antwortete der Brownie mit einem gierigen Ausdruck in den Augen. »Und einer Silbermelone zu Mittsommer.«

»Natürlich«, brummte Wendell. Er wirkte aus irgendeinem Grund verärgert. Waren Klebsamen oder Silbermelonen schwer zu beschaffen? Ich wollte ihn fragen, aber ich habe es vergessen. Zurzeit bekomme ich nicht viel Schlaf.

»Nun gut«, sagte Wendell. »Dein Lohn wird verdoppelt.«

Der Feenmann richtete sich zu seiner vollen Größe auf – damit reichte er mir gut bis zur Taille. Sein Selbstbewusstsein nötigte mir Bewunderung ab. Aber wenn man ein Handwerk einzigartig gut beherrscht, macht man sich wohl wenig Sorgen, man könnte seine Anstellung verlieren – oder sein Leben. »Verdreifacht«, sagte er.

»Verdreifacht«, willigte Wendell ebenso amüsiert wie erbost ein. »Aber wenn du weiter meine Zeit verschwendest, während mein Reich zerfällt, bekommst du von jetzt an keinen einzigen Klebsamen mehr, bis zu deinem Tod, der deutlich früher eintreten könnte, als du es dir vorstellst.«

Jetzt runzelte der Friseur die Stirn, er büßte ein wenig seiner Selbstsicherheit ein. Man merkte, dass er auf seinem Gebiet als oberste Autorität gilt und banale Sorgen um seine körperliche Unversehrtheit nicht gewohnt war. Gleichzeitig wirkte er erfreut über das Ergebnis seines Feilschens, wenn auch auf eine selbstgerechte Art, als bekäme er jetzt nur, was ihm zustand. Mich ärgerte sein Triumph, weil er mich so oft mit Nadeln stach und immer wieder an meinen Haaren zerrte, dass er Strähnen ausriss. Andererseits bin ich nicht die einfachste Kundin, wenn es um eine Verwandlung in eine Königin geht.

Der Feenmann verbeugte sich tief. »Eure Hoheit, ich weiß nicht, wohin die alte Königin gegangen ist. Allerdings kann ich Euch mitteilen, dass es ein Problem gab, mit dem wir zu kämpfen hatten, wir beide, das mir selbst ein Rätsel geblieben ist. Seht Ihr, im Haar der alten Königin hatten sich manchmal Dornen verfangen.«

Wendell kniff leicht die Augen zusammen, und mich überlief wieder dieses Geisterfrösteln. »Dornen«, wiederholte er.

»Ja. Es geschah nicht oft, aber ich erinnere mich noch gut an jeden Vorfall, weil die Dornen furchtbar schwer zu entfernen waren – ein weniger geschickter Friseur als ich hätte sie sicher herausschneiden müssen.« Er legte eine Pause ein, als wollte er uns ausreichend Zeit geben, seinen Erfolg zu begreifen. »Die Königin verließ den Hof hin und wieder für ein, zwei Tage, ohne Diener mitzunehmen, und niemand weiß, wohin sie ging. Aber wenn sie zurückkam, ließ sie mich immer rufen, und ich habe eine Stunde oder länger Gestrüpp aus ihren Haaren entfernt. Es waren seltsame kleine Dornen. Mit doppelten Widerhaken, wie Hörner.«

»Das klingt ja gar nicht unheilvoll«, murmelte Niamh am Tisch neben uns, wo sie mitschrieb. Wendell schickte den Brownie fort, und wir sahen uns an.

»Das wären zwei«, sagte er, und ich nickte. Orga, die auf dem Schreibtisch kauerte, die Pfoten unter ihren Schattenkörper gezogen, bedachte mich mit einem Blick, der mehr Missfallen ausdrückte, als es für Katzen üblich ist. Ich übersah das geflissentlich.
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Nachdem wir unsere ersten beiden Hinweise so schnell gefunden hatten, war ich sicher, dass wir bald auch den dritten finden würden. Bisher war das nicht der Fall; obwohl wir Dutzende Diener befragten, haben wir nichts Hilfreiches erfahren. Alle hatten der alten Königin irgendwann gedient, allerdings ohne von ihr bevorzugt zu werden.

»Das ist das Problem«, sagte ich heute Morgen zu Niamh. Wir saßen im Festsaal, Wendell lief wieder vor den Fenstern auf und ab. »In Macans Geschichte sind seine Leibdiener der Schlüssel, um sein Versteck zu finden. Aber von Königin Arnas Leibdienern ist kaum noch jemand übrig. Und die Gärtner wissen nichts.«

»Deshalb sollten wir die Soldaten ins Auge fassen«, sagte Niamh. Darüber diskutierten wir schon seit Tagen. Niamh war der Ansicht, wir würden die Suche zu sehr einschränken, es sollten auch andere in den Diensten der Königin – einschließlich der Soldaten – befragt werden.

Wendell blieb endlich stehen und sah aus dem Fenster. Seine Hand war wieder bandagiert und sein Gesicht blass, weil er den anstürmenden Fluch der Königin mit seinem Blut zurückgedrängt hatte. Er hat auch nicht genug geschlafen, um die Anstrengung auszugleichen, sondern musste unbedingt bis in die frühen Morgenstunden am Rand der betroffenen Bereiche patrouillieren und dem Fluch Zauber entgegenwerfen. All das hat sich jedoch als nutzlos erwiesen.

»Lies uns die Geschichte noch einmal vor, Em«, bat er müde. Orga tippte mit ihrer Pfote sein Bein an, und er kniete sich hin und nahm sie auf den Arm.

Ich hielt es für recht sinnlos, aber statt zu widersprechen, schlug ich einfach mein Notizbuch an der Stelle auf, an der ich die zusammengeschusterte Geschichte festgehalten hatte. Offen gesagt bin ich »König Macans Bienen« gründlich leid. Als ein dryadologisches Artefakt ist es interessant, nur fällt mir immer wieder neuer unheilvoller Subtext auf. Zum Beispiel der Verrat von Macans Gastfreundschaft durch seinen Nachfolger – dem Kleinen Volk sind die Regeln der Gastfreundschaft so wichtig, dass ein Verstoß gegen sie als abscheulich gilt. Sicher sollte das Verhalten von Macan dem Zweiten als Grund für seinen Sturz dienen, der sozusagen seine verdiente Strafe war. Mir drängt sich dabei unwillkürlich die Erinnerung auf, wie ich Königin Arna an ihrem Tisch vergiftet habe.

Wendells Blick ruhte auf dem Wald, während er geistesabwesend Orga streichelte. »Was ist mit dem Boggart?«

»Was soll mit ihm sein?«, fragte ich.

»Nun ja, warum fragen wir ihn nicht, ob er etwas weiß?«

»Wir sollen … eine Figur in einer Geschichte fragen«, sagte ich gedehnt. Vielleicht hatte der Schlafmangel ihm doch mehr zugesetzt, als ich dachte.

»Unseren Boggart«, sagte Wendell. »In meinem Reich lebt auch einer. Er haust –«

»In der Schlucht von Wick«, murmelte ich. Das hatte ich gewusst – Eisglöckchen hatte es einmal erwähnt, bei meinem ersten Aufenthalt in Silva Lupi.

»Großer Gott«, sagte Niamh. Sie hatte in dem Buch geblättert, das vor ihr lag, schlug es jetzt zu und lachte. »Warum bin ich nicht darauf gekommen? Aber er war der Diener deines Vaters, nicht wahr?«

Wendell zuckte mit den Schultern. »Warum sollten wir nicht überall suchen? Er hat meinem Vater noch gedient – wenn man bei der Gefolgschaft eines Boggarts von dienen sprechen kann –, nachdem er meine Stiefmutter geheiratet hat, also war er für eine Weile auch ihr Diener. Zumindest bis sie meinen Vater ermorden ließ. Ich vermute, dass ihn das vertrieben hat. Allerdings weiß ich nur wenig über dieses Wesen – während meiner Kindheit hat es größtenteils geschlafen. Ich habe keine Ahnung, ob der Boggart uns helfen kann; vielleicht hat meine Stiefmutter ihr Versteck erst erschaffen, nachdem er fortgegangen ist. Wahrscheinlich würden wir unsere Zeit verschwenden, wenn wir ihn aufsuchen.«

Noch immer leise kichernd rieb Niamh sich das Gesicht. »Nein, Liath, ich glaube, du hast das Rätsel gelöst. Es ist doch genau wie in der Geschichte, nicht wahr? Der dritte Hinweis kommt nicht direkt vom Gärtner, er sagt ihnen nur, wo sie den Boggart finden, und der zeigt ihnen die Brücke. Den dritten Hinweis.«

Meine Gedanken spiegelten Niamhs, aber ich war nicht nur erleichtert. »Es … ähnelt der Geschichte sehr«, stimmte ich zu.

»Dann brechen wir sofort auf«, sagte Wendell. Er hob Orga auf seine Schultern und winkte einem Diener. »Sattelt unsere Reittiere.«
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Die Nacht ist angebrochen und hat sanfte Regenschauer mitgebracht. Der Regen hier macht mir nichts aus, zumindest nicht mehr, weil Wendell meinen armen alten Mantel mit einem neuen Zauber versehen hat, der ihn Regen und sogar Feuchtigkeit gegenüber unempfindlich macht, so dass weder Schweiß noch Niederschläge unangenehm werden. Manchmal stelle ich mir das Kleidungsstück als dick gepolstertes Sofa vor, dessen Nähte bersten, wenn auch nur ein weiterer Zauber hineingestopft wird.

Die Schlucht von Wick liegt im Hinterland von Wendells Reich, ähnlich wie der Nexus der Faune, nur weiter nördlich, wo sich die Blauen Haken zu einer verwirrenden Landschaft aus Berggipfeln und Steilhängen zusammendrängen. Es gab keine Rundhügel, die hierherführten, dafür fand Orga mehrere Abkürzungen für uns – ich glaube, sie kennt Wendells Reich besser als jeder andere, sein König eingeschlossen. Es waren Türen innerhalb der Feenwelt, die in verschiedenen Wäldern und Menhiren lagen und die Entfernung halbierten. Dadurch müssen wir nur heute Nacht im Freien verbringen; morgen werden wir uns beeilen, das Versteck der Königin zu finden, und ihr ein Ende bereiten.

Wenn das Wesen uns nicht getäuscht hat. Wenn die anderen Hinweise, die wir gesammelt haben, sich als wahr erweisen.

Wenn ich Wendell nicht seinem Verderben entgegenführe.

Ich habe das Tagebuch meines Großvaters mit auf unsere Reise genommen, ohne genau zu wissen warum. Wenn ich es aufschlage, befällt mich ein ungutes Gefühl, und es gibt wahrlich genug, das mich beunruhigt.

So wenig ich die Parallelen zwischen meinem Großvater und mir ignorieren kann, so deutlich sehe ich einen Anklang von Wendell in der geheimnisvollen »Sie« meines Großvaters. »Sie« hat goldenes Haar, wie Wendell, lang und unglaublich weich, eher wie das Fell eines eleganten Tiers. Ihre Sucht nach Vergeltung erinnert mich an Macans Geschichte; jeder, der sie verärgert, wird getötet. In der Wut wird sie zu einer »zornigen Urgewalt«, die keiner Vernunft mehr zugänglich ist.

Wenn ich an diese Stelle komme, kribbelt meine Haut.

Durch ihre Hand sind so viele gestorben, dass sie von rachsüchtigen Geistern heimgesucht wird, wohin sie auch geht, schreibt mein Großvater beinahe im Plauderton. Der Tod ist ihr so vertraut, dass sie seine Tür gesehen, seine winterliche Kälte gespürt hat. Wenn sie tötet, kann sie es so geschwind tun, dass ihr Opfer nicht begreift, was ihm widerfahren ist, oder es in die Länge ziehen, bis es vermeint, es sei ein Dutzend Mal gestorben, bevor es endlich wirklich geschieht.

Auch die folgenden Absätze sind in diesem verstörend poetischen Ton verfasst, er schwärmt von den mörderischen Launen seiner Liebsten mit demselben Entzücken wie von ihren langen goldenen Haaren. Diese »Sie« ist brutal, unergründlich, unberechenbar.

Nein, sie ist nicht wie Wendell. Aber sind sie sich vollkommen unähnlich?

Die Schlucht von Wick ist ein Pass zwischen zwei Bergen, zerklüftet und grün, stellenweise scheint Sandstein durch, die Gipfel sind in Wolken gehüllt. Sie ist von offener Landschaft umgeben, in der sich nur hier und da Eibenwäldchen finden. In den meisten wachsen mehrere Aufmerksame Eichen, als würden auch diese scheußlichen Gewächse die Einsamkeit genießen. Es ist ein trostloser Ort, der mir weniger leer als vergessen erscheint. Zahlreiche Menhire sind in der Gegend verteilt, manche stehen einzeln, andere bilden parallele Linien. Es ist ungewöhnlich, dass ein Boggart einen solchen Ort als seine Heimat wählt; die meisten ihrer Art sehnen sich nach Gesellschaft.

Vor uns teilten sich die Wolken und enthüllten einen steinernen Turm auf dem nächstgelegenen Gebirgsausläufer. Der hohe Bau hatte ein Mosaikdach und ein eigenartiges Sammelsurium an Fenstern. Die unterste Ebene bestand aus einem offenen Innenhof, eingefasst von gewaltigen Bögen, die ich keiner Architekturperiode zuordnen konnte. Wenn ich ihn lang genug ansah, schien sich alles leicht zu bewegen.

»Von hier aus müssen wir laufen«, sagte Wendell und schwang sich von seinem riesigen Pferd. Wir hatten nur Lord Taran und zwei Wachen mitgenommen, die seinem Beispiel folgten und ihre Pferde freiließen, worauf diese sich dem Heidekraut widmeten. Ich stieg widerstrebend von Rotwind – die Fähe versetzt mich immer noch in gelinden Schrecken, aber unterwegs habe ich ihren weichen Gang schätzen gelernt. Ich tätschelte ihre Nase, was sie mit einem mächtigen Schnauben belohnte; meine Hand war danach nass.

Der Boden war mit eigenartig geformten Löchern gespickt. Sie waren senkrecht in die unebene Erde gegraben und führten dann schräg weiter in die Dunkelheit. Größere Sorgen machten mir die überall verstreuten Knochen – von Tieren, wie ich hoffte. In der Ferne konnte ich wolkige weißliche Formen ausmachen, die ich als Schafe deutete, obwohl es in der Nähe keine Bauernhöfe gab.

»Bogles«, erklärte Wendell. »Sie haben unter der Heide Tunnel gegraben. Verdammte Landplagen! Und sieh mal, da drüben ist eine Tür in die Welt der Sterblichen.« Er zeigte auf einen hohen Menhir, der seltsam gekrümmt an einen schartigen Fangzahn erinnerte.

»Ihr Besuch der Feenwelt war nicht von langer Dauer«, sagte Lord Taran und betrachtete die Knochen.

Ich war bestürzt. »Sind das alles menschliche Überreste?«

»Es scheint so«, sagte Lord Taran. Zu meiner Überraschung reagierte er auf den Anblick leicht verstimmt – nicht gerade eine angemessene Reaktion auf Mord, aber immerhin widersprach sie dem Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte.

»Die Bogles werden uns nicht belästigen«, sagte Wendell. Dann zog er sein Schwert und stapfte den Hügel hinauf. Ich hatte fast erwartet, dass er links und rechts Bogles erschlagen würde, stattdessen tippte er im Vorbeigehen nur mit der Schwertspitze auf den Boden, als würde er höflich an Türen klopfen. Es bewirkte allerdings das Gegenteil, kein einziger Bogle ließ sich blicken. Als ich ihm folgte, hörte ich sogar mehrmals ein leises Klicken und Knarren, als würden kleine Türen geschlossen, und erhaschte vereinzelt einen Blick auf verhutzelte, gebückte Kreaturen mit langen, gierigen Armen, die wie huschende Insekten in die Umgebung eintauchten. Diese Wesen hatten etwas Unheimliches an sich, das mich an die Baumfaune erinnerte oder an die Sheeries, gegen die Wendell und ich letztes Jahr gekämpft hatten. Ich war froh, dass ich sie nicht deutlich sehen konnte, aber nicht sehr angetan davon, nur wenige Fingerbreit von diesen gierigen Armen entfernt zu sein.

»Verdammte Berge!«, schimpfte Wendell, nachdem wir etwa fünfundvierzig Sekunden bergauf gelaufen waren. »Davon hatte ich schon in den Alpen genug. Aber jetzt sind wir in meinem Reich, also kann ich mit diesem lästigen Humbug machen, was ich will.«

Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, bewegte Wendell die Hand, als würde er einen unsichtbaren Hund tätscheln. Ich spürte nichts, nur der Wind ließ nach. Ich dachte, das sei schon alles gewesen, bis ich aufblickte und direkt vor dem Turm stand. Der Hügel, den wir hinaufgestiegen waren, verdiente jetzt kaum noch den Namen und war wenig mehr als eine Bodenwelle.

»Der Boggart wird es dir vielleicht nicht danken«, sagte ich in einem typischen Versuch, angesichts seiner unfassbaren Fähigkeiten Nonchalance zu beweisen.

Wendell verzog das Gesicht. »Ich würde ihm auch nicht für meine wunden Knöchel danken. Wenn er Berge so sehr liebt, kann er auf einen gottverlassenen, gletscherüberzogenen Gipfel ziehen. Wartet hier«, fügte er an die Wachen gewandt hinzu, dann schlenderte er unter einem der Bögen hindurch und sah sich um wie ein Tourist. Selbst nach dem, was ich gerade gesehen hatte, musste ich mich zusammenreißen, um ihn nicht zur Vorsicht zu drängen; immerhin würden wir gleich einem Boggart gegenüberstehen, nicht einem gewöhnlichen Hausbrownie.[1] Lord Taran schnitt eine Grimasse und folgte ihm langsamer, das gezogene Schwert in der Hand, also ließ wenigstens einer von ihnen etwas Vernunft walten.

Im freien ebenerdigen Bereich war nicht mehr zu finden als ein paar moosbedeckte Steine und Wildblumen, die zwischen ihnen wuchsen, und unter der hohen Decke ächzte der Wind. Ich überlegte, ob die oberen Etagen des Turms wohl möbliert waren, und dachte dann: Welche Einrichtung sollte ein körperloses Wesen brauchen? Badewannen und Kleiderschränke?

»Vielleicht sollten wir … klopfen?«, schlug ich zweifelnd vor.

»Er weiß, dass wir hier sind«, sagte Wendell.

»Er will fraglos, dass Ihr katzbuckelt«, sagte Lord Taran. »Die Arroganz von Boggarts kennt keine Grenzen; sie wähnen sich Königen und Königinnen übergeordnet.«

Das war so köstlich, dass ich prusten musste. Lord Taran sah mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an.

»Katzbuckeln, ja?«, sagte Wendell. »Ach, das ist mir alles gleich. Aber welche Art von Katzbuckelei mag ein solches Wesen wünschen? Ich weiß.«

Er hob eine Hand, und plötzlich waren wir von silbernen Spiegeln umgeben, sie blitzten von jedem Mauerteil, manche waren sogar wie Fliesen in den Boden eingelassen.

»Es ist nur ein Blendzauber«, sagte er. »Aber hübsch, nicht wahr? Was meinst du? Zu viel?«

»Einen Hauch«, antwortete ich und beäugte Hunderte Spiegelbilder.

»Ach, das finde ich nicht«, sagte Lord Taran mit einem Grinsen in meine Richtung. »Wisst Ihr, Eure Hoheit, Callum und ich hatten bei unserer Feier viele Spiegel – sie eignen sich reizend als Dekoration bei einer Hochzeit.«

»Wirklich?«, fragte Wendell nachdenklich, worauf Taran ausführlich ihre Platzierung und die Rahmen beschrieb. Ich knirschte mit den Zähnen und ignorierte die beiden demonstrativ.

»Hört auf«, sagte der Boggart. Denn mit einem Mal stand ein Boggart vor uns.

Zumindest nehme ich das an. Boggarts können so überzeugend eine andere Gestalt annehmen, dass sie sich kaum von dem Wesen unterscheiden lassen, welches sie kopieren, bis auf eine Sache: Ebenso wie mein Shadow hinterlassen sie keine Fußabdrücke. Die Person vor uns schien zu den höfischen Feen zu gehören, aber je länger ich sie musterte, desto verstörter war ich. Denn sie war keine eigenständige Person, sondern vereinte Wendells und Lord Tarans äußere Merkmale in sich – die goldenen Haare des einen, die scharf geschnittenen Wangenknochen des anderen – und auch Züge, die ich nach einer Weile von den Wachen draußen wiedererkannte. Es schien, als hätte der Boggart eine so lange Zeit körperlos verbracht, dass er seine alten Formen von früher vergessen und sich aus der Not heraus bei den Gesichtern vor sich bedient hatte. Möglicherweise hatte er es auch schon immer so gehalten. Mir fiel auf, dass er sich nicht dazu herabgelassen hatte, sich bei meinen Zügen zu bedienen, was mich kein bisschen überraschte.

Wendell bemerkte diese äußerst beunruhigende Art der Aneignung nicht oder überging sie einfach, er strich mit einer typisch theatralischen Geste seinen Mantel zur Seite und verbeugte sich vor dem Boggart. »Verzeiht mir«, sagte er. »Ich dachte nur, eine kleine Verzierung Eures Turms könnte Euch erfreuen.«

»Er ist eine Ruine«, sagte der Boggart in einem gereizten Tonfall, in dem deutlich Lord Tarans aristokratischer Tenor anklang. »So gefällt er mir. Und aus Silber mache ich mir nicht das Geringste – ich gehöre nicht zu Eurem Reich.«

»Wie Ihr wünscht«, sagte Wendell, und die Spiegel verschwanden.

»Wie Ihr schon sagt, Ihr gehört nicht zu meinem Reich«, fuhr er fort. »Deshalb kann ich Euch nichts befehlen. Aber soweit ich weiß, habt Ihr meiner Familie über Generationen hinweg gedient. Deshalb bin ich gekommen, um Euch um einen Gefallen zu bitten, und setze meine Hoffnung in die althergebrachte Loyalität.«

»Ja, ja«, sagte der Boggart. »Dann wollen wir Euch mal ansehen.«

Er verschränkte die Arme, ging einmal ganz um Wendell herum, begutachtete ihn stirnrunzelnd aus jedem Winkel und bückte sich sogar, um Wendells Kniebeugen zu untersuchen. Einmal strich sich der Boggart die goldenen Haare mit einer Geste aus den Augen, die Wendells so ähnlich war, dass mir kurz übel wurde.

»Ihr seid Eurer Mutter noch ähnlicher geworden«, sagte der Boggart schließlich enttäuscht. »Der ersten. Ich hatte für beide nicht viel übrig. Eure erste Mutter war ein geistloses kleines Geschöpf, die zweite eine plumpe Halbsterbliche. Diese Königin scheint nicht besser zu sein.« Er kam näher, und als er mich von oben bis unten musterte, schlich sich ein boshaftes Funkeln in seine Augen. »Immerhin können Sterbliche unterhaltsam sein. Und sie sind nicht so zerbrechlich, wie manche glauben.«

Wendells amüsierter Gesichtsausdruck kippte so abrupt zu gewaltigem Zorn, dass sowohl Taran als auch ich einen Schritt zurückwichen; Taran wirkte nachher so verdrießlich wie eine Katze nach einer uneleganten Bewegung. Dann folgte ein mächtiges Grollen, begleitet von diesem feuchten Rascheln, das mir allzu vertraut ist, als würde ein Heer Aufmerksamer Eichen ihre Wurzeln aus der Erde ziehen und in unsere Richtung stapfen.

»Ihr sprecht mit der Königin eines Feenreichs«, sagte Wendell, und aus seiner Stimme klang das rauschende Laub. Ich musste mich zwingen, mich nicht noch weiter von ihm zu entfernen.

Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wäre, hätte der Boggart nicht nachgegeben, aber er tat es. Er hob die Hände und lachte.

»Jetzt erkenne ich es!«, rief er. »Ja, ja, Ihr seid genau wie Eure Urgroßmutter. Sie hatte ich sehr ins Herz geschlossen. Sie war sogar immer meine liebste Königin. Eine Schande, dass ihr ältester Sohn sie erschlagen hat, weil er nicht länger auf den Thron warten wollte. Ach, aber auch ihn habe ich liebgewonnen.«

Das furchtbare Grollen war verklungen, trotzdem erschien es mir bei Wendells Gesichtsausdruck angebracht, mich zwischen ihn und den Boggart zu stellen. Ich versuchte, meine zerstreuten Gedanken zu sammeln – ich habe viel über Boggarts gelesen und bin ihnen bei zwei Gelegenheiten selbst begegnet, daher scheute ich mich nicht groß, in das Gespräch einzugreifen.

»Ihr habt tatsächlich recht«, sagte ich. »Der König ist in vielerlei Hinsicht wie seine Urgroßmutter.«

»Wirklich?« Das schien den Boggart noch mehr zu erfreuen. »Hegt er eine Vorliebe für Birnensorbet? Wir haben an vielen Abenden gemeinsam Birnensorbet gegessen, die Königin und ich.«

Ich heuchelte Überraschung. »Er mag nichts lieber als Birnensorbet! Abgesehen von Musik.«

Nun, das sagte ich nicht nur auf gut Glück, ich setzte darauf, dass meine Kenntnis der Boggarts und ihre tief verwurzelte Sehnsucht nach Kameradschaft mir weiterhelfen würden.

»Musik!« Der Boggart klatschte in die Hände und strahlte richtig. »Ja, ja! Die größte Freude hatte sie an ihren Harfenspielern – sie hat oft begabte Sterbliche entführt und sie behalten, selbst wenn sie ihrer Lieder überdrüssig war, dann wurden sie nämlich getötet und ausgestopft und mit ihren Instrumenten in den Händen ausgestellt. Die Königin hatte eine ansehnliche Sammlung, als sie gestürzt wurde.«

Im Nachhinein kann ich zufrieden sagen, dass ich mich schnell wieder fing. »Sehr … ähnlich, wirklich.«

Der Boggart musterte Wendell immer noch eingehend. Ich war erleichtert, wenn auch nicht besonders überrascht, dass seine mörderische Wut ebenso schnell verflogen wie zuvor aufgetaucht war und er mich jetzt belustigt beobachtete.

»Birnensorbet«, murmelte er.

»Ja.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Hast du nicht neulich erst beim Tee davon geschwärmt?«

Er lächelte. »Das stimmt, nicht wahr?«

»Sehr schön«, sagte der Boggart. »Ich helfe Euch unter zwei Bedingungen. Erstens: Ich darf ins Schloss zurückkehren und wieder unter Euch leben.«

Diese Bedingung gefiel mir gar nicht, aber Wendell kam mir mit einer Antwort zuvor. »Natürlich, Ihr wart immer willkommen. Soweit ich weiß, seid Ihr aus freien Stücken gegangen, nachdem mein Vater ermordet und sein Geschlecht vom Thron gedrängt wurde.«

Eine solche Antwort hatte der Boggart offensichtlich erhofft. »Nun, man möchte doch gern eingeladen werden«, sagte er geziert.

Wendell neigte den Kopf. Aus lauter Zufriedenheit löste sich der Boggart für einen Moment auf, und als er wieder Gestalt annahm, ähnelte er Wendell mehr als zuvor – er trug sogar Wendells Kleidung.

»Die zweite lautet«, fuhr der Boggart fort, »dass Ihr zur Feier meiner Rückkehr ein großes Bankett abhaltet. Es müssen mindestens zwei Dutzend Harfenspieler dort sein und auch Kanonen, die Ihr abfeuert, wenn ich das Schloss betrete. Um Mitternacht sollte ein Umzug der schönsten Drayfüchse des Hofs stattfinden, hübsch geschmückt mit Gold und Juwelen.«

»Meine Güte, da muss ich aber viel behalten«, sagte Wendell. »Aber gut, Ihr sollt Euer Bankett bekommen: sobald meine Stiefmutter tot und das Reich geheilt ist. Um das zu erreichen –«

»Ja, ich weiß«, unterbrach der Boggart. Nachdem ihm zugesichert war, was er wollte, schien ihn das Gespräch nicht mehr zu interessieren. »Ihr wollt wissen, wo sie ist. Ich kann Euch nur ein Detail nennen: Ihr Versteck ist eine Insel.«

»Aber das wissen wir schon«, unterbrach ich. »Wegen der Schnecken.« So war es in der Geschichte nicht – der Boggart sollte uns einen neuen Hinweis geben, nicht einen, den wir schon hatten.

Wendell hatte die Stirn gerunzelt. »Woher wisst Ihr das?«

Der Boggart platzte vor Lachen, als hätte er sich vorher zurückgehalten. »Euer Gesicht!«, rief er hämisch, als ich ihn finster ansah.

Er huschte durch einen Spalt in der Decke in die oberen Etagen des Turms, und als er zurückkam, hielt er ein Stück Stoff in der Hand.

»Die Königin hat dem König erzählt, dass sie gern durch das Reich streift«, erklärte er. »Aber nach ihren Ausflügen roch sie immer gleich: nach Riedgras und moosbedeckten Steinen. Ich wusste, dass sie zu einer heimlichen Festung schlich. Eines Tages kam sie mit einem blutigen Knie zurück – die Königin war ungeschickt, wie alle Sterblichen. Damit hat sie die Wunde verbunden.«

»Segeltuch«, murmelte Wendell. Er zeigte den Stoff Lord Taran, dessen Augenbrauen in die Höhe ruckten.

»Segeltuch?«, wiederholte ich, fast außer mir vor Ungeduld.

Wendell wandte sich mir zu, aber ihm schienen die Worte zu fehlen. Schließlich sagte er: »Das ist von … einem der Boote. Unserer Boote. Onkel?«

»Das stimmt«, sagte Lord Taran und streckte mir den Stofffetzen entgegen. »Viele Adlige fahren an warmen Sommertagen auf den See.« Auf meinen fragenden Blick hin erklärte er: »Auf den Silberliliensee.«

»Was?« Ich riss ihm das Tuch aus der Hand – es war strahlend weiß und mit feiner silberner Stickerei versehen. »Wie ist das möglich?«

Der Boggart fing wieder an zu lachen. »Direkt vor Eurer Nase!«, krähte er. »Die ganze Zeit, direkt vor Eurer Nase. Oh, da gefällt mir Eure Mutter gleich schon besser.«

»Aber – der erste Hinweis. Die Schnecken. Im Silberliliensee gibt es keine Inseln«, widersprach ich empört und ungehalten. Das konnte nicht wahr sein. Ich wäre doch längst darauf gekommen, wenn Königin Arna sich in dem verdammten See verstecken würde. In dem See, auf den ich jeden Tag blickte, wenn ich die Stirn in Falten legte und meine gesamte Geisteskraft einsetzte, um nach verborgenen Hinweisen zu ihrem Verbleib zu suchen.

»Das stimmt«, sagte Lord Taran. »Und dennoch muss dieses Wesen recht haben – dort werden wir sie finden.«

Wendell, den Paradoxa wie üblich nicht weiter störten, hielt das Segeltuch fest gepackt und verbeugte sich noch einmal vor dem Boggart. »Habt Dank, werter Herr«, sagte er. Es war schwer einzuschätzen, was er empfand: angespannte Erwartung, sicherlich, aber noch etwas anderes, das ich nicht benennen konnte, das aber dem Zorn, den er vorhin gezeigt hatte, sehr nahe kam, so messerscharf wie ein Faunenhorn.

»Solange ich mein Bankett bekomme«, sagte der Boggart, und dann war er einfach verschwunden.

»Wendell«, sagte ich, weil ich immer noch nicht erkannte, was in ihm vorging, und es mich langsam nervös machte. Scheinbar gedankenversunken antwortete er nicht, er schlang nur den Arm um meine Taille, und wir verließen den Turm.

Ich musste mir einen Schrei verbeißen, als wir nach draußen traten, weil kaum zwei Schritte vor der Tür eine Aufmerksame Eiche stand und mich anstierte, genau wie die drei anderen hinter ihr im Garten. Und ich hatte so gehofft, ich hätte das laute Grollen falsch gedeutet.

Hinter mir fluchte Lord Taran leise. Er zog seine Kapuze über den Kopf und warf der Eiche einen finsteren Blick zu. »Macht schnell«, raunte er mir zu, und dann eilten wir zusammen unter den Ästen hindurch ins Sonnenlicht.


Fußnoten


[1]

Seit Jahrzehnten tobt eine wissenschaftliche Debatte über die Klassifizierung von Boggarts. Heutzutage werden sie von den gebräuchlichsten Systemen bei den gemeinen Feen eingeordnet, allerdings widersprechen dem viele Dryadologen der jüngeren und fortschrittlicheren Generation. Louis Meyers schlägt ein alternatives System vor, dass sowohl Boggarts als auch das Hessevolk der Färöer zu den höfischen Feen zählt. Dabei bedenke man, dass der Hauptunterschied zwischen höfischen und gemeinen Feen in ihrem Äußeren liegt: Höfische Feen können als Sterbliche durchgehen, während Brownies und soziale Feen das nicht können. Allerdings gehen die meisten Dryadologen auch davon aus, dass höfische Feen magische Fähigkeiten besitzen, an denen es geringeren Feen mangelt, und hier stoßen wir zum Kern der Debatte vor, weil Boggarts eine enorme Macht besitzen. Das genaue Ausmaß ihrer Zauberkraft ist nicht bekannt, aber der Belfour-Boggart hat einmal ein ganzes Dorf verlagert, und die rivalisierenden Boggarts in der mittelalterlichen Geschichte »Die blinden Hennen« aus Falkirk übertrafen sich gegenseitig mit ihren Taten, unter anderem wurde ein Wald dazu gebracht, ein Lied zu schmettern, das noch in Glasgow zu hören war. Mir ist nicht bekannt, dass je ein Bogle oder ein Brownie Zauber einer ähnlichen Größenordnung gewirkt hätte. Meyers behauptet sogar, die Kräfte eines Boggarts kämen denen mancher Feenkönige und -königinnen gleich, und plädiert dafür, sie als »freilebende Monarchen« zu betrachten. Angesichts dessen und der Tatsache, dass Boggarts Menschengestalt annehmen können, wenn sie es wollen, und es auch häufig tun, erscheint es als selbstverständlich, sie den höfischen Feen zuzurechnen. Allerdings stehen sie ihrer Natur nach den Hausbrownies sehr nah, weil sie Bindungen zu den Familien von Sterblichen (und in manchen Fällen zu Feenfamilien) eingehen, denen sie sehr zugeneigt sind und die sie mit ihrem Leben beschützen. Diese Konstellation erinnert mich an Poe und das Konzept der fjölskylda der ljosländischen Brownies. Solch komplexe Sachverhalte lassen unsere Klassifizierungssysteme altmodisch und engstirnig erscheinen. Daher stellen Boggarts ein weiteres Beispiel für die verschwommenen Grenzen zwischen den Feenarten dar, so gern wir Wissenschaftler sie auch in säuberliche Kategorien drängen wollen.
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19. Januar


Ich muss es aufschreiben. Denn beim Schreiben werde ich einen Ausweg finden. Eine Tür in der Geschichte. Es gibt eine. Hier darf es nicht enden.

Und doch enden manche Geschichten so.
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19. Januar, weiter


Genug jetzt. Ich werde meine Hand zwingen, sich zu bewegen, und meinen Verstand, seine Arbeit zu tun.

Heute Morgen wachten wir früh in unserem provisorischen Lager ein paar Meilen von der Bleibe des Boggarts entfernt auf. Wendell verschwendete keine Zeit und plante sofort den Rückweg zum Schlossgelände. Ich vermute, dass er die Landschaft verändert hat, so wie den Hügel des Boggarts, denn wir erreichten das Schloss schneller, als wir sogar mit Orgas Abkürzungen zum Turm gelangt waren. Als wir nur wenige Stunden später am Seeufer standen, war Wendell blass und zitterte leicht, als wäre er eine weite Strecke gerannt, ohne sich stärken zu können.

»Und nun?«, fragte Lord Taran.

»Nun nehmen wir ein Boot und sehen uns um, schätze ich«, sagte ich, obwohl ich noch sehr skeptisch war. Ich glaubte nicht, dass wir Königin Arna auf dem See finden würden, allerdings hoffte ich es auch zum Teil, und ich war nicht sicher, wo zwischen beidem die Grenze verlief. Irgendwann kam es mir vor, als wäre mir die Geschichte davongaloppiert oder als wäre sie vielleicht mit mir davongaloppiert und ich könnte mich kaum festklammern. Wendell hatte uns auf einem Weg zum westlichen Ende des Sees geführt, wo sich ein Anlegesteg ins Wasser streckte. Er war von Glaslaternen gesäumt, die jetzt am Nachmittag nicht brannten. Am Steg waren zehn kleine Boote festgemacht, in denen je vier Personen Platz fanden und deren Holzrahmen mit Häuten von Tieren bespannt waren, die ich nicht erkannte – etwas mit kurzem schwarzem Fell. Auf jedem gab es zwei jetzt eingeholte Segel.

In der Zeit, die wir unterwegs verbracht hatten, waren keine Inseln aufgetaucht. Das Wetter war schlecht aufgelegt, am Himmel zogen zerfetzte weiße und massige graue Wolken entlang, so eilig, als kämen sie zu spät zu einer Verabredung, und auf dem See kräuselten sich winzige Wellen, die ans Ufer klatschten und die Boote schaukeln ließen.

»Wir fahren allein«, sagte Wendell.

»Natürlich.« Lord Taran wirkte aufgebracht. »Aber es gefällt mir nicht. Das wird nicht gut enden.«

»Es wird enden«, sagte Wendell, »auf die eine oder andere Art.«

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Nein, diesen unheilvollen Feenunsinn lasse ich nicht zu. Wir fahren nicht.«

Er sah mich entgeistert an. »Emily! Du hast doch selbst den Weg zu meiner Stiefmutter gefunden. Vielleicht hat der Boggart uns in die Irre geführt, vielleicht hat er es nicht, aber so oder so müssen wir den See absuchen.«

»Ich will nicht …« Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, was ich sagte. Ganz sicher wollte ich nicht weiter Macans Geschichte folgen. Sie erwies sich als zu hilfreich, und jetzt traute ich ihr nicht mehr – und wie Niamh schon gesagt hatte, fand sie kein gutes Ende. Aber was sollte ich sagen? Sollte ich Wendell drängen zuzulassen, dass der Fluch seiner Stiefmutter sein Reich zerstörte? Unwillkürlich formulierte ich die Idee schon zu Argumenten aus – wir könnten nach Cambridge zurückkehren, eine andere Möglichkeit finden, das Reich von seiner Stiefmutter zu befreien. Die Erinnerung an das weiche Licht und den Geruch nach Leder und Pergament in der dryadologischen Bibliothek erfüllte mich wie Hunger. Und mal ehrlich, was dachte ich mir eigentlich dabei, in diesen lächerlichen Kleidern eine Feenkönigin aus einer ihrer Geschichten zu spielen?

»Ich muss gehen«, sagte er sanft, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete.

»Wie kannst du nur?«, flüsterte ich. »Du würdest mich zurücklassen?«

»Nicht, wenn es nach mir ginge.« Er nahm meine Hand. »Niemals. Em …«

Ich riss meine Hand zurück, zu wütend, um ihm die Genugtuung einer Entschuldigung zu gönnen. Die Vorstellung, er würde seiner Stiefmutter allein entgegentreten, war unerträglich. Grimmig zwang ich meine Gedanken zurück zu »König Macans Bienen«. Hatte ich nicht schon früher Lösungen für solch ausweglose Probleme gefunden? Hatte ich Königin Arna nicht schon allein gegenübergestanden? Warum sollte es mir nicht wieder gelingen? Wir standen vor einem wissenschaftlichen Rätsel, und wer könnte es geschickter entwirren als ich?

Als draußen auf dem See ein Gurgeln erklang, holte mich schwindelerregende Angst fast von den Füßen.

Wendell verabschiedete sich mit einigen leisen Worten von Orga, die er auf dem Arm hielt, und wies sie an, uns nicht zu folgen. Sie betrachtete ihn verschlafen und ließ zu, dass er sie an den überraschten Lord Taran weitergab.

»Haben wir Frieden geschlossen, meine wilde Kriegerin?«, fragte er. Ich war ebenso erstaunt, wie widerstandslos sie erlaubte, dass Wendell sie zurückließ. Die Katze ließ nicht erkennen, dass sie Lord Taran oder mich wahrnahm, und beobachtete nur Wendell mit rätselhaftem Blick.

Ohne ein weiteres Wort zu Lord Taran kletterten wir ins nächste Boot. Nun ja, ich kletterte und brachte es fast zum Kentern; Wendell bewegte sich anmutig wie immer und beruhigte es mühelos. Er hisste die Segel, und schon ging es los, der Bug teilte das silbrige Wasser und die verschwommenen Spiegelungen der Bäume.

Vom Steg drang ein Schrei herüber, ich drehte mich um und sah, wie Taran rückwärts taumelnd eine Hand auf sein Gesicht drückte. Zwischen seinen Fingern quoll Blut aus einer Reihe tiefer Schnittwunden hervor. Und dann glitt eine dunkle Gestalt mit einem unmöglich weiten Sprung über das Wasser auf uns zu.

Orga landete ächzend im Bug, dann drehte sie sich halb um und leckte sich seelenruhig den Rücken, als wollte sie demonstrieren, dass das Zerkratzen von Lord Tarans Gesicht nur einer von vielen Punkten auf ihrer Aufgabenliste war.

Nach einer überraschten Pause fing Wendell an zu lachen. Es tat wohl, das zu hören, und lockerte die Furcht, die wie nasse Kälte an mir klebte.
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19. Januar, weiter


Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergangen ist. Gerade erst bin ich wieder zu mir gekommen, noch mit dem Stift in der Hand – ich war in eine gedankenlose Starre abgeglitten, in der ich nur aus dem Fenster gesehen hatte. Jemand klopft leise an meine Tür – wahrscheinlich Callum oder Niamh. Warum lassen sie mich nicht in Ruhe? Ich will niemanden sehen.

Warum fällt mir nichts ein? Es kann doch nicht sein, dass all meine Forschung, mein umfangreiches Wissen über die Folklore mich in dieser Situation im Stich lassen.

Aber ich muss fortfahren, wo ich aufgehört habe.

Wendell überließ es dem Wind, uns über den See zu treiben, dann kreuzte er Richtung Süden auf einen Arm des Silberliliensees, wo das Schloss nicht mehr zu sehen war. Die Schatten der Bäume fielen auf uns, der Geruch von Riedgras stieg mir in die Nase, und dann segelten wir wieder aufs offene Wasser hinaus. Libellen surrten vorbei, auf sonnigen Fleckchen Gras säuselten Grillen, Schatten streckten sich, weil die Welt dem Abend zustrebte. Immer wieder gurgelte etwas im Wasser, Blasen stiegen auf, und gelegentlich huschte ein dunkler Schatten, zu groß für einen Fisch, unter dem Boot her. Offenbar befuhr nicht nur der Adel den Silberliliensee; links neben uns ruderte ein Brownie in einem grauen Mantel pfeilschnell in einem winzigen Kanu, und am Ufer bemerkte ich immer wieder kleine Wasserfahrzeuge, die an Land gezogen oder an überhängenden Ästen festgemacht waren.

»Warum bist du noch nie mit mir Boot gefahren?«, fragte ich halb im Scherz. Die Sonne war hervorgekommen, was mich optimistischer stimmte. Die von Bäumen gesäumten Ufer boten einen hübschen Anblick, der Wald wirkte aus dieser Entfernung dunkler und noch geheimnisvoller, und der Wind strich angenehm kühl über meine Haut. Es fühlte sich an, als wäre ich in das Herz dieser Gegend vorgedrungen.

Wendell lächelte. »Ich hatte den Eindruck, dass du nach dieser Feldstudie in Schweden vor ein paar Jahren eine Abneigung gegen Seen entwickelt hast.«

»Das war eher eine Abneigung gegen Wasserelfen und gegen skrupellose Fischer von der Sorte, die mir ein undichtes Ruderboot vermieten«, sagte ich und ließ den Blick übers Wasser gleiten. »Wo sollen wir zuerst suchen? Ich habe ein, zwei Theorien.«

Er sah mich besorgt an. »Du bist mir nicht mehr böse?«

»Doch, natürlich.« Ich funkelte ihn an. »Aber meine Wut widerspricht jeder Logik, weil du nur versuchst, dein Reich zu retten, und weil ich selbst diese verdammte Geschichte über Macan gefunden habe. Also habe ich genauso viel Grund, auf mich selbst wütend zu sein, weil ich dich in diese Gefahr bringe. Deshalb habe ich beschlossen, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren, statt mich einem so unproduktiven Gefühl hinzugeben.«

Wieder lachte Wendel. Er stützte sich auf eine Hand, seine Schultern bebten, und das Boot schwankte leicht hin und her.

»Wie dem auch sei.« Ich bemühte mich erfolglos, nicht zu erröten. Wie er mich ansah! »Vielleicht könnten wir an der Spitze dieser kleinen Halbinsel anfangen und dann weiter –«

»Emily«, sagte Wendell, nahm mir gegenüber Platz und ergriff meine Hand. »Vorher müssen wir uns um etwas anderes kümmern. Um etwas, das wichtiger ist, als meine Stiefmutter zu finden.«

Ich konnte ihn nur anblinzeln. »Was in aller Welt ist wichtiger?«

Er hielt meine Hand fester. In den hingetupften Sonnenstrahlen und vor dem trüben Smaragdgrün des Sees leuchteten seine Augen noch grüner. »Willst du meine Frau werden?«

Ich wüsste nicht, wann ich schon einmal so verwirrt gewesen wäre. Ich glaube, ich starrte ihn eine ganze Minute lang an und wartete darauf, dass er erklärte, was er meinte. »Die Frage wurde schon beantwortet«, sagte ich schließlich.

Dann begriff ich, was er meinte, und vor erneuter Panik schoss mein Puls in die Höhe.

»O Gott«, sagte ich. »Jetzt? Hier? Mit …« Ich machte eine ausladende Geste. »All dem?«

»Es ist bei weitem nicht ideal.« Wendell seufzte. »Ich hatte mir etwas Aufwendigeres erhofft. Ich dachte immer, wenn ich einmal heirate, dann in den Schlossgärten oder vielleicht am Ufer der Kaskadenbecken. Aber dann habe ich mich gefragt: Wäre es das, was du dir wünschen würdest? Du hältst nicht viel von öffentlichen Auftritten, wenn sie sich nicht um Notizen und Hörsäle drehen.«

Ich atmete tief ein, um mein rasendes Herz zu beruhigen, aber es half nicht. »Der Zeitpunkt gefällt mir nicht. Du denkst an die Geschichte. An das Ende von Macan dem Zweiten.«

»Ja«, sagte Wendell und sah mich unverwandt an. »Daran muss ich um deinetwillen denken, weil meine Gedanken immer zuerst dir gelten. Ich habe nicht vor, heute zu sterben – verstehe das bitte. Aber wenn unser Vorhaben fehlschlägt – und der Möglichkeit musst du ins Auge sehen –, sollst du nicht schutzlos zurückbleiben. Mein Volk erkennt dich als Königin unseres Feenreichs an, weil ich es ihm gesagt habe, aber das Reich selbst erkennt dich nicht an. Noch nicht.«

»Oh, es ist altmodisch?« Ich wollte einen Scherz machen, aber meine Stimme klang erstickt. Und trotzdem, so wenig ich es erwartet hätte, verlangsamte sich mein Herzschlag. Vielleicht lag es an der beruhigenden Umgebung des Sees oder an Wendells offensichtlicher Nervosität; so hatte ich ihn selten erlebt, und er wirkte dadurch beinahe menschlich.

Wendell antwortete mir ernst. »Vermutlich. Allerdings erkennt die Feenwelt Ehen nicht unbedingt an. Diese Übersetzung aus der Feensprache ist nur eine grobe Annäherung.« Er dachte nach. »Sterbliche, ist mir aufgefallen, heiraten manchmal aus sehr lächerlichen Gründen. Feen tun das nicht, weil man niemanden heiraten kann, der nicht zu einem passt. In unserer Sprache trägt das Wort die Konnotation, dass man sein Schicksal akzeptiert.«

»Du versuchst, mich mit einer Lehrstunde in Linguistik zu beruhigen«, sagte ich.

Er lächelte. »Funktioniert es?«

Ich lachte leise. »Dann … schlägst du vor, dass wir nach den alten Traditionen heiraten? Mit einer einfachen Erklärung?«

»Warum nicht?«, fragte er.

Es war seltsam. Ich hatte der Hochzeit voller Beklemmung entgegengesehen – der Zeremonie, dem Spektakel, allem, was danach kam in Form dieses wundersamen und wunderschönen Königreichs, das danach zur Hälfte mir gehören sollte. Doch als ich jetzt auf diesem See saß inmitten der Schatten der Bäume und des reflektierten Sonnenlichts und der Libellen, die mit dem Wind kämpften, wusste ich nicht mehr, warum ich solche Angst gehabt hatte. Wahrscheinlich kam es auch von der Gefahr durch Königin Arna, die wie das Fallbeil einer Guillotine über uns hing – die Aussicht auf den baldigen Tod verleiht einem doch eine neue Perspektive. Nicht, dass meine Sorgen verflogen wären – das bringt kein Zauber fertig. Ich begriff nur, wie viel kleiner sie waren als die Welt, die vor mir lag. Eine Welt, die ich wollte, selbst nach allem, was ich gesehen hatte, und trotz der allgegenwärtigen Gefahren. Ich wollte sie so sehr. Und vor allem wollte ich sie mit Wendell teilen.

»Na gut«, sagte ich. »Was muss ich machen? Muss ich aufstehen? Ich warne dich, jede Art von Wasserfahrzeug ist für mich eine wacklige Angelegenheit.«

Wendell blinzelte. Und dann erstrahlte seine Miene so vor Freude und Erleichterung, dass ich stutzte.

»Du hast gedacht, ich würde Nein sagen!«, rief ich und schlug empört seine Hand weg. »Herrje. Dabei gibst du ständig an, wie gut du mich kennst.«

Wieder lachte er, es hallte über den See, selbst die Bäume wirkten gerührt und ließen ihre Blätter aufs Seeufer rieseln. Er fuhr sich durchs Gesicht. »Das habe ich nicht gedacht«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, was du sagen würdest. Offenbar bist du immer noch in der Lage, mich zu überraschen, Em.«

Ich verdrehte die Augen. Die Nervosität war noch nicht ganz aus seinem Blick vertrieben, und ich beschloss, dass es nun reichte. Außerdem sah er in diesem Augenblick ganz bezaubernd aus, wie die Sonne mindestens ein Dutzend Goldtöne in seinen Haaren aufscheinen ließ, also packte ich ihn beim Mantel, schob den Daumen durch ein Knopfloch und zog ihn näher.

»Na sag schon, was müssen wir machen?«, fragte ich, als wir endlich atemlos voneinander ließen. Hoffentlich gehörten zu dieser Tradition keine langwierigen Reden. Wenn es darum geht, Gefühle in Worte zu fassen, habe ich keine großen Fortschritte gemacht.

»Nichts«, sagte er. »Es ist schon geschehen. Sieh nur.«

Ich folgte seinem Blick zum Ufer. Hundert winzige Lichter säumten den Wald – mehr als hundert. Tausend? In den Schatten tauchten immer weitere auf, verschieden groß und hell, je nach Laterne. Mir war nicht klar gewesen, dass so viele Feen im Wald lebten. Zwischen den Baumwipfeln begannen die silbernen Feensteine zu strahlen. »All das für eine sterbliche Königin?«, fragte ich leise. Überwältigt errötete ich.

»Zu viel?« Auf Wendells Geste hin verdunkelten sich die Feensteine, bis sie nur noch matt schimmerten. »Mehr kann ich nicht tun. Die kleinen Feen werden an ihren Traditionen festhalten – sie wären zutiefst beleidigt, wenn ich sie vor dem Morgen bitten würde, ihre Laternen zu löschen.«

»Na schön«, sagte ich. Es war schon leichter zu ertragen ohne die Feensteine, die ich immer etwas unheimlich fand, wie sie so losgelöst zwischen den Baumwipfeln schwebten gleich einem seltsam geformten Nebel. Dabei weiß ich, dass die Kuratorin des Museums für Dryadologie und Ethnofolklore in Cambridge für einen einzigen Feenstein einen Eckzahn hergeben würde – es wurde noch nie einer in die Welt der Sterblichen geschmuggelt, und ihre Form und Größe machen sie einzigartig. Wir ließen uns treiben und beobachteten, wie flackernd weitere Lichter erstrahlten.

»Was ist das?«, fragte ich.

Wir waren zum südlichen Seeufer getrieben. Jetzt befanden wir uns unweit der Stelle, an der Ariadne und ich das Schloss zum ersten Mal gesehen hatten, als Reflexion im spiegelglatten Wasser. Der See war hier flacher, ich konnte die algengrünen Steine auf dem Grund sehen. Und noch etwas anderes.

Ich griff ins Wasser und packte das Ende eines Stängels. Er war lang und ähnelte einem Seil, aus dem büschelweise Blätter wuchsen, die wie rötlichbraune lockige Haare aussahen. Ich zog daran und erwartete, dass der Stängel sich lösen würde, aber er war im Boden des Sees fest verankert. Schmerzen durchzuckten meine Hand. Ich untersuchte meine Handfläche – sie war von winzigen grünen Pollen überzogen, und zwei schwarze Dornen hatten sich in die Haut gegraben.

Ich zeigte es Wendell, der sein Schwert zog und ein Stück der Pflanze abschnitt. Er fluchte, als er sich auch an den Dornen stach.

»Zwei Widerhaken«, sagte ich.

»Ja.« Er ließ die Pflanze in den See fallen. »Sie könnten sich leicht in den Haaren verfangen, wenn man schwimmen geht.«

Mein Puls dröhnte mir in den Ohren. »Wir sind nicht weit vom Ufer entfernt. Diese Strecke könnte man problemlos schwimmen. Man würde vielleicht kein Boot nehmen, wenn niemand wissen soll, dass man hier draußen ist.«

Wir sahen uns an. Dann richtete Wendell das Segel aus, und wir trieben auf die dunkelste von den Pflanzen bewachsene Stelle zu. In der unmittelbaren Nähe konnte ich nichts Auffallendes entdecken. Einige Feen, die am Ufer zu sehen waren, hatten es sich gemütlich gemacht – wahrscheinlich waren sie neugierig, was wir vorhatten.

Wendell ließ das Boot durch die weite Stelle voller Wasserpflanzen treiben, fuhr am äußeren Rand entlang und pflügte dann aus einem anderen Winkel durch die nassen Blätter. Die Stängel strichen mit einem Schsch, schsch über den Rumpf, dazu hörte man ein leises Kratzen. Ich machte mir langsam Sorgen, dass die Dornen ein Loch in die Bootshaut reißen könnten.

Dann kam das Boot mit einem sanften dumpfen Geräusch zum Stehen.

»Ich würde ja fragen, ob das ein Felsen ist«, sagte ich. Mein Herz hämmerte jetzt so aufgeregt, dass ich mich atemlos fühlte. »Aber etwas sagt mir, das kann ich mir sparen.«

Wendell spähte ins Wasser, aber da war nichts zu erkennen – nur die Pflanzen und Dunkelheit. Er verzog das Gesicht. »Ich könnte mir Schöneres vorstellen, als in dieser Brühe zu schwimmen, aber ich muss es wohl riskieren. Was denkst du?«

Die Frage war an Orga gerichtet. Sie brummelte unbeeindruckt und sprang auf seine Schulter.

Dann machte er einen Schritt vom Bug herunter.

Es spritzte kein Wasser auf, weil er nicht fiel. Er verschwand einfach, ähnlich den Momenten, wenn er in Bäume eintauchte. Es war anders gesagt ziemlich furchtbar.

Eine Sekunde später tauchte er wieder auf und landete mit einem Rumms im Boot, dass es hin und her schaukelte; offenbar hatte er einen Sprung aus dem Nichts gemacht, in das er gerade gegangen war. Weil ich den ersten Schrecken noch nicht verdaut hatte, entfuhr mir inbrünstig: »Verdammt, Wendell!«

»Tut mir leid.« Er sah selbst ein wenig benommen aus. Er nahm meinen Arm und zog mich hoch. »Em, das musst du sehen. Ich habe es erwartet – und kann es trotzdem kaum glauben …«

Und damit zerrte mich dieser schreckliche Mann vom Boot.

Ich stolperte auf festen Boden, und Wendell fing mich auf, damit ich nicht fiel. Er redete auf mich ein, bevor ich auch nur wusste, wo ich war.

»Königin Annes Insel!«, wiederholte er ständig. »Das muss sie sein – wir erzählen Geschichten über sie, aber ich habe nie gedacht – dann gibt es tatsächlich ein vergessenes Schloss! Und soweit ich es sehen kann, sind keine Feen hier – wie kann ich dann hier sein? Wie in Gottes Namen hat sie die Insel gefunden? Aber sieh dir mal diese Eiche an!« Darauf folgten einige aufgeregte Bemerkungen auf Irisch.

Ich sah mich um. Wir standen wirklich auf einer Insel, einer sehr kleinen, auf der man in der Welt der Sterblichen vielleicht einen Leuchtturm erwartet hätte oder ein einzelnes Häuschen. Stattdessen gab es einen Uferstreifen und ein kleines Schloss ohne Dach, das eher an einen mittelalterlichen Wehrturm erinnerte als an irgendetwas anderes, was nicht bedeutet, es hätte wie ein Wehrturm ausgesehen. Große Fenster saßen in hohen Steinmauern, die größtenteils von Efeu überwuchert waren. Innerhalb der Mauern stand ein kleines Wäldchen mit mindestens einer Aufmerksamen Eiche, die alle anderen Bäume überragte.

Ich schaute wieder Wendell an, der immer noch über die Geschichte redete. Es amüsierte mich leise, dass eine Fee in solche Begeisterung ausbrechen konnte, weil sich eine Geschichte als wahr herausstellte. Aber das Gefühl klang bald ab, und Angst senkte sich auf mich.

»Also gut«, sagte ich. »Was hat es mit Königin Annes Insel auf sich?«

Mit einem Blick bat er um Entschuldigung. Seine Haare standen ab, weil er sie in seiner Aufregung völlig zerzaust hatte. »Es heißt, das Reich selbst habe Königin Annes Insel geschaffen, für eine sterbliche Königin – die einzige vollkommen menschliche Herrscherin, die dieses Land außer dir je gesehen hat, Em. Sie hat hier Zuflucht vor ihrem bösen Ehemann gesucht, weil er sie töten wollte, um eine andere zu heiraten. Sie soll hier friedlich ihre letzten Tage verbracht haben, von denen ihr nicht mehr viele blieben, weil sie bei ihrer Flucht schon recht alt war. Angeblich können Feen sie nicht finden. Meine Stiefmutter hat als halber Mensch offenbar einen Zugang entdeckt.«

»Und du hast sie jetzt nur gefunden, weil ich bei dir bin.« Bei aller Angst empfand ich auch Genugtuung; es wird mir immer Freude bereiten, ein Rätsel der Feen zu lösen. Ich überlegte kurz, wie ich einen Aufsatz über das Thema aufbauen könnte – das Motiv der verschwindenden Insel findet sich in der Folklore vieler Länder. Es war ein tröstlicher Gedankengang.

»Gut zu wissen, dass ich hier einen Unterschlupf habe, wenn du mich irgendwann leid bist«, sagte ich. »Mich und die Teetassen, die ich überall stehen lasse. Hast du dich nicht darüber beklagt, als du zum letzten Mal in meinem Büro warst?«

Auch das war tröstlich. Wenn ich weiter leichthin plauderte, konnte ich vielleicht einfach darüber hinweggehen, dass wir endlich Königin Arnas Versteck gefunden hatten. Beobachtete sie uns durch eines der Fenster? Ich achtete peinlich darauf, nicht hinzusehen.

Statt zu antworten, streichelte Wendell weiter Orga, die sich auf seinen Schultern drapiert hatte und argwöhnisch aufpasste. Mit der freien Hand ergriff er meine, verschränkte unsere Finger und führte mich am Ufer entlang. Weil die Insel so klein war, erkannten wir schnell, dass es ein Problem gab.

»Hm!«, brummte Wendell nach mehreren Minuten, in denen wir dem Schloss nicht nähergekommen waren. Als ich mich umdrehte, schaukelte das Boot nur zwei, drei Schritte entfernt sanft am Ufer.

»Interessant«, murmelte ich.

»Der Insel gefällt es nicht, dass ich hier bin«, sagte er mit finsterem Blick aufs Schloss. »Ich bin wie ein Splitter, den sie austreiben will. Was jetzt? Ich habe das Gefühl, dass es nicht gutgehen würde, wenn ich einfach mit der Hand wedle und das Schloss auseinanderreiße.«

»Es ist doch offensichtlich, was wir tun müssen«, sagte ich und suchte schon die Farne und Gräser ab. »Denk an die Geschichte.«

»An welche?«

»An Macans natürlich. Für einen der drei Hinweise haben wir noch keine Verwendung gefunden.«

»Ah«, sagte er, und dann durchkämmten wir die Umgebung, schoben Efeu beiseite, sahen unter Farne, als würden wir Pilze sammeln. Der Zauber, der uns vom Schloss fernhielt, war faszinierend: Er schien mit den Bäumen verbunden zu sein, die ein paar Schritte oberhalb der Wasserlinie standen. Sie bildeten eine ungleichmäßige Eingrenzung, die wir nicht überqueren konnten.

»Da«, sagte Wendell schließlich.

Die Schnecke saß halb verborgen unter einem heruntergefallenen Ast und schimmerte sanft in den Schatten, die sich auf die Insel legten. Unser Anblick schien sie zu erschrecken, sie zog sich in ihr Haus zurück und streckte nach einem Moment vorsichtig den Kopf heraus.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Könnte das Gehäuse Magie enthalten, mit der wir den Zauber brechen und das Schloss erreichen können?«

»Vielleicht«, sagte Wendell nachdenklich. Er griff in seine Tasche und holte das Gehäuse heraus, das die Butterfee uns gegeben hatte, von einer der Schnecken, die als Abendessen für die alte Königin geendet war. Er kniete sich neben die Schnecke, die uns möglicherweise beobachtete – ich kenne mich mit Schneckenanatomie nicht besonders gut aus, aber ihre Fühler hatten sich in unsere Richtung gestreckt.

»Ich nehme an, dass du nur wenig Zuneigung für die Herrin hegst, die im Schloss Zuflucht gesucht hat«, sagte Wendell. »Viele deiner Schwestern sind in ihren Taschen gelandet, nicht wahr? Und dann auf ihrem Suppenteller. Zeige mir den Weg, denn ich bin ihr Feind, und ich werde ihr das Schicksal zuteilwerden lassen, das sie verdient.«

Die Fühler der Schnecke begannen zu zucken. Sie glitt davon, und Wendell und ich – nun, ich würde sagen, wir folgten in ihrem Tempo. Wie Sie sich vorstellen können, dauerte es einen Moment, bis wir überhaupt sicher waren, dass sie sich aufs Schloss zubewegte.

Weitere Schnecken krochen aus den Schatten und schlossen sich der ersten an. Und noch mehr. Und noch mehr. Bis wir zu allen Seiten von Hunderten umgeben waren. Zusammen ließen wir den Uferbereich hinter uns, gingen unter den Ästen des ersten Baums hindurch und überquerten langsam, aber sicher den von Farnen und Efeu überwucherten Schlossrasen.

»Sie bereiten uns einen Weg«, raunte ich. »Das muss es sein. Sie können den Zauber durchqueren, und solange sie uns begleiten, kann er uns nicht aufhalten. Aber wie haben sie das so schnell koordiniert?«

»Oh, ich vermute, dass sie darauf gewartet haben, meine Stiefmutter zu verraten«, sagte Wendell. »Und sie hätten lange gewartet, weil sie äußerst geduldige Wesen sind. Es sollte mich nicht wundern, wenn die Schnecken sie beobachtet hätten, seit sie hierhergekommen ist, und auch den Strand, in der Hoffnung, dass ihre Feinde den Weg hierher finden. Viel Überzeugungskraft war nicht nötig, oder?«

Ich sagte nichts. Ich wollte mir einreden, es sei lächerlich, von Schnecken eingeschüchtert zu sein, aber ich glaubte mir nicht recht. Ja, ich hätte ihnen davonlaufen können, wenn es nötig gewesen wäre, oder auch einfach davongehen oder sie sogar unter meinen Stiefeln zerquetschen, aber sie umwehte ein Hauch von unbeirrbarer Bedrohung, und man hatte den Eindruck, falls einer oder mehrere von ihnen fallen sollten, würden sich andere aus den unsichtbaren Spalten im Rasen erheben und ihren Platz einnehmen. Bei dem Gedanken bekam ich vor jedem Schritt Angst und achtete darauf, auf keinen einzigen Fühler zu treten.

Umringt von unseren winzigen, schwach leuchtenden Leibwächtern, brauchten wir etwa eine halbe Stunde, bis wir das Schloss mit langsamen Halbschritten erreichten, die mir zuerst lächerlich, dann lästig, dann unheilvoll erschienen. Während dieser Zeit war Wendell ungewohnt still, er raunte Orga nur hin und wieder beruhigende Worte zu, und ich merkte, dass seine Stimmung auf mich abfärbte. Ich sah mich in der zunehmenden Dunkelheit um, betrachtete den glitzernden See. Hier im Schatten des Schlosses war die Luft kalt. Das ferne Seeufer war wie von Nebel verhangen. Die Laternen konnte ich noch erkennen, aber jetzt hatten sie etwas Melancholisches an sich, sie schienen Gesellschaft zu versprechen, die man nie erreichen konnte. Ich stellte mir eine alte Frau vor, die hier ihre letzten Tage verbrachte, umgeben von den Erinnerungen an all das, was einmal war.

»Ein einsamer Ort.« Ich hob einen Fuß für den nächsten langsamen Schritt. »Wann hat Anne regiert?«

»Vor langer Zeit«, antwortete Wendell. »Noch bevor die Familie meines Vaters das Reich übernahm – einer seiner Vorfahren hat vor einem Zeitalter oder mehr den Thron von einem Cousin gestohlen, der ein weiteres Zeitalter zuvor als Nachkomme von Annes nichtsnutzigem Ehemann geboren wurde. Vermutlich liegen ihre Knochen noch irgendwo hier. Ich hoffe, es war jemand da, der sie begraben hat.«

Wir gelangten zum Schloss und zu einer hohen Doppeltür aus Eiche. Ihre Scharniere waren verziert, aber rostig, und eine der Türen hing herab. Ja, in den unsterblichen Augen des Kleinen Volks mussten viele Generationen vergangen sein, wenn sogar die Zauber, die diesen Ort erschaffen hatten, altersschwach wurden.

Dort verabschiedeten wir uns von den Schnecken mit einer tiefen Verbeugung, um ihnen zu danken. Wendell kniete sich hin und sprach mit der Schnecke, der wir zuerst begegnet sind – ich habe keine Ahnung, wie er sie von den anderen unterscheiden konnte. Auf der Schwelle zögerte er, eine Hand an die Steinmauer gelegt. Orga sprang zu Boden und schaute zu ihm hoch.

»Meine Stiefmutter hat nur wenig Magie in sich«, sagte er zu mir. »Macht besaß sie vor allem durch ihre Fähigkeit, andere zu betören und zu täuschen. Ich weiß nicht, ob es ihr möglicherweise gelungen ist, die Magie dieser Insel so weit zu betören, dass sie sie beschützt. Lass mich vorgehen, dann rufe ich dich gleich.«

Er schien Widerspruch zu erwarten, aber ich hatte keine große Lust, mir einen garstigen Zauber ins Gesicht schleudern zu lassen. »Du kannst als Erster hineingehen«, sagte ich, »aber glaube nicht, dass du allein gehen kannst. Wenn du mein Blickfeld verlässt, werde ich sehr böse und laufe dir nach.«

»Ein feuerspeiender Drache in meinem Rücken! Nein, das würde ich lieber vermeiden. Keine Sorge, Em, ich will dem selbst nicht allein gegenübertreten.«

Zufriedengestellt widmete ich mich wieder dem, was ich zuvor getan hatte – ich suchte jeden Fingerbreit Grün in der Nähe nach Bienen ab. Die Insektenwelt schien größtenteils aus Käfern und Ameisen zu bestehen. Wendell schob die Tür auf und trat hindurch.

In einer Hinsicht war er ehrlich gewesen: Er machte nur ein halbes Dutzend Schritte, bevor er stehen blieb. Aber er rief mich nicht.

»Wendell?« Es klang ärgerlicher, als ich es war, weil ich mich auf irgendetwas anderes konzentrieren wollte als auf die Angst, die in meinem Magen toste. Ich folgte ihm hinein und ging zu ihm.

Als er sich nicht bewegte, dachte ich, er wäre nur vom verblichenen Prunk ringsum überwältigt. Das Schloss bestand aus einem einzigen weiten, offenen Raum, wenn auch mit angedeuteten Unterteilungen durch Reihen und Gruppen von Bäumen. So wie der Festsaal in unserem Schloss hatte es kein Dach – besser gesagt bestand sein Dach aus dichten Schichten von Laub und Ästen und Zaubern, die vor dem Wetter schützten. Hinter dem großen Saal, in dem wir standen, befand sich eine breite Treppe, die zum angrenzenden Turm führte – durch das Laub konnte ich gerade eben die Umrisse ausmachen. Ob sich Königin Arna dort oben befand?

In der Mitte des Saals wuchs die größte Aufmerksame Eiche, die ich je gesehen hatte. Ihr Stamm war so dick, dass zehn Männer mit ausgestreckten Armen sie nicht hätten umfassen können, und ihre Wurzeln drängten sich durch den Boden. Ihre Krone war durch die anderen Bäume verdeckt, aber mehrere niedrigere Äste waren sichtbar. Viele der Augen, die mich voller Wut oder Angst, Neid oder Missachtung unter faltigen Lidern hervor anblickten, waren feucht und trüb und manche, glaube ich, kurzsichtig. Sie verengten sich und schienen Probleme zu haben, uns deutlich zu sehen.

Wendell hatte sich immer noch nicht gerührt. Er starrte auf etwas am anderen Ende des Saals, aber ich konnte nicht erkennen, was es war; es standen zu viele Bäume im Weg, die die Sicht zum Teil versperrten. Etwas Kupferrotes war dort, der Rand von etwas Kariertem – Stoff? Und hinter dem Stamm einer Birke ragte gerade eben ein einzelner blasser Fuß hervor.

Langsam ging ich weiter. Das Geräusch, mit dem der Wind durch die Bäume fuhr, trat in den Hintergrund, ich hörte nur noch mein donnerndes Herz. Wendell folgte, dann nahm er meine Hand und zog mich leicht hinter sich.

Am Ende des Saals stand ein aufwendig geschnitztes Himmelbett, auf dem sich Decken stapelten, darunter die karierte, die ich von weitem gesehen hatte und die auf den Boden reichte. Königin Arna lag auf den Decken, immer noch in ihr königliches Gewand gekleidet, das jetzt zerrissen und verschmutzt war. Sie war tot.

Daran gab es nichts mehr zu rütteln. Sie hatte einen Dolch genommen und ihn sich in die Brust gestoßen. Es war erst vor kurzem passiert – vor wenigen Sekunden, dachte ich, denn ihr Körper zuckte noch. Sie hatte unsere Stimmen vor der Tür gehört. Statt in unsere Richtung zu sehen, starrten ihre Augen blicklos an den Betthimmel.

»Sie wusste, dass ich gekommen bin, um sie zu töten«, sagte Wendell. Sein Ton klang seltsam beiläufig, aber seine Wangen waren gerötet und seine Augen feucht. »Dafür hast du dich also entschieden. Die Rache war dir so wichtig, dass du sogar im Tod …« Er lachte leise und rieb sich das Gesicht.

Ich drückte seine Hand. Ich spüre jetzt noch seine kalten Finger. In dem Moment dachte ich, er könne doch auf keinen Fall traurig sein. Nicht ihretwegen.

»Ich weiß«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln. »Ich wollte Lebewohl sagen.«

Ich sah mich im Raum um. Wenigstens war es ein romantischer Ort, um zu sterben. Mehr Mitgefühl konnte ich mit der Königin nicht aufbringen – nur gut, dass sie durch ihre eigene Hand gestorben war, dachte ich, das hatte Wendell den Kummer erspart, die Frau zu töten, die ihn aufgezogen hatte.

Ich berührte den Arm der Königin und zuckte sofort zurück, weil er noch warm war. Wo meine Hand das Bett gestreift hatte, war sie blutig geworden, und ich wischte sie eilig an meinem Kleid ab. Ihr Blut tropfte zu Boden, gleichmäßig und leise wie Schritte von kleinen Füßen. Orga leckte an der Lache, und ich hob sie hoch.

Etwas Seltsames geschah mit dem Körper der Königin. Ihr nackter Fuß nahm den dunkleren gräulich weißen Ton von Birkenrinde an und wurde knorrig, während Moos an ihrem Hals hinaufkroch. In ihren Haaren bewegte sich etwas – eine Schar Blattläuse und kleine weiße Motten schienen sich dort einzunisten. Passierte das nach dem Tod aller Monarchen? Ich überlegte, mein Notizbuch hervorzuholen und eine Zeichnung anzufertigen, scheute aber davor zurück. Vielleicht hatte Danielle de Grey recht – es gibt Dinge in der Feenwelt, die niemand wissen sollte.

»Dann ist der Fluch aufgehoben«, sagte ich. »Oder nicht? Was fühlst du? Müssen wir noch etwas tun? Wir könnten der Königin Blut entnehmen, schätze ich.« Ich betrachtete ihren eigenartigen Umriss – das war keine angenehme Aussicht. Und war es noch Blut, oder war es zu Harz geworden?

Wendell sah mich lange an. Wieder mit einem seiner Feenblicke, aber erstaunlicherweise war er dieses Mal für mich nicht völlig unergründlich, und was ich in seinen Augen las, ließ mich erstarren. Was hatte er gesagt? Die Königin hatte sich aus Rache getötet?

Der Körper der Königin hörte auf zu zucken. Und plötzlich hatte sich die Welt verändert, so viel geschah innerhalb eines Herzschlags. Ich werde jetzt jeden meiner Eindrücke festhalten; der Rückblick erlaubt es mir, sie einzeln zu betrachten:

Ein wabernder grauer Dunst legte sich über das Schloss, wie eine Wolke, die langsam aus dem Himmel herabsinkt. Als ein Ausläufer meine Schuhspitze berührte, sprang ich mit einem Schrei zurück, weil es sich glühend heiß anfühlte.

Orga jaulte in Tönen, die ich noch nie von ihr gehört hatte – ich hätte nicht gedacht, dass sie beinahe wie eine sterbliche Katze klingen kann.

Wendell hob den stählernen Dolch auf, den seine Stiefmutter benutzt hatte, und rammte ihn sich rasch und nahezu lautlos in die Brust, und es kam mir irgendwie vertraut vor, die Bewegung, der Winkel – so hatte er die Frau mit den Rabenhaaren durchbohrt. Nur ein ganz leises Rascheln war zu hören, als sich der Stoff seines Mantels teilte, dann zerrte er den Dolch heraus, und Blut schoss hervor, so leuchtend wie Rubine.

Als der Fluch über uns hereinbrach, schlang sich etwas um meinen Bauch und schleuderte mich nach hinten – ich erhaschte einen kurzen Blick auf aufgerissene Augen, spürte etwas Weiches und Nasses an meinem Arm. Dann prallte ich gegen den Stamm der Aufmerksamen Eiche, und das Schloss verschwand.
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19. Januar, immer noch


Die Geschehnisse der folgenden Augenblicke sind ein einziges Chaos; ich bin nicht in der Lage, meine Gedanken und Wahrnehmungen wahrheitsgetreu zu schildern. Ich muss sie erst entwirren, bevor ich diese Ereignisse verständlich machen kann.

Zumindest ließ sich einfach genug rekonstruieren, was mit mir passiert war, denn als ich den Kopf hob, fand ich mich auf dem Festland wieder, nicht weit von den Schlossgärten entfernt. Ich sah hoch und erkannte, dass ich am Stamm einer anderen Aufmerksamen Eiche lehnte, einer kleineren als dem Ungetüm im Schloss der Königin. Also: Der Baum hatte mich in sich hineingezogen und weitergeschleudert, einen Moment, bevor der Fluch mich vernichtet hätte, und ich war hier gelandet, mehrere Meilen entfernt. Offenbar besaß ich jetzt die Fähigkeit, Bäume als Türen zu nutzen, so wenig ich das je wollte.

Ich blieb dort liegen und wurde immer nasser, weil es regnete. Ich wünschte, Shadow wäre bei mir – es ist seltsam, aber in dieser Situation vermisste ich ihn schmerzlicher als Wendell. Ich sehnte mich nach der Wärme des Hundes, nach seinem weichen Fell, seiner kalten Nase an meiner Hand. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt begriff, was mit Wendell passiert war; statt Trauer war in mir nur bloßes Unverständnis.

Ein Blick ins Blätterdach zeigte mir, dass der Wald noch von Laternen erhellt wurde, dass die silbernen Feensteine noch schimmerten, und ich betrachtete sie mit absurder Verachtung. Einer ihrer Herrscher war gestorben; warum besaßen diese Feen nicht den Anstand, ihre Lichter zu löschen? Ein Teil von mir war sich also im Klaren darüber, was geschehen war, aber es war ein ferner, intellektueller Teil, sicher abgeschottet von meinem restlichen Geist.

Callum glaubt, dass es nicht länger als zehn Minuten dauerte, bis er und Niamh mich fanden. Einer der Baumbrownies, die verständlicherweise erschüttert waren vom Anblick ihrer Königin, die reglos auf dem Waldboden lag, hatte sie aus einer Ratssitzung geholt. Niamh zufolge konnte ich mich anfangs nur über die Feenlichter beklagen. Sie bekam keine vernünftige Antwort aus mir heraus, trotzdem wussten sie, was passiert war – sie wussten es. Denn die Verderbnis hatte sich vom Hügel hinter dem Schloss zurückgezogen, und jetzt war ich hier, allein, mit Blut auf dem Kleid und unverständlich brabbelnd. Collum sagte allerdings, es sei Orga gewesen, die seine Befürchtungen bestätigt habe. Ich drückte sie die ganze Zeit fest an meine Brust, und statt sich loszuwinden, hatte sie sich still und reglos an mir zusammengerollt. Sie besaß kaum noch Substanz, ihre goldenen Augen dienten einer Form als Anker, von der kaum mehr als ein Schatten geblieben war.

Callum half mir zurück zum Schloss. Erst als ich unter den Ästen der Aufmerksamen Eiche hervortrat, bemerkte ich den wolkenlosen Himmel. Es war der Baum, der weinte.

Ich muss einen Ausweg finden. Ich bin sehr müde.

Was weiß ich? Wendell hat sich geopfert, um das Königreich zu heilen; das Königreich ist jetzt geheilt. Das wissen wir, weil Lord Tarans Kundschafter bestätigt haben, dass der Fluch nicht nur vom Hügel genommen wurde, sondern auch von mehreren nahegelegenen Wäldchen. Er hat weitere Feen ausgeschickt, um sicherzugehen, dass der Fluch nicht noch irgendwo lauert. Aber natürlich tut er das nicht – Macan der Zweite hat sein Reich geheilt, und dann ist er gestorben. Und jetzt hat Wendell dasselbe getan.

Was noch? Dass Wendells Stiefmutter ihm jeden anderen Ausweg versperrte, als sie sich das Leben nahm. Da der Fluch, der das Königreich zerriss, von ihr ausging, hätte ihr Tod ihn aufheben sollen, so wie in Macans Geschichte. Nur war Wendells Stiefmutter anders als Macan zur Hälfte Mensch, und ich hätte vorhersehen müssen, dass es dadurch komplizierter sein würde, weil Menschen leichter aus dem Muster fallen. Was in Macans Geschichte das Königreich geheilt hat, war nicht der Tod des früheren Königs, wie ich angenommen hatte, sondern seine Ermordung. Die althergebrachte Vorstellung eines Opfers, das der neue Herrscher erbringt. Wendell konnte seine Stiefmutter nicht opfern, das hat sie mit ihrem Selbstmord verhindert. Also konnte er nur sich selbst opfern. Oder mich, nehme ich an. Ich frage mich, ob ich genügt hätte.

Zweifellos hatte sie das von Anfang an geplant, es passte zu jemandem, der von Bosheit und Rachsucht getrieben wurde. Ich hätte es vorhersehen müssen. Vielleicht hat sie gehofft, Wendell würde sie nicht finden, er würde vom Leiden seines Reichs so erschüttert sein, dass er sich einfach das Leben nehmen und den Problemen, die er ihr bereitet hatte, ein Ende machen würde. Aber falls er ihre Geringschätzung doch Lügen strafen und sie finden sollte, hätte sie natürlich nie zugelassen, dass er die Oberhand behält. Sollte sie sterben müssen, würde sie ihren Feind zwingen, ihr zu folgen. Ich hätte es vorhersehen müssen.
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21. Januar


Die Seiten nach dem letzten Eintrag habe ich verbrannt. Sie waren kaum mehr als Kauderwelsch – Listen von Geschichten, die ich nachlesen wollte, halbgare Theorien. Durchgestrichenes und Tintenkleckse, wo ich in Halbschlaf versunken bin.

Aufgewacht bin ich über mein Tagebuch gebeugt, in den frühen Morgenstunden, als es noch dunkel war. Meine Beine waren fast taub, mein Hals war steif, weil ich zusammengesackt auf dem Stuhl vor dem Fenster des Schlafgemachs eingeschlafen war. Seit Wendells Tod war etwas mehr als ein Tag vergangen. In der Nacht davor habe ich gar nicht geschlafen – zumindest glaube ich das. Meine Erinnerung an diesen Tag und diese Nacht ist so verschwommen wie meine Zeit am Hof des Eiskönigs.

Jemand klopfte an die Tür. Es war ein sanftes, zögerliches Geräusch, als würde die Geste Mühe erfordern. Noch im Halbschlaf stand ich auf und versuchte, nicht zum Bett zu sehen, wo Shadow und Orga zusammengerollt lagen. Sie beobachteten mich, als ich auf wackeligen Füßen vorbeiging, und ich begriff, dass sie den ganzen Tag dort verbracht hatten, manchmal schlafend, manchmal wach, aber ihre Aufmerksamkeit immer auf mich gerichtet. Als Orga sicher war, dass ich nicht umfallen würde, legte sie den Kopf wieder hin und schloss die Augen.

Ich erwartete Niamh oder Callum – vielleicht sogar Lord Taran. Stattdessen war der Flur vor der Tür dunkel und leer.

Ich stand nur da und blinzelte. Ein leichter Schauder durchlief mich – ich hatte bis spät in die Nacht die beunruhigenden Aufzeichnungen meines Großvaters gelesen, das Buch beiseitegelegt, um zu einem akademischen Wälzer zu greifen, und es doch wieder zur Hand genommen, weil mich die Tragödie unwiderstehlich anzog. Vielleicht, um mit meiner eigenen Tragödie nicht allein zu sein. Ich konnte die Stimme meines Großvaters aus dem Text hören.

Ich schloss die Tür. Wahrscheinlich hatte ich mir das Klopfen nur eingebildet, erschöpft, wie ich war, oder es war tatsächlich Niamh oder Callum gewesen; beide waren mehrmals vorbeigekommen. Ich hatte sie ausgesperrt und immer wieder gehört, wie sie vor der Tür miteinander tuschelten, manchmal mit einem oder mehreren Ratsmitgliedern, bis Lord Taran sie alle weggeschickt hatte. Wenigstens Taran verstand, wie wichtig meine Arbeit war.

Irgendwann hatte ich das Tagebuch meines Großvaters fallen lassen, jetzt lag es mit den aufgeschlagenen, verknickten Seiten nach unten auf dem Boden. Ich hob es auf.

Es war seltsam, aber als ich die Handschrift meines Großvaters betrachtete, dachte ich nicht an ihn. Ich dachte an die Butterfee und das Gefühl, als ich hörte, dass sie aus Somerset kam, wo es früher eine Tür zu Wendells Königreich gegeben hatte. Es war mir vorgekommen, als würde ich nach einem Wort suchen, das mir auf der Zunge lag. Jetzt hatte ich es gefunden – vielleicht hatte mein Verstand das Rätsel im Schlaf gelöst.

Exmoor war in Somerset.

Bedeutete das etwa, dass die nicht mehr funktionierende Tür in Silva Lupi nach Exmoor geführt hatte, genau in die Gegend, in der mein Großvater in sein Verderben lief? Möglicherweise. Wahrscheinlich nicht, antwortete meine rationale Seite. Trotzdem – es war ein seltsamer Zufall.

Dabei durchlief mich wieder ein Zittern. Zufall ist ein Wort, das man in der Feenwelt nicht leichtfertig benutzen sollte.

Ich wandte mich wieder dem Tagebuch meines Großvaters zu, meine Finger schwebten zitternd über den Seiten. Unter neuen Vorzeichen las ich jedes Wort über seinen Aufenthalt in Exmoor noch einmal und hielt bei Stellen in Kurzschrift inne, bis ich sie entschlüsselt hatte, statt sie wie vorher zu überspringen. Es war nicht mehr nur ein Familienerbstück, nicht mehr eine tragische Geschichte, die für meine Misere ebenso wenig Bedeutung hatte wie einer von Wendells Romanen.

Als ich fertig war, saß ich da und starrte lange aus dem Fenster. Die Trauereberesche klopfte mit ihren dunklen Beeren gegen das Fenster.

Dann stand ich auf. Ich öffnete wieder die Tür und lauschte – Wendells Gemächer schienen verlassen zu sein. Aber dann hörte ich ein ganz leises Geräusch aus dem Bad. Als ich den Raum betrat, fand ich ihn leer vor.

Leer – aber sehr sauber. Neben der Badewanne lehnte ein Mopp an der Wand, und der halbe Boden war feucht, als wäre jemand beim Putzen unterbrochen worden.

»Seid Ihr hier?«, fragte ich. »Ich muss mit Euch sprechen. Zeigt Ihr Euch?«

Hinter mir raschelte es. Ich drehte mich um und stand vor einem oíche sidhe.

Wir sahen uns ausdruckslos an. Besser gesagt war ich ausdruckslos – seine Miene war undurchdringlich.

»Seid Ihr derjenige, mit dem ich schon einmal gesprochen habe?«, fragte ich. Es war nicht meine Absicht, unhöflich zu klingen, aber ich habe keinen Zweifel, dass es so wirkte. Normalerweise versuche ich, meine direkte Art zu entschärfen, aber in diesem Moment kam mir nicht einmal der Gedanke.

Das Wesen zeigte mit keiner Regung, dass es beleidigt war. »Der bin ich.«

Ich betrachtete ihn. Der Feenmann sah Wendell damals auf Ljosland so ähnlich, dass mich eine unerklärliche Wut packte. Ich hätte ihn am liebsten angeschrien, mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen. Das Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war, und ließ mich atemlos und voll Übelkeit zurück.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

Was er wohl glaubte, wofür ich mich entschuldigte? »Kann ich Eurer Hoheit zu Diensten sein?«, fragte er.

»Ja.« Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich weiß nicht, warum ich zuerst an dieses Wesen gedacht hatte. Es gab andere, die mir hätten helfen können.

Doch – ich wusste es. Er erinnerte mich an Wendell.

»Ihr kennt alle Räume im Schloss«, sagte ich. »Ihr wisst, wo die Adligen wohnen.«

Er nickte, die Stirn kaum merklich gerunzelt, die vielgliedrigen Finger ineinander verschlungen.

»Ich möchte mit der Dame im blutroten Mantel sprechen«, sagte ich. »Bringt Ihr mich zu Ihr?«

Der Haushälter kannte nicht nur den Weg zum Gemach der Dame, das am anderen Ende des Schlosses lag, dann eine Treppe hinunter, eine andere Treppe hinauf; er wusste auch, dass es eine Hintertür gab. Wir gingen durch einen Lagerraum voll seidener Mäntel und Kleider in verschiedenen Stadien des Zerfalls, manche nur ein wenig muffig, andere überzogen von einer Staubschicht so dick wie Pelz, dann durch ein weitläufiges, hallendes Bad, das für gemeinschaftliches Waschen entworfen schien und von dem eine schmale Tür ins Schlafgemach der Dame führte.

Es war leer, abgedunkelt und spärlich möbliert, nur mit einem Kleiderschrank, einem Frisiertisch und einem Bett mit schwarz-weißer Wäsche. Auf den Dielen fanden sich zahlreiche dunkle Flecken.

»Sie möchte nicht, dass wir das saubermachen«, sagte der oíche sidhe, und ausnahmsweise konnte ich ihm ansehen, was er empfand – pure Missbilligung.

»Hmm«, machte ich. Ich hatte das theatralisch schauerliche Auftreten der Dame als Blendzauber gedeutet, aber jetzt überlegte ich, ob ich vielleicht nicht ganz richtiglag. Manchmal hat sie mich an Galgenkobolde erinnert; ich frage mich, ob sich unter ihren Ahnen einer oder mehrere von ihnen befinden.[1] Wendells Königreich ist nicht umsonst als Reich von Ungeheuern bekannt, und warum hätte es seine Stiefmutter stören sollen, dass eine ihrer Hofdamen einem morbiden Zeitvertreib nachgeht, solange es nicht ihre eigenen Interessen berührte?

Ich stieg vorsichtig über die Flecken hinweg und setzte mich auf den Stuhl vor dem Frisiertisch. »Danke«, sagte ich zum Haushälter. »Ihr könnt gehen.«

»Könnt«, wiederholte er mit leicht fragendem Ton. »Ich könnte auch bleiben, aber so, dass sie mich nicht bemerkt.«

»Tut, was Ihr wollt.« Vielleicht hätte ich freundlicher auf seine Güte reagieren sollen, aber ich hatte keinen Raum für einen anderen Gedanken als die Enthüllung im Tagebuch meines Großvaters und die verzweifelte Hoffnung, die in meiner Kehle steckte wie ein Knochensplitter, der sich jede Sekunde drehen und mich ersticken konnte. Der oíche sidhe stellte sich an die Wand, und als ich noch einmal hinsah, konnte ich ihn kaum ausmachen. Wenn ich mich konzentrierte, erkannte ich gerade eben seinen gräulichen Umriss vor dem Dunkel; tat ich es nicht, glitt mein Blick über die Wand, als wäre er nicht mehr als irgendein Haken oder Nagel.

Ich wartete. Nach etwa einer halben Stunde betrat die Dame den Raum.

Sie erstarrte, als sie mich in den Schatten sitzen sah, aber sie floh nicht, was ich fast befürchtet hatte. Stattdessen zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung ihren Mantel aus und hängte ihn an einen Haken, wo Tropfen aus ihm fielen.

»Nun«, sagte sie und strich mit ihren blutigen Händen über ihr schwarzes Kleid. »Ihr habt es also herausgefunden.«

»Ja.«

»Was wollt Ihr wissen?« Während sie sprach, ging sie zum Servierwagen neben der Eingangstür, den ein Diener für sie bereitgestellt haben musste; darauf befanden sich eine Kanne, aus deren Tülle leichter Dampf aufstieg, und eine Tasse. Sie schenkte gemächlich Tee ein und gab Zucker und Sahne dazu.

»Ihr wollt wissen, warum ich verbannt wurde?«, fuhr sie fort. »Das ist eine lange Geschichte – oder geht es Euch vielleicht nur darum, warum ich hierhergekommen bin, an diesen Hof? Früher gab es eine Tür, die mein Reich mit diesem verband – ah, aber ich sehe Euch an, dass Ihr das bereits wusstet. Ich habe die Tür zerstört, nachdem ich sie benutzt habe, damit meine Feinde mir nicht folgen konnten.«

Sie gab mir die Tasse. Der Griff war jetzt blutverschmiert, und der Tee roch nach Rauch. Ich hielt sie in der Hand, ohne zu trinken. Erstaunlicherweise zitterte meine Hand nicht, und ich merkte, dass ich keine Angst vor ihr hatte. Ich fühlte – nichts. Zumindest nichts, was sie betraf. Meine ganze Konzentration war nur auf eines gerichtet, und das war von einer weiten, winterhaften Stille umgeben, die nicht ganz dasselbe war wie innere Ruhe, die ich aber zum gleichen Zweck einsetzen konnte.

»Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu sprechen«, sagte ich. »Im Tagebuch meines Großvaters steht, dass Ihr mit Geistern kommuniziert und die Tür des Todes gesehen habt. Ist das wahr? Bringt mich zu ihr.«

Sie setzte sich auf die Bettkante und faltete die Hände auf dem Schoß. Ihre Lippen waren tiefrot, und sie beobachtete mich mit dem Blick eines Raubtiers. Selbst das löste nichts in mir aus.

»Wollt Ihr nicht über Edgar sprechen?«, fragte sie. »Warum ich ihn zurückgelassen habe?« Ihre Augen waren zu groß für ihr Gesicht, und ohne ihren Mantel sah ich, wie dünn sie war – unnatürlich dünn, als könnte sie sich zur Seite drehen und damit vor meinen Augen verschwinden.

»Nein«, antwortete ich. »Sagt mir nur, ob es wahr ist, was er geschrieben hat. Habt Ihr den Tod wirklich so oft gesehen, dass Ihr gelernt habt, ihn zu besuchen, ohne selbst zu sterben? Oder war das nur poetisches Geschwätz?«

»Er hat mich gelangweilt«, sagte sie.

Die Hand, die auf meinem Knie lag, ballte sich im Ansatz zur Faust. »Gibt es eine solche Tür?«

»Werdet Ihr mich töten lassen?«, fragte sie. »Habt Ihr es schon befohlen? Wenn ich jetzt fliehe, werde ich für den Rest meiner Tage gejagt?«

»Ja«, sagte ich, »wenn Ihr mir nicht helft.«

Sie schien zu überlegen. Ich nippte derweil an meinem Tee.

»Ihr habt sein Tagebuch«, sagte sie langsam. »Ja – ich erinnere mich, dass er ständig hineingeschrieben hat. Daher wusstet Ihr also, wer ich bin?«

Ich nickte. »Beim ersten Lesen habe ich es nicht erkannt, weil mir gar nicht der Gedanke gekommen ist, dass seine geheimnisvolle Entführerin unter uns sein könnte – zum einen reisen höfische Feen normalerweise nicht zwischen den Reichen hin und her, wie die gemeinen Feen es tun. Und zum anderen wusste ich nicht, dass es früher eine Tür zwischen Exmoor und dieser Welt gab. Als ich davon erfuhr, begann ich zu überlegen … Ich untersuchte genauer, wie mein Großvater seine Geliebte beschrieb. Es passte genau zu Euch. Eure Kleidung hat er nur einmal erwähnt, er schrieb, dass Ihr gern Rot tragt.«

Lächelnd strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Sie waren tatsächlich golden, auch wenn die Spitzen sich rot gefärbt hatten. »Er war so vernarrt in mich«, sagte sie. »Mehr als die meisten anderen. Wie ich ihn vermisse! Das tue ich immer, wenn sie fort sind, egal, wie sehr sie mich vorher ermüdet haben.«

Sie hatte meine Erklärung angenommen, deshalb hielt ich es nicht für nötig richtigzustellen, dass ich keineswegs sicher gewesen war – ich hatte nur vermutet, dass sie die Fee sein könnte, die meinen Großvater verzaubert hatte, weil ihre äußere Erscheinung und ihr Wesen ähnlich zu sein schienen. Sie hatte mir den Beweis geliefert, als sie den Raum betreten und verstanden hatte, warum ich dort war.

»Wenn Ihr mir nicht helft«, sagte ich, »wird Lord Taran dafür sorgen, dass Eure Opfer angemessen gerächt werden. Ihr habt viele Feen getötet, aber ich frage mich, ob Ihr glaubt, Ihr wärt ihm gewachsen.«

Ihre Reaktion darauf – sie erstarrte leicht – war Antwort genug. Von meiner Seite aus war es eine leere Drohung – bevor ich dorthin gegangen war, hatte ich mit niemandem außer dem Haushälter gesprochen. Was sehr unbedacht war, das ist mir jetzt auch klar, aber ich war so entschlossen konzentriert, dass ich glaube, ich hätte ein Feld glühender Kohle überqueren können, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es mich meinem Ziel nähergebracht hätte.

»Ich lebe, um zu töten«, sagte sie schließlich. »Es ist meine einzige Liebe. Früher habe ich gegen meine Natur angekämpft, aber jetzt begrüße ich sie. Ihr macht Euch keinen Begriff davon, wie viele ich getötet habe, sowohl Sterbliche als auch Feen. Warum sollte ein kleiner Niemand wie Ihr mein Ende bedeuten?«

»Ihr wisst, warum«, sagte ich. »Weil es ein passendes Ende wäre.«

Sie bedachte mich mit einem Blick, der mich an Razkarden erinnerte, wenn er überlegt, ob etwas seine nächste Mahlzeit werden könnte. Der Schatten im Raum schien tiefer zu werden, roter und auch feucht, eine glitschige Nässe, die ich durch meine Schuhe spürte. Ich wartete nur. »Und?«, fragte ich schließlich.

Sie sank leicht in sich zusammen, und die Illusion verpuffte. »Ihr wollt die Tür des Todes finden?« Ein durchtriebener Ton schlich sich in ihre Stimme. »Na schön. Ich sage Euch, wie. Aber mir muss erlaubt werden, dieses Reich unbeschadet zu verlassen.«

Sie erwartete sichtlich, dass ich widersprechen oder feilschen würde. »Abgemacht«, sagte ich.

Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Was für ein dumpfes kleines Ding«, sagte sie. »Wie ich sehe, habt Ihr keinen Geist, den es zu brechen lohnt. Ihr habt nichts mit Eurem Großvater gemein.«

»Und Ihr seid nicht so furchteinflößend, wie Ihr glaubt«, entgegnete ich. »Sagt es mir.«

Sie erklärte es. Ich hörte aufmerksam zu und hakte nach, sooft es nötig war. Mein Notizbuch hatte ich nicht bei mir, aber das war egal – ich prägte jedes Wort meinem Gedächtnis ein.

Als sie zum Ende kam, fragte sie spöttisch: »Kann ich noch etwas für Euch tun, Eure Hoheit?«

Ich stand auf und stellte meine leere Teetasse aufs Tablett. »Lauft«, sagte ich.


Fußnoten


[1]

In manchen Geschichten suchen Galgenkobolde die Gefängnisse heim, in denen verurteilte Häftlinge vor ihrer Hinrichtung eingesperrt sind; sie haben Freude daran, die Übeltäter selbst zu töten, meist auf blutrünstige Art, es sei denn, die Gefangenen können ihre Unschuld beweisen – dann bringen die Galgenkobolde sie durch Magie in Sicherheit. In den meisten Geschichten treten diese Kobolde allerdings nicht als Verfechter der Gerechtigkeit auf, sondern eher als allgemeine Schreckgestalten; sie genießen Mord und Blutvergießen und lauern oft an einsamen Kreuzungen in verlassenen Gegenden, wo sie ihre Opfer nach gemeinsamen Merkmalen aussuchen (zum Beispiel Landarbeiter mit roten Haaren). Erstere Variante findet sich vor allem in Frankreich und benachbarten Grenzregionen, während letztere in ganz Westeuropa und auf den Britischen Inseln beheimatet ist, weshalb manche Wissenschaftler von zwei getrennten Arten ausgehen. Von beiden Varianten der Galgenkobolde heißt es allerdings, dass ihre Hände und Füße stets blutbefleckt sind.
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21. Januar – später


Ich bin so zerstreut, dass ich mich kaum erinnern kann, wo ich aufgehört habe, obwohl es erst wenige Stunden her ist. Nun, ich habe meine Gedanken gesammelt, so gut es ging – wie immer hat das Schreiben geholfen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass es das Einzige ist, was mir hilft, nicht zusammenzubrechen.

Wendells Leiche wurde ins Schloss getragen, ebenso die Leiche der alten Königin, und in einen Raum gebracht, der zum See hin offen war. Er war groß und leer bis auf ein kunstvoll gemeißeltes Steinpodest – auch hier fanden sich von Bachbungen umrankte Köpfe –, auf das Wendell und seine Stiefmutter gebettet wurden. Ein Unwetter war aufgezogen, Windböen rüttelten am Blätterdach, und das Rauschen der Wellen, die ans Seeufer schlugen, brandete durch den Raum. Wenige flackernde Laternen, die entlang der Wand an Haken hingen, verströmten mattes, aber warmes Licht.

Ich hatte natürlich Shadow geholt, und er blieb so nahe bei mir, dass ich jederzeit die Hand ausstrecken und sein warmes Fell streicheln konnte. Der oíche sidhe hatte uns hierhergeführt, er blieb an meiner Seite, obwohl ich ihn nicht darum gebeten hatte.

Wir drei waren nicht allein. An der Wand gegenüber der Seeseite stand eine lange Steinbank. Lord Taran saß dort, die Beine ausgestreckt, die Hände auf dem Schoß gefaltet, scheinbar in Gedanken versunken. Er blickte nicht auf, als ich hereinkam. Am anderen Ende der Bank saßen zwei Brownies, sie trugen muntere rote Hüte mit Federn daran und stritten leise über etwas. Razkarden und drei weitere Wächter hockten auf einem Balken unter der hohen Decke, der aussah wie für sie gemacht, den Kopf unter die Federn gesteckt. Eine Hofdame, die ich vage kannte, stand weinend vor dem Podest – als sie mich hereinkommen sah, neigte sie den Kopf, ging hinaus auf die kurze, breite Treppe zum See hinunter und ließ weiter ihre Tränen laufen. Dort saßen eine Reihe von Höflingen und gemeinen Feen, allein oder in kleinen Gruppen, manche in leise Unterhaltungen vertieft. Wie das meiste in diesem Reich schien auch das Trauern eine Angelegenheit zu sein, der man gemeinsam und ohne festen Rahmen nachging.

Ich hatte nicht gewusst, was ich beim Anblick von Wendells Leiche empfinden würde, und ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, mit welcher Wucht es mich treffen würde. Im ersten Moment konnte ich einfach keine Luft in meine Lunge saugen. Ich taumelte zur Bank und setzte mich neben Lord Taran. Der kleine Haushälter blieb neben der Tür stehen, das Gesicht reglos, seine Gefühle einzig an seiner Hand zu erkennen, die sein Putztuch so fest umklammerte, dass sie weiß wurde.

Lord Taran versuchte nicht, mich zu trösten, er warf mir nur einen leicht ironisch resignierten Blick zu. Ich war froh darüber, weil es weitaus beruhigender auf mich wirkte als eine Umarmung oder eine ähnlich grässliche Geste.

»Sie haben sie zusammen hergebracht«, bemerkte ich schließlich, als ich wieder atmen konnte.

»Mm«, brummte Lord Taran düster. Er trug jetzt eine Narbe im Gesicht – drei schmale, aber tiefe Linien, die sich von seinem linken Augenwinkel über den Wangenknochen zogen. »Nun, sie war schließlich ihre Königin, nicht wahr? Ich überlege, was ich mit ihr machen soll. Ich würde ihr gern den Kopf abschneiden und ihn aufspießen – andererseits habe ich daran gedacht, sie einer Aufmerksamen Eiche zu überlassen, die sie vierteilt, und das Reich dazu einzuladen. Den Bäumen würde das gefallen.«

Ich musterte ihn. »Ihr seid schon länger hier?«

»Das ist eine wichtige Entscheidung. Man kann jemanden nur einmal vierteilen.«

Ich tippte auf meinen Wangenknochen. »Warum verwendet Ihr keinen Blendzauber?«

Er sah mich finster an. »Das Zeichen der Bestie aus dem Holderwald lässt sich nicht mit Blendzaubern verbergen.«

Ich verkniff mir ein Lächeln – nicht ganz, gebe ich zu. »Wo ist Deilah?«, fragte ich. »Ich dachte – jemand hat mir gesagt, sie würde nicht von Wendells Seite weichen.« Ich wusste nicht mehr genau, wer – zu vieles in den ersten Stunden nach Wendells Tod war verschwommen.

»Oh, sie ist nicht weit entfernt.« Lord Taran verdrehte die Augen. »Sie hat hysterisch seine ganze Leiche vollgeweint. Offenbar ist er jetzt ihr ›lieber Bruder‹. Aber im Moment läuft sie wehklagend durch den Wald und zerreißt ihre Kleidung. Ich hoffe, sie bleibt da draußen.«

»Armes Kind«, sagte ich, obwohl es mir ehrlich gesagt schwerfiel, viel Mitleid aufzubringen, so abscheulich das klingt – immerhin lagen hier ihre Mutter und ihr Bruder tot nebeneinander. Aber Deilahs Hang zur Theatralik dämpfte das Mitgefühl, das ich sonst vielleicht für sie empfunden hätte.

»Kinder machen mehr Ärger, als sie wert sind«, lautete Lord Tarans Meinung dazu.

Ich brachte es endlich über mich, das Podest direkt zu betrachten – es war in diesem großen Raum mehrere Schritte entfernt, was gleichzeitig half und nicht half. Ich konnte Wendells Gesichtsausdruck nicht sehen, weil sein Kopf leicht zur Seite gedreht war, aber ich konnte sehen, welche Veränderung ihn befallen hatte. Er war nicht neu eingekleidet worden – ich glaube, es hatte sich überhaupt niemand um seine Leiche gekümmert –, und ich konnte noch den dunklen Schatten der Wunde in seiner Brust erkennen, trotzdem war kein Blut mehr an ihm. Er war auch nicht halb von Moos bedeckt wie Königin Arna. Stattdessen wuchsen dichte Rankpflanzen aus seiner Brust und einer zweiten Wunde seitlich am Kopf, die er erlitten haben musste, als der Fluch sich auf uns herabsenkte, das Schloss dadurch – so hat man es mir gesagt, gesehen habe ich es nicht – in zwei Teile gerissen wurde und auch der Zauber zerbrach, der die Insel vor den Feen versteckte. Der Austrieb hatte sich vielfach um seine Augen und seine Schläfen geschlungen, wodurch es aussah, als würde er eine seltsame Maske aus Blättern und winzigen weißen Blumen tragen. Seine Haut war an manchen Stellen so rau wie Eichenrinde. Wahrscheinlich hätte mich diese Verwandlung entsetzen sollen, aber ich konnte nicht umhin, ihre Schönheit zu bewundern.

»Wir müssen ihn bald in den Wald bringen«, sagte Lord Taran. »Bevor er Wurzeln schlägt, wie sein Vater.«

»Sein Vater ist zu einem Baum geworden?«, fragte ich. Ich wusste, dass ich nicht einfach dort sitzen sollte, weil die Dame betont hatte, dass mir nur ein kleines Zeitfenster blieb, aber in diesem Moment war die Hoffnung noch lebendig, und ich hatte furchtbare Angst, sie zu verlieren.

»Nein«, sagte Lord Taran. »Aus seinem Mund ist ein Apfelbaum gewachsen. Er ist jetzt sehr groß – Ihr könnt ihn und auch den alten König am Ost-West-Pfad hinter dem Schloss sehen. Ihr müsst allerdings genau hinschauen, weil sein Körper zu Wurzeln und Rinde geworden ist. Liaths Mutter hat ein würdevolleres Ende genommen, wie ich finde. Sie ist jetzt eine kleine Erhebung aus Gras und Pilzen oben auf dem Hügel in den Schlossgärten, umgeben von einer Reihe Kirschbäume. Der alte König hat dort eine Bank aufstellen lassen.«

Ich konnte mich nicht erinnern, dass mir eine der beiden Stellen aufgefallen wäre. Manchmal hatte ich allerdings auffällige Formen in den Bäumen und Erhebungen im Waldboden bemerkt. Die Anmutung von Gliedmaßen zuweilen oder von Gesichtern in der Rinde. Waren auch das Überreste von vor langer Zeit verstorbenen Feen? Hörte ich deshalb manchmal raunende Stimmen im raschelnden Laub? Durchliefen nur Monarchen diesem Prozess?

Keine dieser Fragen sprach ich aus. Zum ersten Mal in meinem Leben scheute ich vor Antworten zurück.

»Ihr habt alle von mir ferngehalten«, sagte ich. »Danke.«

Lord Taran zuckte mit den Schultern. »Das Reich kann eine Weile ohne Monarchen überleben. Zurzeit bestehen Eure Ratgeber darauf, dass Ihr so bald wie möglich wieder heiratet. Vorschläge wurden gemacht, Diskussionen geführt.«

»Ach ja?«, fragte ich beinahe geistesabwesend. Ich merkte, dass mich die Vorstellung belustigte. Wie kam es, dass ausgerechnet mir Feenmänner zum Heiraten aufgedrängt wurden?

»Ich werde gleich etwas Verrücktes tun«, sagte ich.

Lord Taran horchte auf. »Wirklich?« Er warf einen Blick auf den Haushälter, der stumm und reglos dastand. »Ich glaube nicht, dass der Boden geschrubbt werden müsste, aber so etwas kann ich nicht beurteilen. Wünscht Ihr, dass ich Euch allein lasse?«

»Nein«, sagte ich. Erstaunlicherweise empfand ich seine Anwesenheit als tröstlich. »Warum seid Ihr eigentlich hier? Ihr macht Euch nichts aus Wendell.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich gelangweilt.«

»Ihr habt Euch gelangweilt«, wiederholte ich tonlos.

Auf meine Reaktion ging er nicht ein. »Wie meistens. Mich langweilen Politik und Abenteuer und Feste und Zwistigkeiten. Rache und Loyalität. Ich habe gelernt, dass es nur eines gibt, dessen man nie überdrüssig wird, egal, wie lange man lebt. Und zwar verliebt zu sein. Alles andere ist Asche und Glut.«

»Wendell hat seine Heimat geliebt«, sagte ich. »Deshalb hat er sein Leben für sie gegeben. Ich nehme an, er würde Euch zustimmen.«

Lord Taran sah mich nachdenklich an.

Ich hatte das Gefühl, dass ich wieder stehen konnte, also ging ich langsam zur Seite des Podests, wo der Haushälter mit gesenktem Kopf wartete. Ich hatte mir vorgenommen, Wendell nicht anzusehen, aber es war unmöglich. Sein Gesicht, soweit ich es durch die Ranken erkennen konnte, zeigte keine Regung – weder Angst noch Wut, nichts, das mir hätte verraten können, was er gedacht hatte, als er sich opferte. Hatte er gewusst, dass es so kommen würde, obwohl er mir etwas anderes versichert hatte? Falls nicht, wie hatte er die Entscheidung dann so schnell treffen können? Er trug immer noch die silbernen Blätter im Haar.

Ich schloss fest die Hand um meine Münze, die ich früher immer bei mir getragen hatte, um Zauber abzuwehren. Das vertraute raue Metall, in der Tasche warm geworden, gab mir Halt. Der Haushälter beobachtete mich.

Wie die Dame es mir erklärt hatte, suchte ich nach der Tür in Wendells Schatten, der über das Podest hinausragte. Er war eigenartig geformt, voller Spitzen durch die Blätter und Ranken. Ein Teil des Schattens war dunkler als der Rest – war das die Tür, die ich suchte, oder nur ein Fehler im Stein? Ich kniff die Augen weiter zusammen und verfluchte mich, weil ich der Dame nicht mehr Fragen gestellt hatte. Sie hatte gesagt, die Tür sei leicht zu erkennen, wenn ich wüsste, worauf ich achten müsste. Ich ging davon aus, dass ich nach einer Feentür suchte – denn in gewisser Weise war es eine Feentür.

»Ich glaube, ich sehe sie«, sagte ich mehr aus Verzweiflung denn aus Überzeugung. »Aber wie kann ich hindurchgehen?«

Für einen kurzen Moment verlor der Haushälter seinen maskenhaften Gesichtsausdruck, und er wirkte überrascht. »Das könnt Ihr nicht. Kein Sterblicher kann diese Tür benutzen.«

Mein Puls dröhnte mir in den Ohren. Es war lächerlich, aber ich spürte, wie mein Gesicht rot wurde und sich mir die Kehle zuschnürte, als wäre ich ein Kind kurz vor einem Wutanfall. »Aber die Dame hat mir gesagt –«

»Die Dame wollte Euren Tod«, unterbrach er.

Einen Moment lang sahen wir uns nur an. Dann sagte ich: »Ich muss ihn zurückholen.«

Der Feenmann nickte. Mit ebenso wenig Pathos, wie er immer sprach, sagte er: »Ich gehe.«

»Aber –« Verblüfft sah ich ihn an, ein Dutzend Einwände drängten sich mir auf. Aus irgendeinem Grund war derjenige, der es über meine Lippen schaffte: »Ich muss ihn holen.«

Denn so musste es sein, natürlich. Wendell war meine Verantwortung. Mehr noch, er gehörte zu mir. Ich hatte ihn mit auf die Reise genommen, die uns an diesen Punkt geführt hatte, dazu, dass sein Körper kalt und halb unter einem Leichentuch aus Blättern verborgen dalag. Wer war dieser kleine graue Feenmann vor mir? Ich wusste nichts über ihn, abgesehen davon, dass er seine Tage damit verbrachte, Zimmer zu putzen, und nicht, sich in andere Welten zu wagen.

»Ihr könnt doch nicht die Absicht haben, allein zu gehen«, sagte ich.

Er schaute mich an, seine Miene war wie zuvor unergründlich. Er hatte die Hand wieder zum Putzlappen geführt und ließ ihn sich geistesabwesend durch die Finger gleiten. »Er ist einer von uns«, sagte er.

Bevor ich mich bewegen oder antworten konnte, trat er vor und öffnete eine Tür – ich glaubte, sie ganz kurz zu sehen, einen Moment nur, ein Gespinst aus Dunkelheit im linken Teil von Wendells Schatten. Und dann war er fort.
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22. Januar


Die ersten Momente nach dem Verschwinden des Haushälters verbrachte ich mit qualvollem Warten.

Ich sehnte mich danach, dass der Feenmann zurückkehrte. Dass Wendell aufwachte. Dass irgendetwas geschah.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich im Grunde niemanden und lief auf und ab. Ich glaube, ich war noch nie so frustriert gewesen, weil ich keine Geschichten kannte, die mich hätten leiten können, keinerlei akademisches Wissen hatte, auf das ich hätte zurückgreifen können. Der Morgen kam und brachte besseres Wetter mit sich, die Wolken rissen auf, der Dauerregen milderte sich zu einem Nieseln im Sonnenlicht. Trauernde besuchten die Halle, verbeugten sich in meine Richtung und ignorierten mich ansonsten. Niemand schien zu spüren, dass etwas Wichtiges geschah.

Als ich Lord Taran erzählte, was ich getan hatte, reagierte er mit purem Unglauben.

»Es gibt keine Türen zum Tod«, sagte er. »Die Dame hat sich geirrt – oder, und das wäre wahrscheinlicher, sie hat eine Geschichte erfunden, um sich Zeit zur Flucht zu verschaffen. Der Haushälter ist an einen anderen Ort gegangen, vielleicht in ein fremdes Reich, und hat sich verirrt. Vielleicht ist es ihm so peinlich, dass er nicht zurückkehrt.«

»Nicht zum Tod«, stellte ich klar. »Die Dame sagte, es gebe einen Ort, der halb zu dieser Welt gehört und halb zu einer anderen, und dort verweilen die Geister des Kleinen Volks für einige Zeit, bevor sie wirklich fort sind. Aber nicht lange – sie hat gesagt, ich müsse Eile walten lassen, wenn ich Wendell zurückholen will. Sie selbst hat so etwas nie versucht, aber sie hielt es für möglich.«

Lord Taran betrachtete mich nur voller Mitleid. Zum Glück traf Niamh wenig später ein, und ich konnte ihr alles berichten.

»Emily!«, rief sie und hob die Hände. »Ich freue mich, dass Sie Ihre Zimmer verlassen haben. Aber das war zu schnell für mich.«

Ich zwang mich, mit möglichst ruhiger Stimme noch einmal von vorne zu beginnen. Es fiel mir nicht leicht. Nicht nur wegen meiner Aufregung, mir war auch schwindlig – ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte. Wäre Wendell bei mir gewesen, hätte er entsetzt gedrängelt, bis ich wenigstens etwas Toast gegessen hätte.

»Mein Großvater glaubte, dass die Dame im blutroten Mantel eine Tür zum Tod kannte«, kam ich zum Ende. »Ich habe sein Tagebuch – er war zwar nur Hobbydryadologe, aber sehr belesen. Er hat mehrere Quellen angeführt, um – nun ja, im Grunde, um die Existenz von Feengeistern zu belegen. Nur kenne ich die Namen nicht, die er nennt.«

Niamh nahm mir das Tagebuch aus der Hand, wartete einen Moment, damit der Braillezauber wirken konnte, und fuhr dann mit dem Finger über die Seite, die ich markiert hatte.

»Robbins?«, sagte sie nachdenklich. »Ich frage mich, ob er damit Archibald Robbins von der Universität Amsterdam meint. Er wurde zu meiner Zeit als Bilderstürmer betrachtet; in seinen Theorien hat er sich mit Interaktionen zwischen dem Kleinen Volk und der Geisterwelt befasst. Damals glaubten noch einige angesehene Wissenschaftler an Geister und diskutierten bei manchen Geschichten darüber, ob die Hauptfiguren Geister oder Feen waren, aber Robbins ging so weit, dass es vielen unangenehm wurde.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört«, sagte ich recht verschnupft. Ich hatte gedacht, mir wäre die Arbeit aller Dryadologen aus den letzten hundert Jahren vertraut.

»Er hat nicht viel veröffentlicht vor seinem Tod – an dem nichts verdächtig war; er ist durch einen Sturz gestorben, irgendwo in Schottland. In den Grampians, glaube ich. Seine wenigen Schriften wurden größtenteils zurückgezogen, als sich die Wissenschaft weiterentwickelte.« Sie stockte. »Helen W.W. könnte für Helen Worthington-West stehen. Sie hat noch vor meiner Zeit gearbeitet. War sie nicht in Cambridge?«

Ich stöhnte auf. »Natürlich! Wieso bin ich nicht darauf gekommen? Bran Eichorn hat mit ihr zusammen mehrere Aufsätze verfasst. Ich habe mich nie besonders für die Arbeiten der Spiritualisten interessiert.«

»Es lohnt sich auch kaum, es sei denn, man will die Entstehung der Dryadologie nachvollziehen«, stimmte Niamh zu. »Genauso gut könnte man sich mit Phrenologie befassen. Trotzdem hat mein Doktorvater – ein reizender Mann, aber sehr deutlich von früheren Zeiten geprägt – mir angeraten, Worthington-West zu lesen. Sie hat einige faszinierende Theorien über Bogles aufgestellt, oder Bogeys, wie man sie damals nannte, aber alles in allem fand ich ihre Ideen veraltet und recht sensationsheischend. Bei einer Konferenz in Paris – möglicherweise der IKoDEF, bevor sie so hieß – hat sie einen Aufsatz vorgestellt, in dem sie behauptete, sie habe einen weiblichen Hausbrownie befragt, der seine vor kurzem verstorbene Mutter im Jenseits besucht und mit ihr gesprochen habe. Angeblich hat diese Matriarchin ihrer Tochter aufgetragen, was bei ihrer Trauerfeier serviert werden sollte, und ihr dafür ein Rezept für Zitronenscones genannt.«

»Was!«, rief ich. »Wo ist der Aufsatz erschienen?«

»Gar nicht, wie es im Grunde zu erwarten war. Ich weiß davon nur, weil mein Doktorvater an der Konferenz teilgenommen hat. Es gab herbe Kritik.« Niamh hielt nachdenklich inne. »Mit all dem will ich sagen, dass die Behauptung der Dame über Türen, die in eine Art spirituelles Zwischenreich führen, und die Geister, die Ihr Großvater erwähnt hat – so etwas ist im Bereich der Dryadologie nicht völliges Neuland. Worthington-Wests Anhänger wären jedenfalls nicht überrascht.«

Ich lachte matt, ließ mich auf die Bank sinken und stütze den Kopf in die Hände. »Ich habe geglaubt, wenn ich die Geschichten der größten Feenherrscher lese, würde es mich auf alles vorbereiten, was Wendell und mir hier begegnen könnte. Stattdessen hätte ich meine Zeit mit Geistergeschichten verbringen sollen.«

»Es scheint so«, sagte Niamh. Ich merkte ihr an, dass sie skeptisch war, wenn nicht sogar ungläubig, trotzdem klang in ihrer Stimme eine Spur Hoffnung mit. Zum ersten Mal fielen mir ihre geröteten Augen und die Schatten darunter auf, und ich erinnerte mich, dass sie Wendell seit seiner Kindheit gekannt hatte.

»Und was hat dieser alte Misanthrop über Ihre Theorie zu sagen?«, fragte sie in dem vertrauten, neckenden Tonfall, den sie oft bei Lord Taran anschlug und bei dem mir immer leicht beklommen wurde.

»Rein gar nichts«, antwortete er. »Mit den Streitereien der Gelehrten kann ich nichts anfangen. Und ich bin kein so großer Schurke, dass ich falsche Hoffnung schüren wollte.«

»Das ist deutlich genug«, sagte sie und konnte ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Wie lange ist die kleine Fee schon fort?«

Verzweiflung befiel mich. »Seit etwa zwei Stunden.«

»Sie müssen etwas essen.« Niamh legte mir eine Hand auf den Rücken. »Sie zittern ja. Kommen Sie mit.«

»Ich kann nicht.«

Sie seufzte. »Dann lasse ich Frühstück kommen. Und Sie werden es essen, und wenn ich es Ihnen eigenhändig in den Rachen stopfen muss.«

So schwach ich war, wurde mir vom Geruch des Frühstücks doch schlecht, als die Diener ein Tablett vor mir abstellten. Trotzdem zwang ich mich, ein paar Löffel Ei und eine Scheibe Toast zu essen – die Erdbeeren oder das gewürzte Porridge hätte ich nicht ertragen –, weil ich wusste, dass Niamh recht hatte.

Aus dem Morgen wurde Nachmittag. Ich saß da, beobachtete das Podest oder schrieb in mein Tagebuch. Immer noch huschten Feen rein und raus. Lord Taran ging fort, dann kehrte er zurück. Ich glaube, er wollte nicht sehen, ob ich Erfolg hatte, sondern wie lange ich mich an die Hoffnung klammerte. Aber er versuchte nie, mich zu drängen. Callum kam und setzte sich zu mir, und obwohl ich wusste, dass er es gut meinte, war seine Nähe am schwersten zu ertragen. Sein verständnisvoller Blick war das Letzte, das ich gebrauchen konnte.

Der Efeu schob sich weiter über Wendells Körper. Er wickelte sich jetzt auch um Wendells Haare, so dicht, dass eingezwängt zwischen den grünen Blättern nur noch einzelne goldene Strähnen sichtbar waren. Motten umflatterten die Blüten, eine Schnecke glitt langsam über seine Brust, und manchmal bemerkte ich einen Kokon, der gesponnen wurde, oder das dunkle Vorbeihuschen einer Spinne. Ich hätte gern alles von ihm entfernt, aber ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nicht berühren.

Als der Tag in den Abend überging, nickte ich ein, während Shadow an meine Füße gelehnt schnarchte. Eine Parade flackernder Lichter schreckte mich auf, sie wirbelten einmal durch den Raum und waren wieder verschwunden, bevor ich auch nur erkennen konnte, zu welcher Art Feen sie gehörten.

Ich hob den Kopf und versuchte, dieses benebelte Missbehagen abzuschütteln, welches oft das Aufwachen an einem ungewohnten Ort begleitet. Bis auf einen einzelnen Brownie auf einer Leiter, der die Laternen anzündete, war der Raum leer, aber draußen auf den steinernen Stufen hatten sich noch einige Feen versammelt – ich hörte ihre leisen Unterhaltungen.

Ich streckte die Hand nach unten, um Shadow zu streicheln, aber als ich eingenickt war, hatte er sich neben Wendell gelegt. Meine Augen begannen zu brennen. Aber dann fiel mir auf, dass der Hund nicht schlief, auch wenn sein Kopf auf einer Pfote ruhte, sondern starr auf eine Ecke des Podests blickte.

Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Und mir fiel noch etwas auf.

Shadow hatte nicht geheult.

Ich hockte mich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Kopf. Schwarze Hunde sind für ihr schauriges Heulen bekannt, das sie in der Gegenwart des Todes ausstoßen – oder, in manchen Geschichten, in der Nähe derjenigen, die bald sterben werden. Aber seit wir in diesem Raum mit Wendells Körper waren, hatte Shadow keinen Laut von sich gegeben.

»Was ist, mein Lieber?«, raunte ich. Shadow starrte nicht auf die Stelle, an der der oíche sidhe verschwunden war, sondern links daneben, auf die andere Seite des Podests. Dort wäre jetzt Wendells Schatten gewesen, hätte es genug Licht gegeben.

»Die Tür liegt wirklich in seinem Schatten«, murmelte ich. Ich hatte gesehen, wie der Haushälter sie benutzt hatte, und trotzdem erschien es mir noch unmöglich, sogar verglichen mit allem anderen, was in der Feenwelt unmöglich war. »Oder nicht?«

Der Hund beachtete mich nicht. Seine Welt war die Welt der Gerüche, nicht der Theorien. Und obwohl er früher nie eine besondere Begabung für das Aufspüren von Feentüren beweisen hatte, vielleicht weil er sie als gewöhnliche Bestandteile der sich verändernden Duftlandschaften wahrnahm, zuckte jetzt seine Nase. Er stand auf.

»Shadow«, sagte ich warnend.

Einen Moment lang stand er da, sah ins Leere, und ich dachte, damit wäre es vorbei, er würde sich wieder hinlegen, wie er es tat, wenn er auf dem Campusrasen ein Kaninchen entdeckt hatte und ihm einfiel, wie anstrengend es wäre, es zu fangen. Dann machte der Hund eine Bewegung mit der Schnauze, als würde er den Saum einer Gardine anheben. Und dann trat er in den Schatten und verschwand.

»Shadow!« Ich stürzte vor und bekam nur ein paar Haare von seinem Schwanz zu fassen. Es kam nicht oft vor, aber wenn er es wollte, konnte er sich schnell bewegen.

Ich bin nicht stolz darauf, aber meine erste Reaktion bestand nicht darin, Hilfe zu holen oder ihm nachzueilen. Stattdessen ließ ich mich gegen das Podest sacken und brach in Tränen aus.

Ich weinte wie ein Kind, ohne darauf zu achten, wie laut ich war. Ich hörte das Tuscheln der Feen um mich herum und spürte kleine Hände, die mein Gesicht tätschelten, meine Hände, nahm am Rande feuchte schwarze Augen und aus Blättern gewobene Hüte wahr. Und ignorierte sie.

Nach einer Weile zog mich jemand – alles andere als sanft – in seine Arme und hielt mich fest umklammert. Zu fest. Es war eine Fee, das merkte ich an ihrem Geruch. Viele Menschen nehmen an, das Kleine Volk und besonders höfische Feen würden nach Rosen duften, aber in Wahrheit riechen sie wie Sterbliche, zumindest oberflächlich. Ich nehme an, dass es zu ihrem Blendzauber gehört, weil darunter der Geruch von Regenwäldern und Schilfrohr liegt, von Moos und Algen und Laub, das zu Humus vergeht. Ein grüner Geruch, nicht immer angenehm, nur aus nächster Nähe bemerkbar.

Die Fee hielt mich so fest gepackt, dass ich regelrecht mit ihr ringen musste, um mich zu befreien. Das wirkte überraschend gut gegen mein Schluchzen, weil mein Kummer von Ärger überschattet wurde. Es war Deilah – das hatte ich schon wegen ihrer goldenen Haare geraten, in die sie mein Gesicht gedrückt hatte.

»Du Arme!«, rief sie. »Ich hätte bleiben sollen, um dich zu trösten – wir hätten uns gegenseitig trösten sollen.«

Darauf antwortete ich nicht – sie hielt meine Arme immer noch zu fest gepackt und sah mich mit einer enthusiastischen Verzweiflung an, die auf mich eher ermüdend als mitleiderregend wirkte. Deilah trug einen Trauermantel, was bei den Feen dieses Reiches einen Mantel gewebt aus dornigen Ranken meint, der an den Armen und am Hals kratzt, und darunter ein Kleid, das nicht mehr war als ein zerrissener, dreckiger Lumpen. Auch in ihren Haaren hatten sich Kiefernzapfen und Matsch verfangen, als hätte sie sich mehrmals auf den Waldboden geworfen. Alles in allem bot sie einen beklagenswerten Anblick mit ihren Augen, die so grässlich verquollen waren, als hätte sie tagelang nicht aufgehört zu weinen. Allerdings hätte sie beklagenswerter gewirkt, hätte sie nicht den Eindruck gemacht, dass sie selbst für ihren derangierten Zustand gesorgt hatte. Der Matsch auf ihrer Wange sah zum Beispiel aus, als wäre er mit dem Finger aufgetragen worden, und nachdem ich mehrere Male durch Wendells Reich gereist war, konnte ich mir nicht recht vorstellen, wo man sein Kleid so zerreißen sollte, sofern man nicht gezielt Brombeersträucher suchte, um sich hineinzuwerfen.

Aber immerhin war sie hier, und so redete ich drauflos und erzählte, was passiert war. Während ich sprach, wurden ihre Augen immer größer.

»Wo ist die Tür?«, wollte sie wissen, fuhr herum und suchte mit ihrem Blick den Raum ab. Es flößte mir nicht gerade Zutrauen ein, dass sie mir sofort glaubte – sogar ganz im Gegenteil; ich hatte eine schattenhafte Vorahnung, dass Lord Tarans Skepsis bald bestätigt werden sollte. Wenn die einzige Verbündete ein nörgelndes Schmuddelkind ist, würde jeder an seiner Sache zweifeln.

»Irgendwo hier«, sagte ich und zeigte auf die dunkle Stelle, an der Shadow verschwunden war.

Sie schlug erst mit der Hand und dann mit den Fäusten auf das Podest, als könnte sie den Stein zerteilen. Schließlich trat sie keuchend zurück und ließ die Schultern hängen. »Ruf ihn«, verlangte sie.

»Was?«

»Ruf deinen Hund!«, schrie sie und sah mich an, als wäre ich die dümmste Person der Welt. »Vielleicht findet er nicht zurück! Hast du die ganze Zeit nur hier gesessen?«

Es lag mir schon auf der Zunge, trotzdem verbiss ich mir die Anmerkung, dass ich weit mehr für Wendells Rettung getan hatte als jemand, der den ganzen Tag lang heulend durch den Wald gestolpert war. Ich sah keinen Grund, ihrem Rat nicht zu folgen, abgesehen davon, dass er ziemlich verrückt war – ein Detail, das in der Feenwelt kaum eine Rolle spielt.

»Shadow!«, rief ich.

»Lauter!«, drängte sie.

Ich rief lauter. Ich rief, bis ich heiser war. Ich fiel fast hin, als ich ein fernes, an- und abschwellendes Heulen hörte.

Shadow.

»Hier!«, schrie ich. »Shadow, hier! Komm her!«

Wieder ertönte das Heulen – dieses Mal näher? Ich wusste es nicht. Ich konnte nicht genau erkennen, woher das Geräusch kam. Es machte den unheimlichen Eindruck, als wäre es unter uns und würde durch den Boden hallen.

»Was frisst er gern?«, fragte das Mädchen. Gelenkig wie ein kleines Kind hockte sie mit angezogenen Beinen neben mir. Wir starrten beide intensiv auf den nackten Stein, und wäre ich nicht schon davon fast verrückt geworden, trieb mich ihre törichte Frage so weit.

»Du sollst doch angeblich schlau sein«, fuhr sie mich an, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Oder gilt das nur im Vergleich zu meinem Bruder? Ihn hält ganz sicher niemand für schlau. Hunde sehen durch ihren Geruchssinn.«

Ja natürlich – sie hatte recht. Kaum hatte ich ihr von Shadows Vorliebe für rohes Fleisch erzählt – jeder Art, aber je geruchsintensiver, desto besser –, schnippte sie gebieterisch mit den Fingern in Richtung der Diener, die in hektischem Chaos losrannten und zum Teil gegeneinanderprallten. Ich wurde mir der Menge bewusst, die sich hinter uns versammelt hatte, gemeine und höfische Feen, die den Hals reckten, um zu sehen, warum wir solchen Wirbel veranstalteten. Ich glaube, sie hatten keinen Schimmer, was vor sich ging, trotzdem tuschelten sie aufgeregt miteinander. Der Brownie mit den Nüssen bot wieder seine Ware feil, was nicht gerade gegen meinen nahenden Irrsinn half.

Mehrere Diener kehrten zurück und drückten uns Teller beladen mit Fleisch in die Hände. Ich stellte sie vor dem Podest auf wie eine blutige Opfergabe, und plötzlich war das Heulen viel lauter. Ich rief, bis mir die Stimme versagte, und dann fiel ich nach hinten, umgeworfen von einer großen, haarigen Gestalt, die sich gegen meine Brust geworfen hatte.

Mit einem erstickten Geräusch, halb Schluchzen und halb Schrei, vergrub ich das Gesicht in seinem Fell. Der Hund zog etwas Großes und Graues hinter sich her, das sich als der Feenhaushälter herausstellte, den er am Knöchel gepackt hielt. Shadow ließ ihn so beiläufig fallen wie einen Knochen, den er nicht mehr wollte, sprang wieder auf mich und fuhr mir mit der Zunge durchs Gesicht. Dann geschah etwas Seltsames, und erst im Rückblick kann ich die Erinnerung daran glätten und die Einzelheiten erkennen. Der oíche sidhe hatte auch etwas mitgezogen – in dem Moment dachte ich, es wäre eine Laterne oder vielleicht auch nichts, nur eine Reflexion von einem der silbernen Spiegel im Raum. Aber was es auch war, es verschwand, als der Feenmann aus Wendells Schatten gezogen wurde und quer durch den Raum purzelte.

»Was ist passiert?«, fragte ich den Haushälter, als Shadow sich ein wenig beruhigt hatte, den großen Berg seines Lieblingsfutters bemerkte und sich erfreut darüber hermachte. Der Feenmann stöhnte – kein Wunder, denn Shadow war nicht sanft mit ihm umgegangen, und sein Bein blutete.

»Der König«, ächzte der Feenmann. »Wo …? Ich habe ihn verloren …«

Ich weiß, ich hätte mich mehr um seine Verletzung kümmern müssen, aber ich konnte nicht anders, als zu fragen: »Was meint Ihr? Habt Ihr Wendell gesehen?«

Deilah schrie. Sie sprang auf und warf sich aufs Podest, wo Wendell –

Wo Wendell sich aufsetzte.

Er hatte sich den Efeu vom Gesicht gezogen – viel davon hing noch in seinen Haaren, zusammen mit einer kleinen Schar Schmetterlinge und Motten – und sah sehr erbost aus. Er schubst Deilah weg, rief: »Ah! Du bist schmutzig!«, und zerrte an den Pflanzen auf seiner Brust, Ranken, die sich durch seinen Mantel gebohrt und um seine Finger gewunden hatten.

»Seht euch das an!«, beklagte er sich. »Mein armer Mantel! Die verdammten Dornen haben ihn ruiniert. Ich kann nicht ausbessern, was so zerfetzt ist.«

Mit einem letzten Fluch gab er auf, dann sah er sich um und blinzelte verwirrt die Menge an, die ihn starr vor Ehrfurcht beobachtete. Schließlich fiel sein Blick auf mich, und seine Miene hellte sich auf. »Em! Was in aller Welt ist passiert?«

Ich stürzte mich auf ihn, redete ohne Sinn und Verstand, und unter den versammelten Feen brandete Tosen auf – größtenteils vor Freude, glaube ich, obgleich wie zuvor einige nicht besonders begeistert über Wendells Rückkehr waren, denn eine Handvoll von ihnen stürmte kreischend die Treppe hinunter. Der Wald erstrahlte vor Laternenlicht, und es erscholl ein Getöse, das meinen Ohren weh tat, als eine Reihe von Musikern miteinander um das Vorrecht rang, Wendells Rückkehr am lautesten zu feiern.

Wendell stellte keine Fragen mehr, er hielt mich nur in den Armen, während ich faselte und weinte – vielleicht ergab mein Gerede mehr Sinn, als ich dachte, oder, was ich eher vermute, sein Gedächtnis kehrte zurück. Mehrere Motten wurden zwischen uns zerquetscht, ihre trockenen Flügel zerfielen auf meiner Wange zu feinem Staub. Irgendwann gelang es Shadow, auf das Podest zu springen und uns beide abzuschlabbern, dann rannte er hinaus wie ein Welpe. Wenig später kehrte er mit Orga im Maul zurück; er hielt sie im Genick gepackt, während sie fauchte und zischte und ihrem Entführer generell baldige Schmerzen versprach. Es gelang ihr, Shadow einen Hieb ins Gesicht zu versetzen, worauf der arme Hund sie fallen ließ.

»Orga!«, rief Wendell. »Tu ihm nichts, Liebes.«

Sie machte einen drolligen Satz, als sie seine Stimme hörte, und ich erwartete, dass sie Wendell bestürmen würde, wie Shadow es getan hatte, aber natürlich musste sie zuerst ihre Wut und Empörung zum Ausdruck bringen. Sie lief um das Podest herum und jaulte ihr Herrchen aus Leibeskräften an. Wendell streckte die Hand nach ihr aus, aber Orga schlug sie fauchend weg.

»Du gemeines Biest!«, rief ich empört, aber Wendell lachte nur. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu berühren, als könnte er von einem Moment auf den nächsten plötzlich fort sein – sein Gesicht, seine Brust, auf denen jetzt keine Wunden mehr waren, nur eine grünliche Verfärbung, wie ein Grasfleck auf Stoff.

Razkarden landete lautlos neben Wendell, was mich zusammenschrecken ließ, und stützte einen hässlichen Fuß auf sein Knie. Wendell rieb dem Wesen lächelnd den Schnabel. »Freust du dich, mich zu sehen, alter Freund?«

Ich musterte ihn, suchte nach irgendeinem Unterschied, aber er schien ganz er selbst zu sein und so munter, als wäre er gerade von einem Nickerchen aufgewacht. Und falls etwas Hintergründiges in seinem Blick lag, war es nicht stärker ausgeprägt als zuvor, und ohnehin war ich daran gewöhnt.

»Was ist passiert?«, fragte ich leise.

Er warf ein weiteres Stück Efeu von sich. »Ich erinnere mich kaum! Es kam mir vor, als wäre ich im Wald. Aber es war seltsam. Dunkel wie in einer Winternacht und kalt – schlimmer als an diesem verdammten vereisten Königshof. Ich bin immer weitergelaufen, aber alles war mir fremd. Wenn ich Feen begegnet bin, war es, als würden sie mich nicht sehen. Und dann …« Sein Blick fiel auf den oíche sidhe, dem eine Dienerin geholfen hatte, sich aufzusetzen. »Du hast ihn geschickt, oder? Das hat er gesagt.«

»Ja«, antwortete ich. »In gewisser Weise. Größtenteils hat er sich selbst geschickt.«

Der oíche sidhe kämpfte sich auf die Füße. Er verbeugte sich vor Wendell und mir, dann strich er seine Kleidung glatt und sagte: »Verzeiht mir, Eure Hoheiten. Ich habe versagt. Ich habe den König gefunden, aber nicht den Rückweg. Ich dachte, wir würden für alle Zeiten dort umherstreifen, bis das Ungetüm kam.«

»War das Shadow?« Erstaunt sah Wendell den Hund an, der so zufrieden auf Knorpel herumkaute, dass sich unter ihm eine Sabberpfütze bildete. »Großer Gott! Ich dachte, er wäre ein übernatürliches Monster, das meine Seele verschlingen will. Als er sich auf uns gestürzt hat, sah ich das Ende kommen.«

Er streichelte Shadows Kopf. »Feiner Junge!«

Der Hund leckte ihn ab und widmete sich dann wieder seinem Abendessen.

»Kannst du aufstehen?«, fragte ich. Wendell legte einen Arm um mich, und ich half ihm auf die Füße. Anfangs schwankte er leicht, als er Blätter und Blüten abstreifte, von denen viele mit kleinen Wurzeln zu Boden fielen. Er kniete vor dem Haushälter nieder, der den Kopf immer noch gesenkt hielt, sprach leise zu ihm und legte dem kleinen Feenmann eine Hand an die Wange.

Dann stand er auf und streifte den zerrissenen Mantel ab, wobei ich ihm half. Ich verspürte das starke Bedürfnis, ihn zu umsorgen, zum ersten Mal, soweit ich mich erinnern kann. Wäre es doch damit zu Ende gewesen! Mit Wendell, der mich glückselig anschaute, in den Haaren noch die letzten verdammten Schmetterlinge, nachdem viele schon in die kühle Abenddämmerung geflattert waren. Im nächsten Moment hätten wir Lord Taran und die anderen Ratsmitglieder – den ganzen Hof – rufen und ihnen zeigen können, dass alles gut war. Ihr König war zu ihnen zurückgekehrt. Es würde eine umstrittene Anekdote in meinem Buch ergeben, die meine Kolleginnen und Kollegen loben und verreißen würden; manche würden Wendells Auferstehung als logische Erweiterung der unlogischen Feenwelt deuten, andere würden mich als eine de Grey des zwanzigsten Jahrhunderts darstellen, je nach ihrer Veranlagung und beruflichen Eifersüchteleien.

»Diesen Blick kenne ich«, sagte Wendell. »Daraus wird ein ziemlich spektakulärer Aufsatz, nicht wahr? Ich sehe dir an, dass du schon den Abriss entwirfst.«

Mit einem Mal war ich wütender auf ihn als je zuvor. Dass er all das auf die leichte Schulter nehmen konnte! »Wenn du glaubst«, sagte ich, »dass du so etwas noch mal machen kannst – ohne es mit mir zu besprechen, ohne auch nur daran zu denken –«

»Ich weiß«, sagte er leise. Sein Tonfall ließ meine Wut abkühlen, und ich sah, dass seine Augen feucht waren. »Ich hätte dir … das … niemals angetan, wenn ich eine einzige Alternative gesehen hätte. Aber bei einem liegst du falsch: Ich habe an dich gedacht, Em. Dir galt mein erster Gedanke und auch mein letzter.«

Aber dann kam Unruhe auf, Raunen und hörbares Luftholen, das sich unter den Feen ausbreitete wie Wellen auf einem Teich nach einem Steinwurf.

Eine bunt gemischte Gruppe von Feen hatte sich um Königin Arnas Leiche versammelt. Ich hatte ihr keinerlei Beachtung geschenkt, und zuerst dachte ich, sie sollte weggebracht werden, und wollte gerade befehlen, sie in Ruhe zu lassen. Aber niemand hielt die Königin aufrecht – hatte sie die ganze Zeit so seltsam zusammengesunken dagesessen, mit den Haaren vor dem Gesicht? Einige der gemeinen Feen stupsten sie an oder schnupperten an ihrer Haut. Ein Brownie hob ihren Arm an, um ihn zu untersuchen, und das Moos fiel zum Teil ab. Aber der Arm bewegte sich weiter, und der Brownie sprang mit einem erschrockenen Kreischen zurück.

Königin Arna öffnete die Augen. Erst sah sie sich apathisch um, dann schrie sie heiser auf und wedelte mit den Händen, als wollte sie ihren nackten Körper verdecken. Aber sie war noch angekleidet, sie trug die beschmutzte Robe aus dem zweiten Schloss. Ihr Gesicht war angespannt, und in diesem Moment sah sie nicht wie ein Mensch aus und nicht wie eine Fee, sondern wie ein verängstigtes, halb wildes Tier.

»Sie ist dir heraus gefolgt«, murmelte ich. »Irgendwie … aber warum auch nicht? Ihr seid beinahe im selben Moment gestorben. Ja – warum nicht?«

Wendell war erstarrt. Jeder Funken Aufmerksamkeit galt seiner Stiefmutter – als gäbe es im Raum niemanden außer ihnen.

»Werfen wir sie in den Kerker«, drängte ich mit einer Vehemenz, die ich selbst nicht ganz verstand. Ich war mir nur aus dem Innersten heraus sicher, dass wir sie nicht töten durften. Dasselbe hatte ich am königlichen Hof der Verborgenen gespürt, als ich plötzlich an einem Scheideweg stand: den bösen König zu töten oder für die Geschichte, in der ich gefangen war, ein anderes Ende zu wählen.

Wendell schien zu überlegen. Furcht stieg in mir auf, weil ich sehen konnte, dass seine dunkle Seite die Oberhand gewonnen hatte und sich jeden Moment in einem Ausbruch maßloser Gewalt entladen würde. Auch die Zuschauer schienen es zu spüren und wichen zurück. Deshalb war ich überrascht, als Wendell ruhig antwortete: »Du hast recht, Em.«

Ich beobachtete ihn misstrauisch. Ich rede nicht besonders gern mit ihm, wenn er so ist, und fast wäre es mir lieber gewesen, wenn er sein Schwert gezogen und um sich geschlagen hätte. »Ja, habe ich.«

»Ich werde sie nicht töten«, sagte er, immer noch mit dieser erschreckenden Ruhe. »Stattdessen werde ich meine Stiefmutter dort einsperren, wo sie weder dir noch mir oder dem Reich schaden kann. Aber es wird eine Zelle ohne Tür sein, in einem Land ohne Wege. Genau das hat sie verdient.«

Er machte eine Geste, die ich aus St.Liesl kannte und von der ich gehofft hatte, ich würde sie nie wieder sehen, als würde er Spinnweben wegwischen. Dann schien die Welt entzweigerissen zu sein, und zwischen den beiden Teilen war ein Streifen wogender Dunkelheit. Die Öffnung war schmal, eine Spalte nur, aber sie hatte keinen sichtbaren Anfang und kein Ende, sondern reichte durch die Decke und den Boden. Die anwesenden Feen heulten und kreischten und trampelten einander auf ihrer hektischen Flucht nieder.

Wendells Stiefmutter versuchte wegzulaufen. Aber sie hatte keinen sicheren Stand, so wie Wendell gerade. Sie fiel, und er packte sie. Sie öffnete den Mund, um zu schreien oder ihn anzuflehen – ich fand es nie heraus. Bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangen konnte, drehte Wendell sie herum und schob sie beinahe sanft in den Schleier.
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Die Zeit hat sich verschoben, als Wendell starb, und verging mit einer anderen Geschwindigkeit als im Reich der Sterblichen. Was ich als zwei Tage empfand, waren für Lilja und Margret dem Kalender an der Wand des Cottages zufolge zwei Wochen. Ich wünschte, ich würde eine Möglichkeit finden, diese Angst zu erklären – es würde mir eine große Last nehmen, aber ich vermute, sie würden mich nur ansehen wie ein Rätsel, das sie nicht lösen können, und wer wollte ihnen das vorwerfen? Ich sollte nur noch glücklich sein, nachdem Wendell zu mir zurückgekehrt ist – so glücklich wie die beiden, nachdem Wendell und ich sie von den Verborgenen zurückgeholt, sie von dem Zauber befreit und einander wiedergegeben hatten.

Aber ich greife schon wieder vor. Ehe ich vom Cottage erzähle, will ich dahin zurückkehren, wo ich aufgehört habe.

Wendells erster Wunsch nach seiner Rückkehr von den Toten war es natürlich, ein Fest zu geben. Damit scheiterte er, weil das Fest schon im Gange war. Eine Gruppe Musiker hatte sich am Seeufer unterhalb der Gärten platziert, wo ein großer Pavillon steht, eine andere hatte sich den Festsaal ausgesucht, in dem schon eine unübersichtliche Fülle an Essen bereitstand, als Wendell und ich eintrafen. Es gab Austern von der Südküste, ganze gebackene Forellen, einen Bottich voll blubberndem Karamell, um Äpfel einzutauchen, dazu beliebig verteilte Brotlaibe und diese besonderen blauen Kuchen, die am Hof so beliebt waren – eine blaue Füllung aus Blaubeerkonfitüre und würzigem Käse zwischen süßen, watteweichen Biskuitschichten. Ihrem Aussehen und Geruch nach hätten sie furchtbar sein müssen, aber ich bin schon auf den Geschmack gekommen.

Natürlich wollten alle mit Wendell sprechen, der wie immer in solchen Situationen ganz in seinem Element war. Von mir oder dem oíche sidhe, der Wendell sein Leben zurückgegeben hatte, wollten nur wenige höfische Feen etwas hören, was keine große Überraschung war, und ich hatte nichts dagegen, stumm wie ein Schatten neben Wendell zu stehen. Aber er brachte jedes Gespräch auf mich und erklärte, ohne seine Königin wäre er immer noch tot und das Königreich würde im Chaos versinken. Dabei war er so überzeugend, dass sich die Missachtung der höfischen Feen zu Erstaunen verwandelte, wenn sie mich ansahen – eine fragwürdige Verbesserung; große Freundlichkeit konnte ich in ihren Blicken nie feststellen. Jetzt war ich ihnen ein Rätsel, wo sie mich vorher als belanglos abgetan hatten.

Alles war so schnell geschehen, dass ich einfach mitgerissen wurde von den Festlichkeiten und von Wendells purer Freude, die ich ihm schlecht verübeln konnte. Immerhin war seine geliebte Heimat geheilt und seine Stiefmutter nachhaltig aus dem Weg geräumt. Es erschien wie ein richtiges Ende, und meine Beklemmung hatte keine rechte Form; ich wusste nicht, wie ich sie hätte beschreiben sollen.

»Ich muss mit dir reden«, sagte ich. Ich bekam die Worte nur undeutlich heraus – zu diesem Zeitpunkt war ich unbeschreiblich erschöpft.

Wendell hielt mitten im Satz inne, sah mich überrascht an und wurde sofort schuldbewusst. Mit einer Handbewegung schickte er die Höflinge weg.

»Es tut mir leid«, sagte er und führte mich aus dem Saal. »Ich hätte wissen müssen, dass dich das langweilt.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Sein ernstes Gesicht brachte mich zum Lächeln. Ich fühlte mich plötzlich ganz leicht und hatte das Gefühl, ich würde nie wieder aufhören zu lächeln. »Ich zerre dich nur ungern von der Feier fort. Ich verstehe, dass du den Sieg über deine Stiefmutter feiern willst, aber …«

»Was?«, fragte Wendell und sah mich durchdringend an. Die Schmetterlinge und anderen Krabbeltiere hatten seine Haare zum Glück verlassen, aber einige Spinnweben klebten noch darin und bildeten einen befremdlichen Kontrast zu den versilberten Rosen, die ihm Diener in die goldenen Haare gesteckt hatten. »Glaubst du, deshalb wäre ich so guter Stimmung? Oh, Em.«

»Dann deine Begegnung mit dem Tod«, sagte ich. »Ich will nicht andeuten, dass sie mir nicht viel ausgemacht hätte, dass ich die ganze Zeit überzeugt war, sie wäre nur vorübergehend. Das war ich nicht. Ich habe mich noch nie so –« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, und ich merkte, dass ich wieder zitterte, obwohl es im Schloss warm war. »Aber Wendell, irgendetwas stimmt nicht mit dieser ganzen –«

»Meine Begegnung mit dem Tod!«, sagte Wendell verdutzt, mehr nicht, als würde er sich mindestens einmal pro Quartal wiedererwecken lassen. »Emily, Emily. Weißt du nicht, was mich vor allem so glücklich macht? Wir haben vor gar nicht langer Zeit geheiratet – meiner Erinnerung nach vor ein oder zwei Stunden. Oder hast du das vergessen?«

Ich sah ihn lange nur an.

»Ich fürchte, das habe ich«, sagte ich schließlich.

Er lachte. So lange, dass er sich irgendwann an die Wand lehnen und die Augen abwischen musste.

»Ich war ziemlich abgelenkt!«, sagte ich aufgebracht.

Irgendwann erholte er sich, aber auch dann war sein Gesicht noch rot, und die Rosen hatten sich in seinen Haaren verheddert. »Darf ich eine andere Form der Ablenkung vorschlagen?«

Ich lachte leise. Meine Gedanken waren durcheinander. Ich wollte mit ihm streiten, ich wollte ihn wieder berühren, mich noch einmal überzeugen, dass er echt war. Ich musste nachdenken. Aber dann lächelte er mich auf eine Art an, dass ich unwillkürlich sagte: »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Er führte mich fort vom Fest und die Treppe hinauf, aber auf halber Höhe wurde der nagende Zweifel in mir zu stark, und ich hielt ihn an. Mit einem fragenden Blick drehte er sich zu mir um.

»Du musst deine Stiefmutter herausholen«, sagte ich. »Was du mit ihr getan hast – es war falsch.«

»Falsch?« Wendell wirkte verblüfft. »Em, sie hätte das Reich zerstört. Sie hätte dich auf dieser Insel fast getötet!«

»Das meine ich nicht«, sagte ich. »Sie verdient das Schicksal, das du ihr gegeben hast. Aber die Geschichte ist falsch.«

Die Worte klangen hohl – ich wusste, dass es stimmte, was ich sagte, aber ich wusste noch nicht warum, und wie sollte ich es ihm erklären, wenn ich es mir selbst nicht erklären konnte? Trotzdem wartete er geduldig darauf, dass ich zu Ende sprach.

»Vertraust du mir nicht?«, fragte ich schließlich frustriert.

Jetzt wurde seine Miene ernst. »Natürlich tue ich das. Wenn du glaubst, dass mir ein Unglück widerfahren wird, weil ich meine Stiefmutter zu hart bestraft habe, werde ich mich darauf einstellen. Aber Em, ich kann – ich werde – nicht mitansehen, wie sie dieses Land noch einmal vergiftet. Und ich werde nicht mitansehen, wie sie dich bedroht, was sie bereits zweimal getan hat. Ich werde jedes Schicksal erdulden, das mich erwartet, um dich vor weiteren Gefahren zu beschützen, und wenn dieses Schicksal eintrifft, werde ich nur bedauern, dass ich ihre Niederlage nicht länger genießen konnte. Ich wünschte, ich könnte sie jetzt sehen, wie sie durch diesen verfluchten Ort taumelt.«

In seiner finsteren Miene zeigte sich noch seine Wut, so unversöhnlich wie ein Sturm. In diesem Moment wusste ich, dass ich ihn nie würde umstimmen können.

Am nächsten Morgen wurde ich früh wach, lange vor dem Sonnenaufgang. Ich sah Wendell beim Schlafen zu – er hatte sich wie üblich unter seinen Decken vergraben, so dass nur sein halbes Gesicht zu sehen war. Ich strich ihm die Haare aus den Augen – wahrscheinlich würde er nicht so bald aufwachen, nachdem er sein Versprechen, mich abzulenken, reichlich erfüllt hatte. Unsere Kleider von gestern lagen im ganzen Raum verstreut, und mein Mund war wund, aber auf eine angenehme Art.

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe, nahm im immer vollen und dampfenden Becken ein schnelles Bad und packte eine Tasche. Meine Bücher nahm ich mit, mein Tagebuch, den Entwurf meines Manuskripts. Ein schlichtes Kleid, nicht diesen feengemachten Firlefanz.

Auf ein Winken von mir rappelte Shadow sich vom Läufer vor dem Bett auf. Orga, die in einem Steppdeckennest neben Wendells Kopf lag, fauchte leise.

»Undankbares Biest«, grummelte ich. Die Katze bedachte mich mit einem finsteren Blick, so im Einklang mit ihrer Feindseligkeit, wie eine Katze es nur sein kann. Ich hatte gedacht, wir hätten mit unserer Beziehung Fortschritte gemacht, aber Wendell zu verlieren, hatte seinen Platz als Mittelpunkt ihrer Welt noch gefestigt, und diese Beziehung duldete keine Eindringlinge. Als sie begriff, dass ich nur wegging und nicht versuchen würde, ihn in ein neues unseliges Abenteuer zu verschleppen, legte sie den Kopf wieder hin und verschwendete keinen Gedanken mehr an mich.

Mit Razkarden hatte ich allerdings nicht so viel Glück. Ich hatte nicht gewusst, dass er zwischen den Ästen der Trauereberesche direkt vor dem Fenster hockte, das einen Spaltbreit geöffnet war, aber eine leichte Bewegung verriet ihn. Wir sahen einander lange an, ich fühlte mich von seinem uralten, eindringlichen Blick wie gebannt. Ich schluckte schwer, weil er meine Heimlichkeit sicher als Verrat deuten und mich auffliegen lassen würde, indem er Wendell weckte. Aber das tat er nicht, er beobachtete mich nur, und nach einem Moment setzte ich das Packen fort. Er blieb so still wie ich und raschelte mit keiner Feder.

Ich hinterließ Wendell eine Nachricht. Ich schrieb nur, dass ich Zeit mit meinen Büchern verbringen musste – allein.

Dann verließ ich das Schloss und anschließend die Feenwelt.

Als ich in den Nebel von Corbann trat, seufzte ich auf. Es war nicht unbedingt ein erleichtertes Seufzen, weil ich immer noch tief beunruhigt war, aber ein Zeichen des Wiedererkennens. Das Kleine Volk war nicht Teil dieser Welt, hier konnte es keinen Einfluss nehmen. Hier waren ihre Lebensart und die Gefahren durch sie nicht so unmittelbar spürbar und wirkten gedämpft hinter den Schutzmauern wissenschaftlicher Theorien.

Viele Türen in die Feenwelt sind überraschend einfach zu zerstören. Wenn man kühn – in vielen Fällen eher tollkühn – ist und die Konsequenzen nicht fürchtet, muss man nur den Ring aus Pilzen zertreten oder die knorrigen Bäume fällen, die unsere Welt mit ihrer verbinden. Ich brauchte nichts zu zerstören, ich hob einfach den ersten schimmernden Trittstein an und drehte ihn um. Wahrscheinlich hätte das gereicht, aber um sicherzugehen, drehte ich auch die anderen Steine um. Die Unterseiten waren voller Erde und Insekten – durch und durch irdisch. Ich war zufrieden.

Ich hob meine Tasche auf, und dann gingen Shadow und ich zum Cottage.
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Natürlich erzählte ich Lilja und Margret alles.

»Er wird dir folgen«, sagte Lilja spontan. »Es gibt doch sicher nicht nur eine Tür zwischen der Feenwelt und Irland. Er könnte eine andere benutzen.«

»Bestimmt«, sagte ich. »Aber das wird er nicht tun. Er hat zu viel Angst vor meiner Reaktion. Wahrscheinlich wird er mich mit Briefen traktieren.« Ich lachte schroff auf. »Wenigstens kommt heute keine Post – es ist Sonntag, richtig?«

Margret und Lilja sahen sich an. Wir saßen an diesem Morgen in der Küche, nebenan knisterte ein Feuer im Kamin, und ein feiner, kalter Regen trommelte ans Fenster. Ich hatte das Cottage erreicht, als sie noch schliefen; es war früher als in der Feenwelt, näher an Mitternacht als an der Morgendämmerung. Nachdem ich ins Tagebuch geschrieben hatte, versuchte ich deswegen, noch ein, zwei Stunden zu schlafen, aber es blieb beim Versuch. Die meiste Zeit wälzte ich mich in dem schmalen Bett nur hin und her.

»Was ist?«, fragte ich.

Lilja schüttelte nur den Kopf und stand auf. Sie ging nach nebenan und kam mit einem Bündel Briefe in der Hand zurück.

»Wir haben sie nicht aufgemacht«, sagte sie. »Obwohl wir es eigentlich wollten, weil wir nicht verstanden haben, warum er annimmt, dass du hier bist, und uns Sorgen gemacht haben. Aber wir dachten, dass sie vielleicht verzaubert sind.«

Ich betrachtete das Bündel, das sie mir gegeben hatte. Wendells absurd elegante Handschrift sprang mich von den Umschlägen aus an.

»Ja, sicher«, murmelte ich. »Als er starb, wurde der Zauber gebrochen, der den Lauf der Zeit an den in der Welt der Sterblichen angeglichen hat. Hier sind zwei Wochen vergangen, während er tot war, und beim Verlassen der Feenwelt habe ich einen Sprung durch die Zeit gemacht. Und dabei hat sich die Feenwelt wieder an unsere Zeit angeschlossen – ob er den Zauber irgendwie mit mir verbunden hat? Das muss er wohl. Nun, hoffentlich hat er alles richtig angeglichen, nicht dass er bei meiner Rückkehr hundert Jahre älter ist. Vielleicht kehre ich auch zurück, und es sind erst zehn Sekunden vergangen, seit er den letzten Brief geschrieben hat. Es wäre beides möglich, glaube ich; bei so etwas kann man keine Konsistenz erwarten.«

Es schmerzte mich, dass ich so lange von ihm getrennt war – zumindest aus seiner Sicht. Aber es ließ sich nicht ändern. Als ich den Blick hob, starrten Margret und Lilja mich an.

»Ähm«, sagte Margret. »Ich verstehe immer noch nicht … Du bist gerade erst angekommen. Diese Briefe treffen hier seit Tagen ein.«

Lilja ergriff die Hand ihrer Frau, und Margret verstummte mit einem Seufzen. Sie sah mich verlegen an.

»Es ist wie mit dem Apfelbaum, den er uns geschenkt hat, oder?«, fragte sie. »Er blüht und trägt das ganze Jahr über Früchte, selbst wenn der Schnee so hoch liegt, dass er die Äste berührt. Ich kann mich über die Äpfel freuen, aber nur, solange ich nicht zu viel über sie nachdenke. Wenn ich damit anfange, fürchte ich, kann ich nicht mehr damit aufhören, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ich legte die Briefe auf den Tisch. In diesem Moment war ich ohnehin zu unruhig, um mich auf sie zu konzentrieren. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich ruiniere euch mit meinem Drama den Urlaub.«

Margret lachte. »Du wärst nicht unsere Emily, wenn du nicht versuchen würdest, irgendeinem Feenrätsel auf den Grund zu gehen. Wir haben so etwas schon erwartet.«

»Stimmt«, sagte Lilja. »Na ja, vielleicht doch ein bisschen was anderes. Mir ist noch nicht klar, warum Wendell nicht tot ist. Unseren Geschichten nach gehört der Tod zu den wenigen Dingen, die sie mit ihrer Magie nicht besiegen können.«

»Soweit ich es verstanden habe, war er nicht wirklich tot«, sagte ich. »Jedenfalls nicht nach unserer sterblichen Definition. Der Geist einer Fee ist nicht unmittelbar nach dem Tod ganz fort, sondern verweilt für einige Zeit in einem Zwischenreich. Nur deshalb konnte der Haushälter ihn zurückholen.«

Lilja nickte gutmütig – ich glaube, sie fand die Erklärung nicht besonders hilfreich. »Ein gutes Thema für einen deiner Aufsätze«, sagte sie.

Ich lachte leise. »Ja.«

Lilja schenkte mir Tee nach. »Wie lange willst du bleiben?«

»So lange, bis ich eine Lösung habe.«

Wieder sahen die beiden sich an. »Wofür brauchst du eine Lösung?«, fragte Margret. »Diese Königin Arna ist tot. Da gebe ich Wendell recht – sie hat kein besseres Schicksal verdient, vielleicht eher ein schlimmeres.«

»Nein«, sagte ich. »Etwas stimmt nicht. In jeder Version von ›König Macans Bienen‹ wird der zweite König für den Mord am ersten bestraft. Mir ist immer klarer geworden, dass Wendell in dem gleichen Muster gefangen ist – zu viele Einzelheiten sind Parallelen zu Macans Geschichte. Unser Plan, die Königin zu töten, war von Anfang an falsch, auch wenn ich nicht weiß, was wir sonst hätten tun sollen. Geschichten sind die Grundmauern der Feenwelt, mächtiger als Magie, mächtiger als Könige.«

»Hast du nicht gesagt, dass eine Version ein glückliches Ende nimmt?«, fragte Lilja.

Ich rieb mir die Augen. »Ja. In einer einzigen Version von ›König Macans Bienen‹ stirbt der erste König, und der zweite König und seine sterbliche Frau leben glücklich bis an ihr Ende. Aber selbst das – ich weiß nicht. Irgendetwas passt da nicht. Ich frage mich, ob sie vielleicht falsch übersetzt wurde.«

Lilja nickte. »Oder ein Großvater hat beschlossen, dass die Geschichte ein besseres Ende braucht. So hat es mein afi gemacht. Er hat die ganzen alten Geschichten über die Großen geliebt, aber wenn es am Ende Elend und Leiden gab, hat er es geändert. Meine Mutter hat das verrückt gemacht – er wäre ›respektlos‹, hat sie gesagt. Aber wir Sterblichen können die alten Geschichten verändern, oder?«

Ich dachte an meinen eigenen Großvater, den seine Feengeliebte einsam auf einem Moor sterben ließ. »Manchmal können wir das«, sagte ich. »Wenn wir nicht selbst in sie verwickelt sind.«

Ich schüttelte meine düsteren Gedanken ab. »So oder so kann ich hier ohne Ablenkungen besser nachdenken. Und Wendell – na ja, er würde nur mit mir streiten. Wir sind uns dabei nicht einig.«

»Bist du sicher, dass du ihn nicht überzeugen kannst?«, fragte Margret.

Darüber musste ich nicht nachdenken. »Ja.«

Lilja nickte mit gerunzelter Stirn. »Ich würde es mir nicht mit ihm verderben wollen«, sagte sie langsam. »Ich weiß, du glaubst, dass er anders ist als der König von unseren Großen. Aber es gab Momente, wenn auch nur wenige, in denen ich nicht so sicher war.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und so tranken wir stumm unseren Tee. Shadow hatte sich vor dem Kamin ausgestreckt, er grunzte im Schlaf und bleckte die Zähne, wahrscheinlich träumte er von Kaninchen.

»Können wir helfen?«, fragte Margret. »Ich lese Englisch nur langsam, vor allem Schriften von Wissenschaftlern. Aber vielleicht fallen uns Einzelheiten auf, die dir entgehen.«

Ich sah sie an, wie sie mich aufmunternd anlächelten, und spürte, wie sich die Knoten in mir ein klein wenig lösten. »Danke«, sagte ich. »Ich … ich wüsste eure Hilfe wirklich sehr zu schätzen.«

Im Januar am Trinity College hatte ich mehrere Dutzend Varianten von »König Macans Bienen« gesammelt und jetzt alle mit nach Corbann genommen. Die meisten hatte ich eigenhändig abgeschrieben, was bedeutete, dass Lilja und Margret mich oft baten, mein unelegantes Gekritzel zu erklären.

Nach zwei, drei Stunden stand ich auf, lief vor einem Fenster auf und ab und ging mit finsterem Blick meine Notizen durch. Lilja streckte sich und erhob sich auch. Margret kümmerte sich in der Küche um das Brot, das sie fürs Mittagessen backte.

»Ich muss meine Augen ausruhen«, sagte Lilja. »Möchtest du meine Fortschritte beim Schnitzen sehen?«

Ich hätte lieber weitergearbeitet, aber es wäre mir ungehobelt vorgekommen, das zu sagen, also folgte ich ihr zu ihrer Arbeitsecke.

»Wie schön!«, rief ich. Sie war mit Poes Nachbildung fast fertig, nur seine Füße fehlten noch. Seine Finger waren vielleicht nicht ganz so lang und spitz wie in Wirklichkeit, aber dem gerecht zu werden ist auch schwierig ohne die Hilfe eines Zaubers. Ich schaute auf und merkte, dass Lilja mich beobachtete.

»Es ist schön, dich in deinen alten Kleidern zu sehen«, sagte sie lächelnd. »Das soll keine Kritik sein, du hast in den Feenkleidern wunderhübsch ausgesehen. Ich hatte nur den Eindruck, dass sie nicht besonders angenehm zu tragen sind.«

Ich lachte auf. »Das ist untertrieben. Wobei ich sagen muss, dass sie es im herkömmlichen Sinne durchaus sind. Aber es war mir nicht angenehm, sie zu tragen.«

Sie legte den Kopf schief. »Warum hast du es dir dann angetan? Bist du nicht die Königin eines Feenreichs und kannst anziehen, was du willst?«

Ich spielte mit Poes nadelspitzen Fingern, während ich überlegte, was ich antworten sollte. Ja, ich bin die Königin eines Feenreichs – und so wollte ich auch auftreten. Um in meine Umgebung zu passen. Denn wo hätte ich das je geschafft? In Cambridge, ja – da habe ich zu den alten Steinen gepasst und zu den staubigen Bibliotheken. In der Feenwelt wollte ich wohl zum Kleinen Volk passen. Wirklich eine dumme Idee! Jetzt verstand ich es selbst nicht ganz. Aber wenn man sein halbes Leben lang in die Feenwelt verliebt ist, wünscht man sich wahrscheinlich automatisch, ein Teil von ihr zu sein, und fragt sich, ob man sich dort vielleicht so zu Hause fühlt, wie es in der Welt der Sterblichen nie der Fall war.

Statt Lilja mit all diesen Gedanken zu belasten, sagte ich nur: »Feen lieben Prunk und Schönheit.«

Lilja nickte nachdenklich. »Du hast wohl recht. Aber in unseren Geschichten lieben sie – wie sagt man? Sonderlinge? Ja, Sonderlinge lieben sie genauso. Einsiedler und Kesselflicker, Wanderer und Dichter – mehr Geschichten handeln von solchen Leuten als von eleganten Schönheiten. Ist das nur auf Ljosland so?«

»Sonderlinge?«, wiederholte ich mit einem leichten Lächeln. »Nein – nicht nur dort.«

Lilja lächelte. »Na ja, du kennst das Kleine Volk am besten.« Sie drehte sich um, um mir eine andere Schnitzerei zu zeigen, und dann rief Margret aus der Küche, das Mittagessen sei fertig, und ersparte mir damit weiteres Grübeln.

Als ich am späten Nachmittag eine teilweise überlieferte Geschichte studierte, schreckte mich ein Klopfen an der Tür aus meinen Gedanken. Zu meiner Überraschung war es Niamh. Sie wurde von einer eigenartigen kleinen Frau mit Dauergrinsen begleitet, die ich als ihre Spriggan-Assistentin unter einem Blendzauber erkannte.

»Er hat Sie geschickt, um mir nachzuspionieren«, sagte ich.

Niamh zuckte mit den Schultern. »Natürlich.«

Ich stöhnte. Lilja kam zur Tür, gefolgt von Margret, und freute sich lautstark über unsere Besucherin, weil ich den beiden schon so viel von Niamh erzählt hatte. Nach dem gegenseitigen Vorstellen, den üblichen Klagen über das Wetter und dem Angebot, Erfrischungen zu reichen, zogen wir uns alle in die Küche zurück.

»Sie hätten sich die Mühe sparen können, die Feentür zu schließen«, sagte Niamh, als wir mit Kaffee und Margrets Gewürzbrot versorgt waren. »Nicht weit vom Schloss entfernt gibt es eine zweite, die nach Dunmare führt, zu einem Dorf an der Küste. Für die Fahrt nach Corbann habe ich zwei Stunden gebraucht.«

»Das habe ich vermutet«, sagte ich. »Aber er sollte mir nicht zu leicht folgen können. Ich wollte deutlich machen, dass ich allein sein will.«

»Oh, das hat er sehr genau verstanden!« Sie lachte aus tiefstem Herzen. »In einem solchen Zustand habe ich ihn noch nie erlebt. Wenn er nicht gerade verkündet, dass er Ihnen ohne Umschweife nachreist – bewaffnet mit zahlreichen lächerlichen Geschenken, um Sie zur Rückkehr zu bewegen –, jammert er, Sie würden ihn wegen seiner Anmaßung nur zu Asche verbrennen. Ich glaube, er hat schon Spuren in die Böden des Schlosses gegraben, so viel läuft er auf und ab. Und er erschreckt regelmäßig die Dienerschaft, wenn er sich ein Putztuch schnappt und eigenhändig loswienert oder die Schneider von seinen Kleidern verscheucht – er verbringt die halbe Nacht mit seinen Nähnadeln.«

Ich stützte den Kopf in die Hände. »Es tut mir furchtbar leid«, sagte ich ehrlich. »Mir war nicht klar, dass ich seiner Wahrnehmung nach so lange weg sein würde. Er muss glauben, ich wäre wütend auf ihn.«

Niamh winkte ab. »Feen und besonders adlige Feen können ab und an eine kleine Enttäuschung in Liebesdingen vertragen. Es tut ihnen gut, sie sind viel zu sehr daran gewöhnt, in dieser Hinsicht zu bekommen, was sie wollen. Wie dem auch sei. Er hat mir aufgetragen, ich soll vorgeben, dass ich Ihnen bei Ihrer wissenschaftlichen Recherche helfen will – was ich sogar sehr gern tun würde; und ich habe nicht vor, irgendwelche Berichte über Sie zurückzuschicken.«

»Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch«, sagte ich und erklärte, wobei Wendell und ich uns uneinig waren.

»Ah.« Sie nickte bedächtig. »Liath hat seine Stiefmutter zu einem düsteren Schicksal verdammt. Es würde mich nicht überraschen, wenn es Konsequenzen nach sich ziehen würde.«

Ich stieß langsam den Atem aus. »Ich hatte Angst, dass Sie sich auf seine Seite stellen würden.«

»Warum sollte ich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wahrscheinlich, weil ich keine richtigen Beweise habe, um meine Befürchtungen zu untermauern. Nur … einen Instinkt.«

»Unser Instinkt ist oft die einzige Grundlage für uns Dryadologen«, sagte Niamh. »Wir wissen über unser Fachgebiet noch viel zu wenig.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist unwissenschaftlich, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen. Wendell hatte recht damit, dass er seine Stiefmutter nicht freilassen wollte.«

Niamh lachte laut auf. »Emily, der König benimmt sich wie alle Feenkönige in allen Geschichten. Er wird tun, wonach ihm der Sinn steht, vor allem, wenn er grausame Rache üben kann, und dabei vorgeben, dass es so etwas wie Konsequenzen in der Feenwelt nicht gibt. Deshalb herrscht in ihren Reichen so oft Chaos, sie werden von Mustern und Zyklen gelenkt, denen sie trotz all ihrer Magie nicht entkommen können. Das ist jedem Dryadologen, der den Namen verdient hat, klar, aber Liath erkennt es nicht, weil es seiner Natur widerspricht. Wir müssen ihm dabei helfen, Sie und ich.«

Und so einfach hatte ich drei Helferinnen, eine davon eine berühmte Expertin für irische Folklore.

Niamh hatte einen eigenen Bücherstapel mitgebracht, und so machten wir uns an unsere Recherche. Lilja untersuchte die »Macan-Geschichte mit dem glücklichen Ende«, wie sie es nannte, die in einer viktorianischen Sammlung von Geschichten aus dem Südwesten Irlands enthalten war, begleitet von einem wissenschaftlichen Kommentar.[1] Nach etwa einer Stunde reichte sie mir das Buch und fragte: »Was hältst du hiervon?«

Ich warf einen Blick auf die Seite. »Das ist ein Fragment – in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts waren die Dryadologen ganz verrückt nach solchen Bruchstücken von Erzählungen aus der Feenwelt. Sie haben sie gesammelt und zusammengesetzt wie Puzzlestücke, vor allem aus halb zerfallenen mittelalterlichen Manuskripten. Das war zehn, zwanzig Jahre lang ein beliebter Zeitvertreib. Einen großen wissenschaftlichen Mehrwert hatte er nicht.«

»Wirklich nicht?«, fragte Lilja. »Hier ist nämlich eine Fußnote – Professorin Smith hielt diesen Teil für das wahre Ende von Macans Geschichte, auch wenn die Hauptfiguren keine Namen haben.«

»Was?« Ich riss ihr das Buch aus der Hand und überflog die Seite. Sie hatte recht – normalerweise lese ich Fußnoten, aber in meiner Eile hatte ich die meisten von Smith ignoriert.

»Verdammte Fußnoten!«, grummelte ich.

Nachdem ich Dr. Smiths Argumentation geprüft und das Fragment mit einer anderen Version von Macans Geschichte abgeglichen hatte, konnte ich zu meiner Zufriedenheit bestätigen, dass ihre Theorie richtig war. Am Ende konnten wir eine Fassung zusammensetzen, auch wenn ich fast wünschte, wir hätten es nicht getan. Was folgt, ist der zweite und letzte Akt der »glücklichen« Macan-Geschichte, die ich offiziell als die Smith-Version von »König Macans Bienen« bezeichne. Er beginnt, nachdem der zweite Macan den ersten erschlagen hat.

König Macan der Zweite herrschte viele Jahreszeiten lang mit seiner sterblichen Frau. Ihn mochte sie weit lieber als ihren früheren Gemahl, und eine Zeitlang war alles gut. Aber als die Jahre verstrichen, wurde Macan immer überzeugter davon, dass er seinen Vorgänger in Wahrheit doch nicht getötet hatte. Er hörte die Stimme Macans des Ersten im Rascheln des Riedgrases, und wenn eine Biene vorbeisummte, sagte er: »Da ist wieder eine Dienerin des alten Königs, die mich ausspionieren soll.«

Macans Frau machte sich Sorgen um ihn und wollte daher beweisen, dass Macan der Erste tatsächlich tot war. Sie brachte ihrem neuen Mann mehrere Zähne ihres ehemaligen Gemahls, die einzigen Überreste seines Körpers, und trug sie sogar fortan um den Hals, damit Macan sich jedes Mal, wenn er sie ansah, erinnerte. Anfangs beruhigte es ihn, aber dann sagte er: »Kann ein Mann denn nicht ohne seine Zähne leben? Das beweist gar nichts.« Daraufhin fing sie Bienen ein und befahl ihnen zu sprechen, damit sie ihrem Mann versichern konnten, sie seien keine Spioninnen, sondern nur die letzten Honigbienen des Sommers. Aber der König lobte sie nur als hervorragende Lügnerinnen und befahl seinen Dienern, jede Biene im Rundhügel zu töten. Allerdings kann man an keinem Ort alle Insekten töten, deshalb führte der Befehl nur dazu, dass die Bienen den neuen Macan hassten und ihn bei jeder Gelegenheit stachen. Das wiederum bestätigte den König in seinem Glauben, dass der alte Macan noch lebte und seine Dienerinnen geschickt hatte, um ihn zu quälen.

Nach einiger Zeit fürchtete Macan der Zweite den toten König so sehr, dass er bei jedem Besucher, selbst der einfachsten Fee, den Verdacht hegte, er stünde mit Macan dem Ersten im Bunde. Anfangs wies er die Besucher ab, aber seine Frau befahl aus Angst vor den alten Gesetzen, dass jeder Reisende im Schloss aufgenommen werden sollte. Dabei wusste sie nicht, dass Macan der Zweite die Gäste nachts töten ließ und die Diener ihr nur auf sein Geheiß hin sagten, die Besucher seien früh weitergezogen.

Als seine Frau schließlich die Wahrheit erfuhr, war es zu spät, sie war alt geworden, trotz der Zauber, mit denen der König den Vorgang verlangsamt hatte, und ihr Geist war nicht mehr stark genug, um das Gemüt des Königs zu beeinflussen. Eines Morgens wachte er neben ihrem kalten Körper auf. König Macans Trauer verstärkte seinen Verfolgungswahn noch, und er war überzeugt, dass seine Frau nicht ihrer Sterblichkeit erlegen war, sondern einem Gift, das Macan der Erste oder einer seiner Verbündeten ihr verabreicht hatte.

Je mehr Gäste König Macan tötete, desto mehr genoss er es, ein Spiel daraus zu machen. Er gefiel sich in der Rolle des pflichtbewussten Hausherrn, der seine Gäste verwöhnte, um sie dann auf immer neue Arten zu töten, bevor es Morgen wurde. Mit der Zeit nahm er nicht nur zufällige Besucher auf, er lockte Sterbliche und umherziehende Feen mit allerlei Zaubertricks in sein Schloss, sagte sich bei allen, sie seien Spione von Macan dem Ersten und hätten deshalb ihr Schicksal verdient. Er ließ auch viele seiner Diener und Verwandten hinrichten, bis nur noch die dümmsten und verdorbensten es wagten, in seiner Nähe zu bleiben. Der Wald wurde durch die Feindseligkeit des Königs vergiftet und verkümmerte im Laufe der Jahre, der Fluss trocknete aus, und alle kleinen Feen starben oder flohen.

Und so wurde das Reich von Macan dem Zweiten zu einem kalten Ort, grausam und wüst, wie so viele Teile der Feenwelt. Und sollte sich ein Sterblicher in König Macans Rundhügel verirren, so muss er sofort umkehren und darf sich nicht vom erleuchteten Schloss anlocken lassen, sonst wird er für alle Zeiten dort bleiben.

Nachdem ich die Geschichte zusammengefügt und geglättet hatte, gab ich sie zuerst Lilja zu lesen. Sie schwieg danach lange und sagte schließlich: »Wird das mit ihm auch passieren?«

»Ich bezweifle, dass Wendells Geschichte genau den gleichen Weg nimmt wie die von Macan dem Zweiten«, sagte ich. »Aber ja, ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass die Rache an seiner Stiefmutter für Wendell – und das ganze Reich – der erste Schritt auf dem Weg zum Untergang war. Vielleicht führt er zum Wahnsinn; wahrscheinlich wird er immer rachsüchtiger und findet Gründe, um auch andere Feinde in den Schleier zu werfen. Es kann auch sein, dass Wendells Geschichte ganz anders verlaufen wird und er dem Schicksal von Macan dem Zweiten entgeht.«

»Aber du glaubst es nicht«, sagte Margret und beobachtete mich.

Als ich nicht antwortete, nickte Lilja ernst. »Was ist jetzt zu tun?«

»Wir müssen die Geschichte irgendwie ändern«, sagte ich. »Ich habe eine Version der Erzählung gefunden, die mich auf eine Idee gebracht hat – darin ersucht die sterbliche Königin den Boggart um Hilfe, sie bittet ihn, die Bienenstiche zu heilen, die der zweite Macan erlitten hat. Der Boggart weigert sich, trotzdem frage ich mich jetzt, ob ich das Wesen nicht zu Rate ziehen sollte. Wer weiß, welche Einblicke er hat? Er kennt Wendells Familie seit Generationen.«

Niamh lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte mit einem leisen Schnaufen die Arme. Ich wartete ab, weil ich die Geste als universellen Vorboten wissenschaftlicher Einwände kannte.

»Sie messen Macans Geschichte zu viel Gewicht bei«, sagte sie geradeheraus.

»Zu viel!«, rief ich. »Hat sie nicht erstaunlich viel vorhergesagt? Die drei Diener, das zweite Schloss –«

»Ich bestreite nicht, dass sie hilfreich ist«, sagte Niamh, »aber einer einzigen Geschichte zu nah zu folgen, um ein Feenreich oder seine Bewohner zu verstehen, verleitet, wie Bennett dargelegt hat, zu einer unnötig verengten Perspektive. Ignorieren Dryadologen heutzutage seine Abhandlung über vergleichende Geschichte?[2] Wir müssen nach Mustern suchen.«

Das ließ ich einen Moment auf mich wirken. »Also gut«, sagte ich und lehnte mich auch zurück. »Welche Muster erkennen Sie?«

»Eine ganze Reihe – immerhin habe ich mich jahrelang in die Feenerzählungen in diesem Teil der Welt vertieft«, sagte sie. »Man könnte behaupten, ich bin ein Teil ihrer Erzählungen geworden – ha! Aber ein Element sticht besonders hervor. Es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Weiter, bitte.«

»In vielen Geschichten über das Kleine Volk Irlands steht der Heldenmut von gewöhnlichen Sterblichen im Mittelpunkt«, sagte sie. »Mir fallen fünf allein aus dem County Leane ein, in denen ein Sterblicher in ein verderbtes Reich geht, um eine adlige Fee zu retten, die dort gefangen gehalten wird. Und das sind nur diejenigen, die mir spontan einfallen. Gefangenschaft, Rettung, eine Reise in die Dunkelheit – das findet man überall, selbst in den ältesten Erzählungen.«

»Aber Wendell muss nicht gerettet werden«, sagte Lilja. »Du hast ihn schon gerettet. Oder dieser Haushälter hat es getan.«

»Sie meint nicht Wendell«, sagte ich leise, ohne Niamh aus den Augen zu lassen. Ihre Erklärung konnte ich nur auf eine Art deuten.

Sie trommelte mit den Fingern gegen ihre Tasse und fügte nach langer Stille hinzu: »Ich habe Sie gewarnt, dass es Ihnen nicht gefallen würde.«

»Dann muss ich Wendells Stiefmutter retten«, sagte ich. »Aber das ist ja kein Problem. Ich marschiere einfach in den Schleier, das erledige ich sofort.«

»Könntest du das?« Margret sah mich entsetzt an.

»Dein Mantel«, sagte Lilja.

Ich schüttelte den Kopf. »Wendell hat das Stück des Schleiers von meinem Mantel entfernt. Er hatte Angst, dass seine Stiefmutter dadurch entkommen könnte.«

Wieder schwiegen wir eine Weile, als wir uns bildlich vorstellten, wie eine durchgedrehte Feenkönigin aus meinem Mantelsaum kroch.

»Gibt es eine Tür?«, fragte Margret. »Vielleicht eine wie die anderen Feentüren?«

Niamh schüttelte schon den Kopf. »Es gibt keine Tür, die in den Schleier führt, und keinen Weg. Nur ein Feenherrscher kann seinen Saum herbeirufen, durch den man ihn betreten kann. Gott sei Dank – er ist ein entsetzlicher Ort, eine wüste, albtraumhafte Einöde.« Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Und aus wissenschaftlicher Sicht äußerst faszinierend.«

»Nur ein Herrscher«, murmelte ich. Eine erschreckende Erkenntnis überkam mich wie eisiger Frost. »Ja – ich erinnere mich, dass Wendell davon gesprochen hat.«

Lilja riss die Augen auf. »Ich sehe dir an, was du denkst«, sagte sie. »Du bist selbst eine Feenherrscherin! Heißt das, du kannst einen Weg dorthin finden?«

»Das habe ich nicht gedacht«, sagte ich langsam. »Ich bin eine Herrscherin, aber ich bin auch sterblich. Seht euch Königin Arna an – sie kann dem Schleier trotz ihres königlichen Titels nicht entkommen; es muss an ihrem sterblichen Blut liegen. Nein – um Königin Arna zu retten, brauche ich die Hilfe eines Feenkönigs. Er darf weder ganz noch zur Hälfte sterblich sein.«

Niamh schüttelte den Kopf. »Liath wird seine Stiefmutter nicht freilassen. In diesem Punkt ist er unnachgiebig.«

Ich betrachtete die drei Frauen und überlegte, wie ich sie wohl davon überzeugen sollte, dass ich nicht den Verstand verloren hatte, wenn ich ihnen erst meine Idee erklärt hatte. Zumal ich mir da selbst nicht ganz sicher bin, fürchte ich. Aber welche Wahl bleibt mir? Welchen anderen Weg gibt es? Und es hätte eine gewisse Ordnung – eine Rückkehr an den Anfang.

In jeder anderen Hinsicht ist es natürlich Irrsinn.

»Wendell ist nicht der einzige Feenkönig, den ich kenne«, sagte ich.


Fußnoten


[1]

Dr. Enid Smith, Volkserzählungen und wundersame Geschichten der irischen Landbevölkerung, 1812.


[2]

Francis Bennett, Eine protohistorische Betrachtung der Feenkunde, 1849.
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8. Februar – sehr spät


Ich bin so erschöpft. Normalerweise liefern mir meine Feldstudien reichlich Gründe, durch allerlei Arten von Natur zu streifen, aber seit unserem Aufenthalt in Österreich hatte ich kaum noch einen Anlass, mich groß zu bewegen. Nur ein kurzer Eintrag heute, dann werde ich schlafen.

Ich verließ das Cottage mit Shadow, sobald es hell genug war, um den Weg zu sehen. Dabei nahm ich nur das Nötigste mit: mein Tagebuch, Bleistift und Füller, Wendells Briefe, etwas Wasser und Essen und Schneeschuhe. Letztere lieh ich mir von Lilja und Margret, genau wie einen Rucksack. Sie wollten mich zumindest einen Teil des Weges begleiten, aber ich lehnte ab.

»In Gesellschaft wäre ich nicht schneller und möglicherweise sogar langsamer«, sagte ich. »Und es ist wie gesagt gut möglich, dass die Mühe umsonst ist. Vielleicht muss ich unverrichteter Dinge zurückkehren.«

Irgendwann gaben sie nach, und Margret ließ sich von mir zum Abschied umarmen. Lilja wollte mir erst nicht verzeihen, sie verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort und wischte sich dabei die Tränen vom Gesicht. Aber Margret ging ihr nach, und einen Moment später kamen sie zusammen zurück.

»Ich wünschte, du würdest es dir anders überlegen«, sagte Lilja, noch mit Tränen in der Stimme, und umarmte mich fest.

»Es tut mir leid.« Mehr konnte ich nicht antworten. Ich sah keine Möglichkeit, die Kluft zwischen uns zu überbrücken, deshalb wandte ich mich ab, bevor auch meine Tränen flossen.

»Machen Sie reichlich Notizen«, sagte Niamh zum Abschied. Und damit verließen Shadow und ich die drei.

Eigentlich wollte ich meinen treuen Begleiter nicht mitnehmen. Das heißt, ich wollte ihn schon mitnehmen, aber ihm nicht eine so gefährliche und beschwerliche Reise aufbürden. Aber ich glaube, Shadow hätte es nicht gutgeheißen, wenn ich ihn wieder zurückgelassen hätte, nicht nach der Sache in Österreich. Tatsächlich schien er zu spüren, was ich vorhatte, er lag heute Morgen ausgestreckt vor der Tür und beobachtete mich mit einem Blick, den er von Orga abgeschaut haben könnte, so vorwurfsvoll war er. Ich kniete mich hin, um seinen Kopf zu kraulen und ihm zu versichern, dass ich nicht ohne ihn gehen würde. Als er verstanden hatte, dass es mir ernst war, stand er auf und leckte mir sabbernd das Gesicht ab.

Ich hatte gehofft, dass ich den Berg vor Einbruch der Nacht erreichen würde, aber die kurzen Wintertage und Shadows – und auch meine – schlechtere körperliche Verfassung erwiesen sich als erhebliches Hindernis. Der Name des Bergs, der ins Englische übersetzt The Bones heißt, also die Knochen, lässt nichts Gutes ahnen. Er ist der höchste Gipfel im County Leane und zugleich der einzige, der hoch genug ist, dass im Winter nennenswert Schnee fällt. Von Margrets und Liljas Cottage aus scheint man ihn leicht erreichen zu können, es geht geradeaus durch ein hügeliges Moor ohne feste Wege, aber der Schein trügt, denn wenn man es versucht, hat man unentwegt mit Heidekraut und struppigen Büschen zu kämpfen. Dazu kommen sumpfig nasse Stellen, wo sich das Sonnenlicht durch das Grün gekämpft hat, und tückisches Eis, wo es ihm nicht gelungen ist.

Gestern habe ich zur Abendessenszeit mein Lager aufgeschlagen, obwohl ich erst den Fuß des Berges erreicht hatte, weil es dunkel war und ich nicht mehr sah, wohin ich trat. Die Berge hinter mir zeichneten sich schroff wie abgebrochene Zähne vor dem sternenübersäten Winterhimmel ab, und mein Atem stieg in Wölkchen auf.

Ich zog meinen Mantel aus und schüttelte ihn, wie ich es bei Wendell gesehen hatte, und als ich ihn losließ, verwandelte er sich in ein Zelt, ausgestattet mit Decken und einer wirklich lächerlichen Anzahl Kissen. Ich richtete mich ein, zündete eine Kerze an und las Wendells ersten Brief.

An: Dr. Emily Wilde

Sruth Cottage, Old Road

Corbann

Von: Wendell Bambleby

Feenwelt per Dunmare

Liebste Emily,

seit deinem Aufbruch ist mehr als ein Tag vergangen. Wie du siehst, habe ich dir nicht sofort geschrieben und bin dir auch nicht gefolgt. Bitte sag mir, dass du mir vergeben hast! Ja, du nutzt deine Forschung als Vorwand, um fortzugehen, aber ich weiß, dass du in Wahrheit böse auf mich bist, weil ich meine Stiefmutter nicht befreit habe. Em, als ich dir versprach, dir jeden Wunsch zu erfüllen, solange es in meiner Macht liegt, hätte ich vielleicht genauer sein müssen, dass Wünsche einer bestimmten Art davon ausgenommen sind. Ich kenne meine Stiefmutter; sie wird nie aufhören, nach Macht zu streben, und jetzt wird sie dich als größtes Ziel ihrer Feindschaft sehen, nicht mich. Du kannst sie nicht zähmen, wie du es mit anderen Feenmonstern getan hast, weil sie über die Maßen durchtrieben ist und aus jedem Käfig ausbrechen könnte. Wahrscheinlich ist sie ohnehin schon tot – der Schleier ist ein schrecklicher Ort.

Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren – denn seit du gegangen bist, denke ich nur noch nach, ich grüble über jedes Wort und jeden Blick zwischen uns, als wir zuletzt zusammen waren –, dass du mich aus einem weiteren Grund gebeten hast, meine Stiefmutter zu verschonen. Du möchtest sie für dein Buch befragen, nicht wahr? Em, in meinem Reich gibt es in jeder Ecke genug Unholde, die du befragen kannst. Komm nach Hause und erlaube mir, ein paar von ihnen zusammenzurufen. Die hexenköpfigen Rehe haben eine Königin, weißt du. Garstige Feen, diese Rehe. Und noch nie hat ein Wissenschaftler sie zu Gesicht bekommen.

Für immer dein

Wendell

»Das ist ungerecht!«, beschwerte ich mich beim Brief. Wäre ich tatsächlich verärgert davongestürmt, hätte Wendell mich damit zurücklocken können, und das wusste er genau. Ich hatte mehr als einmal beiläufig erwähnt, dass mich diese hexenköpfigen Rehe, die selbst dem restlichen Kleinen Volk geheimnisvoll erscheinen, besonders interessieren. Und sie haben einen eigenen Hofstaat in Wendells Reich, wirklich? So etwas hatte ich noch nie gehört.

Kopfschüttelnd wandte ich mich dem nächsten Brief zu.

An: Dr. Emily Wilde

Sruth Cottage, Old Road

Corbann

Von: Wendell Bambleby

Feenwelt per Dunmare

Liebste Emily,

heute habe ich ein faszinierendes Gespräch mit dem Boggart geführt. Wie du weißt, hat er die Herrschaft meiner Vorfahren über Generationen miterlebt und hat allerlei dazu zu sagen. Man kann die Entstehung dieses Schlosses, den Bau der Wege und Rundhügel, die Bündnisse und Machtkämpfe zwischen diesem Lord und jener Lady anhand seiner Erinnerungen nachvollziehen, wenn er zum Reden aufgelegt ist. Noch nie bin ich jemandem begegnet, der so viele Geschichten über unser Reich zu erzählen weiß, abgesehen vielleicht von meinem verdrossenen Onkel. Wer weiß, wie lange wir an seiner Weisheit noch teilhaben können, denn Boggarts verbringen einen Großteil ihrer Zeit schlafend, und es ist nahezu unmöglich, sie zu wecken, sogar für einen Feenkönig; es könnte durchaus sein, dass er morgen beschließt, ein Nickerchen zu halten, das zehn Jahre oder länger dauern kann.

Bitte komm bald nach Hause oder schreib mir wenigstens einen Brief.

In ewiger Liebe

Wendell

»Mir ist schon klar, was das soll«, murmelte ich. »Du könntest ruhig etwas subtiler sein.«

An: Dr. Emily Wilde

Sruth Cottage, Old Road

Corbann

Von: Wendell Bambleby

Feenwelt per Dunmare

Liebste Emily,

nun ist es drei Tage her, dass du gegangen bist! Heute Morgen habe ich beschlossen, dass es mir jetzt reicht, und mich bereitgemacht, um dir nachzureisen, und sei es nur, um dir meine Gründe zu erläutern. Aber dann standen mir als erschreckende Vision die vielen Male vor Augen, wenn du mich in Cambridge angefunkelt hast, weil ich den Kopf in dein Büro gestreckt und dein teuflisches Schreibmaschinengeklacker unterbrochen habe, und da verlor ich den Mut. Hundert Ems, alle mit finsterem Blick, und selbst das wäre wohl noch ein freundlicherer Empfang, als er mich erwarten würde, wenn ich dich bei der Forschung in Corbann störe, nachdem du es mir ausdrücklich verboten hast.

Und trotzdem glaube ich, dass ich es wagen muss. Oh, es ist wunderbar, wieder zu Hause zu sein – das würde ich nie abstreiten. Mein Reich erscheint mir noch lieblicher, noch vollkommener geeignet für Glück und Behaglichkeit, als es in meiner Erinnerung der Fall war. Feen, die woanders leben, tun mir aufrichtig leid, denn kein Ort kann es mit der Schönheit dieser Wälder und Hügel aufnehmen. Und daher, Em, wirst du die Tiefe meiner Gefühle verstehen, wenn ich sage, dass mir ohne dich in meiner Nähe furchtbar unwohl ist, dass ich mich fühle, als würde mir eine Gliedmaße fehlen, dass ich nicht einmal inmitten der Wunder meines Reichs zufrieden sein kann. Du musst mich doch auch ein wenig vermissen? Mittlerweile kenne ich dein Herz, Em; es besteht doch nicht nur aus Stein und Bleistiftspänen, auch wenn du es gern vorgibst.

Vielleicht komme ich morgen nach Corbann. Wenn du mir schon nicht schreibst, wirst du doch sicher nicht Feuer speien, wenn ich dich bei deiner Arbeit unterbreche. Oder doch?

Mit all meiner Liebe

Wendell

In den übrigen Briefen ging es so weiter; er wechselte zwischen Klagen, Flehen und diversen Bestechungsversuchen, um mich zur Rückkehr zu bewegen; meist wollte er mich mit einer wissenschaftlichen Entdeckung locken. Ich legte die Briefe unter mein Kissen und verfluchte ihn wegen seiner Theatralik und auch wegen der Wirkung, die sie auf mich hatte: Da fühlte ich mich schuldig, weil ich ihn alleingelassen hatte, obwohl ich es nur getan hatte, um ihm wieder einmal den lächerlichen Hals zu retten! Ich schlug ein paarmal auf das Kissen ein, dann versuchte ich zu schlafen, dann holte ich die Briefe wieder hervor und las sie noch einmal.

Ich hatte befürchtet, dass ich nachts Probleme mit Bogles bekommen könnte, weil ich neben einem ihrer ausgedienten Kochtöpfe mehrere schwache Spuren und Löcher im Boden bemerkt hatte, die mich an das Gelände unterhalb des Boggart-Turms erinnerten. Aber Shadow und ich wurden nicht gestört und genossen einen überraschend erholsamen Schlaf.

Lilja und Margret hatten mir erzählt, dass an der östlichen Bergseite ein Wanderweg zur Spitze führt, und zum Glück fand ich ihn ohne große Schwierigkeiten. Danach fiel das Laufen deutlich leichter, obwohl es recht steil bergauf ging, und wir erreichten am späten Nachmittag den schneebedeckten Bereich.

An dieser Stelle gönnte ich mir eine Pause, weil ich trotz der kalten Windstöße, die in dieser Höhe über den Berg fegten, schwitzte und meine Beine gegen das eilige Tempo beim Aufstieg protestierten. Shadow hatte sich den ganzen Tag über an meine Geschwindigkeit angepasst, war mir entschlossen dicht auf den Fersen hinterhergehumpelt und lag jetzt neben mir, seine Pfoten auf mein Bein gelegt, hechelnd, aber immer noch wachsam, als wollte er mir beweisen, dass es richtig gewesen war, ihn mitzunehmen. Nachdem ich aus meiner Flasche getrunken und ein wenig Brot gegessen hatte, ließ das Hämmern in meinem Kopf nach. Ich hätte gern die Aussicht genossen, immerhin ragte hinter mir ein Halbkreis von Bergen auf, während es vor mir steil zu grüner Heidefläche und dem Dorf Corbann hinabging, das zu winzigen weißen Quadraten geschrumpft war. Nur erschien mir diese Stelle besonders unsicher, die Bergflanke war steil und rutschig durch das lose Geröll, das mich beim Gedanken an den Rückweg schon zittern ließ. Auch hatte ich den Eindruck, dass nur wenige Wanderer hierherkamen, und ich fragte mich, ob es an dem gnadenlosen Wind lag, der mich fast umwarf, als ich aufstehen wollte, oder ob sich hier oben ein Feenwesen herumtrieb. So oder so verspürte ich nicht den Wunsch, länger als nötig zu bleiben.

Meine Finger zitterten leicht, als ich den Anhänger hervorholte, den ich immer unter meiner Kleidung trug: einen kleinen gedrehten Knochen, der nach allem aussah, aber nicht nach einem Schlüssel, und doch genau das war.

Ich hatte keine Ahnung, ob mein Plan funktionieren würde. Ich musste in den Winterlanden sein, um Poes Schlüssel zu benutzen – zählte diese Stelle? Auf jeden Fall gab es hier eher so etwas wie einen Winter als irgendwo sonst in der Nähe von Wendells Reich, und diese Gegend war deutlich unwirtlicher – ein Merkmal, das alle Orte, die ich bisher als Winterlande kennengelernt hatte, teilten.

Ich hielt den Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger vor mich und ging weiter den verschneiten Hang hinauf. Dabei war ich abwechselnd hoffnungsvoll und kam mir sehr dumm vor, vor allem, als ich abrutschte und fast den Berg hinunterkrachte. Ich überlegte trübsinnig, ob wohl jemand im Dorf mich als winzigen Punkt sehen würde, sollte ich zu Tode stürzen, oder ob ich einfach als weiterer geheimnisvoller Vermisstenfall in die Annalen der Dryadologie eingehen würde. Es käme wirklich ungelegen, jetzt das Zeitliche zu segnen, wo ich gerade so viel zu tun habe. Andererseits dürften die meisten, die ein verfrühtes Ende finden, mitten in ihren Aufgaben stecken, die sich nachher allesamt in Wohlgefallen auflösen, ob es um alltägliche Erledigungen ging oder um den Erhalt eines Feenkönigreichs.

In solch trübsinnige Gedanken war ich versunken, als ich erneut ausrutschte – nicht auf Eis; es fühlte sich so an, als hätte sich der Berghang um den Bruchteil eines Grads geneigt. Ich stolperte vorwärts, konnte mich gerade noch fangen, und als ich aufsah, war ich nicht mehr in Irland.

Da war die vertraute Quelle und blubberte vor sich hin, über der Oberfläche wölkte sich schwefelhaltiger Nebel. Da vorne war die Baumgruppe am Waldrand, recht klein gewachsen wegen der nördlichen Breitengrade, und dort drüben konnte ich das von Eis erdrückte winterdunkle Meer sehen.

Ich ergab mich meinem Schwindel und sank im Schnee auf die Knie. Shadow, der mir dicht gefolgt war, setzte sich mit einem Schnauben neben mich. Nachdem ich stundenlang vornübergebeugt gegangen war, weil die Schwerkraft mich nach hinten ziehen wollte, hatte ich jetzt immer noch das Gefühl, ich könnte jeden Moment aus großer Höhe abstürzen.

Ich lachte. In diesem Moment war ich unbeschwert, als wäre meine Mission schon gelungen, obwohl ich gerade erst am Anfang stand. Ich sah mich nach Poe um. Seine Pappel war so schön wie immer, die Rinde so makellos weiß, als hätte jemand jedes Fleckchen wegpoliert, und trotz der Jahreszeit strotzte sie vor Blättern. Aus einem der Astlöcher wehte eine dünne Rauchfahne, und die schneebedeckte Lichtung roch nach frisch gebackenem Brot. Einer der Dorfbewohner – vermutlich Finn – hatte einen schmalen Weg von Poes Baum zur Quelle freigeschaufelt.

Etwas zog meinen Blick nach oben, wo ich direkt über mir ein Gesicht entdeckte. Es gehörte einem Wesen, das völlig reglos auf einem nackten Ast saß, gut einen halben Meter groß war und das graue Gesicht eines Skeletts hatte, mit einem übergroßen Mund und glänzenden, nadelspitzen Zähnen, mit denen es mich anbleckte. Anders, als das Gesicht erwarten lassen würde, hatte das Wesen einen recht dicken Körper, gehüllt in etwas, das nach mehreren aneinandergenähten, schlecht gesäuberten Eulenkadavern aussah. Seine Finger baumelten seitlich neben dem Ast herunter, sie ähnelten dünnen schwarzen Rapieren, endeten in tödlichen Spitzen und waren doppelt so lang, wie die ganze Fee groß war.

Ich starrte nach oben.

Das Wesen starrte zurück.

Als es ein furchterregendes Zischen ausstieß, wie ein verrosteter Wasserkessel kurz vor dem Überkochen, schrie ich auf – was ganz untypisch war. Normalerweise habe ich meine Nerven in der Gegenwart von Feen besser im Griff, selbst bei solchen Feen, aber dieses Wesen war zu abstoßend und der Anblick zu unerwartet an diesem Ort, an dem ich nur einen alten Freund besuchen wollte.

Ich taumelte zurück, fiel hin, direkt vor der heißen Quelle, meine Hände prallten schmerzhaft auf die warmen, nassen Steine, die sie einfassten. Das Wesen wiegte sich auf den Ästen, als wollte es zum Sprung ansetzen, und ich holte Luft, um das Wort der Macht zu rufen – dasjenige, das vorübergehend unsichtbar macht natürlich, nicht das für die verlorenen Knöpfe. Ich wusste nicht, ob es mich retten würde, aber es würde das Wesen verwirren, und vielleicht würde mir das genug Zeit verschaffen, um mir etwas anderes einfallen zu lassen. Shadow stellte sich vor mich und knurrte – ich weiß nicht, ob er das Ungeheuer im Baum trotz seiner Kurzsichtigkeit erkennen konnte, dennoch machte er sich bereit, sich auf alles zu stürzen, was mich so erschreckt hatte.

In diese brisante Situation platzte Poe; mit einem turmhoch beladenen Korb glasierter Küchlein kam er aus seinem Baumhaus. Er strahlte mich zur Begrüßung an, sichtlich erfreut und kein bisschen überrascht über mein Eintreffen.

»Ich habe dich durchs Fenster gesehen«, sagte er, ohne das zischende Ungetüm über uns zu beachten. »Zum Glück bin ich gerade mit dem Backen für heute fertig, so ist alles noch warm.«

»Da«, sagte ich, womit die Grenze meiner Eloquenz erreicht war, und zeigte mit zitternder Hand nach oben.

Er schaute hoch. »Ach ja!«, rief er fröhlich. »Mutter ist zu Besuch!«

»Großer Gott«, brachte ich heraus.

Hssssshaaaa, machte das Ding im Baum.

»Das«, fragte ich, als mein Herz wieder ein wenig langsamer schlug, »ist deine Mutter?«

Poe reichte mir den Kuchenkorb und zupfte am Saum meines Mantels, sein kleines Gesicht strahlte vor Freude. »Wie wunderbar! Meine ganze Familie ist hier zusammen. Fast die ganze. Wo ist der goldene Prinz? Er ist doch nicht wieder krank?«

Es war so typisch für den kleinen Brownie, dass er mein plötzliches Auftauchen einfach hinnahm, als hätte er schon damit gerechnet; wir hatten uns seit Monaten nicht gesehen, und trotzdem ist es für ihn immer, als wäre nur ein Tag vergangen. Die Küchlein rochen nach Apfel und Gewürzen wie Pfeffer, und ich nahm eines aus dem Korb, ohne es zu essen; nach dem Schrecken gerade war mein Magen noch in Aufruhr.

»Wendell geht es sehr gut«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Aber er muss sich um sein Königreich kümmern. Er lässt ausrichten, dass er es bedauert, nicht hier zu sein.«

Poe wirkte gleichzeitig erleichtert und erstaunt. »Wirklich? Ach, aber er muss nicht zu Besuch kommen – obwohl ich mich natürlich geehrt fühlen würde«, fügte er eilig hinzu. »Ebenso wie Mutter! Sie konnte es kaum glauben, als ich ihr erzählt habe, dass wir einen Feenherrscher zu unserer fjölskylda zählen können.«

Was Poes Mutter tatsächlich von ihrem königlichen Familienmitglied hielt, habe ich nie erfahren, weil aus dem Baum nur ein gereiztes Knurren als Antwort kam. Als ich hochschaute, war sie fort.

»Sie bewacht gern mein Zuhause«, sagte Poe zufrieden. »Sie ist nämlich auch der Ansicht, dass mein Baum der schönste im Wald ist, noch schöner als die hübsche Weide, in deren Stamm ich geboren wurde und aufwuchs, und sie fürchtet, ein Feind könnte sie aus Eifersucht beschädigen. Ich glaube nicht, dass das passieren wird, du etwa? Denn selbst wenn ich Feinde hätte – und ich hoffe, dass ich keine habe, weil ich immer weggehe und mich verstecke, wenn jemand mit mir streiten will –, dann würden sie sich sofort in meinen Baum verlieben und könnten ihm nicht einmal ein Blatt krümmen.«

Ich musste mich zusammennehmen, damit ich mich nicht umsah, wo genau seine Mutter abgeblieben war. »Sie hat – sehr lange Finger.«

»O ja«, sagte Poe. Er betrachtete seine eigenen Nadelfinger, die auch lang waren, aber bei weitem nicht an die seiner Mutter heranreichten. »Sie ist alt. Ich hoffe, dass ich eines Tages auch so prachtvolle Finger habe wie sie, aber Mutter sagt, ich sollte mir nicht etwas wünschen, das vielleicht nie geschehen wird, sondern mit dem zufrieden sein, was ich heute habe. Sie kann mit einem Daumen eine Robbe aufspießen, das ist doch sehr nützlich, nicht wahr?«

Darauf hätte ich niemals eine Antwort zustande gebracht, deshalb sagte ich nur: »Ich bin hier, um eine Aufgabe für Wendell zu erledigen. Eine dringende. Ich würde deine Hilfe zu schätzen wissen, und er auch.«

Poe war sichtlich Angst in die Glieder gefahren. »Ja – ja. Oh, macht er sich Gedanken über meinen Baum? Ich habe ihn den ganzen Sommer über gewässert, und ich habe alle Blätter gesammelt, die er verloren hat – ich hebe sie an einem ganz sicheren Ort auf!«

»Wendell hegt keinerlei Zweifel daran, dass du den Baum bestens pflegst«, versicherte ich ihm. »Ich bin hier …« Im ersten Anlauf konnte ich es nicht aussprechen. »Ich bin hier, um mit dem König zu reden.«

Poes Augen weiteten sich zu perfekten Kreisen. »Oh, aber …« Er wich einen Schritt zurück, verschwand plötzlich im Schnee und tauchte näher an seinem Baum wieder auf. »Aber das darfst du nicht«, sagte er mit leiser, verzweifelter Stimme. »Er ist schlimmer, viel schlimmer als der goldene Prinz. Ich meine …« Wieder zeichnete sich Entsetzen auf seinem Gesicht ab. »So meinte ich das nicht! Der Prinz ist sehr edel und gut, und die Zuwendung, die er meinem Baum –«

»Schscht, schon gut«, beruhigte ich ihn. »Alles in Ordnung. Du musst dir wegen Wendell keine Sorgen machen. Und was den Schneekönig betrifft, so werde ich allein zu ihm gehen und um eine Audienz bitten; du musst mich nicht begleiten. Ich möchte nur wissen, wo er sich aufhält.«

Poe zitterte. »Das weiß ich nicht«, sagte er unglücklich. »Die hohen Herren reisen in ihren Kutschen hierhin und dorthin, und nachts habe ich ihre Stimmen gehört, wenn sie tief im Wald und auf den Berggipfeln singen. Aber an die Küste kommen der König und sein Hof nur selten. Sie bevorzugen die Gletscher und Schneefelder.«

Ich war schmerzlich enttäuscht, aber versuchte, es zu verbergen. Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass Poe wusste, wo man den König der Verborgenen fand. Vielleicht könnten mir die Dorfbewohner von Hrafnsvik helfen – ich war ohnehin Aud einen Besuch schuldig.

»Sie legen ihre Gaben unter den Baum des Königs«, sagte Poe nach kurzem Schweigen. »Die Sterblichen. Sie legen die Sachen hin, und irgendjemand holt sie.«

»Der Baum«, sagte ich.
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An meinem neuen Lagerplatz angekommen, schlief ich erstaunlich gut in meinem Zelt, trotz der beklemmenden Atmosphäre. Jetzt, da das Morgenlicht auf diese Seiten fällt, die Schatten der Birkenzweige wie Adern auf dem Papier, fühle ich mich wieder in der Lage, weiter von meiner Reise zu berichten, auch wenn ich bei jedem Windstoß, der die Äste rascheln lässt, zusammenschrecke und herumfahre und das Herz mir im Halse schlägt.

Er wird kommen. Oder nicht?

Obwohl ich nach der Wanderung auf den Berg erschöpft war, wollte ich Poes Lichtung sofort verlassen, aber er bestand darauf, mir erst mehrere Verschönerungen an seinem Baum zu zeigen. Zu seinen Besuchern hatten diverse Zugvögel gehört, und er hatte die schönsten ihrer verlorenen Federn aufgesammelt und mit Zwirn an die Zweige gehängt. Manche hatte er mit Steinchen und Schmuck verziert, die ihm die Dorfbewohner als Gaben gebracht hatten, und so ergibt sich ein hübsches Klimpern, wenn der Wind hindurchfährt. Dann schenkte er mir zusätzlich zu den Küchlein einen schönen Laib Brot, in den er den ljosländischen Schafskäse eingebacken hatte, den ich so mag. So ausgerüstet zog ich meine Schneeschuhe an und brach in den dunkler werdenden Wald auf.

Ich hatte Sorge, dass ich mich nicht mehr an den Weg zum Baum des Winterkönigs erinnern würde. Immerhin war ich während meines Aufenthalts auf Ljosland nur zweimal dort gewesen. Aber meine Wissenschaft rettete mich, denn ich hatte kürzlich für einen Aufsatz über das Thema eine Karte gezeichnet, die mir noch frisch im Gedächtnis war. Zuerst machte ich den Fluss ausfindig, an dessen Ufer der Baum steht, dann folgte ich ihm mehrere Stunden lang stromabwärts, bis ich die Biegung entdeckte.

Ich hatte den Wald Karrðarskogur nicht so unheimlich in Erinnerung – vielleicht weil ich beim ersten Mal mit Wendell hergekommen bin und er unterwegs mit seinen endlosen Klagen jede andersweltliche Atmosphäre zerstört hat, und ich beim zweiten Mal vor Angst und Schmerzen auf nichts anderes achten konnte. Der Fluss raunte unter seinem eisigen Gefängnis, und der violette Schimmer der Abenddämmerung malte unvermutete Schatten auf den Schnee. Es herrschte die gleiche verhaltene Stimmung wie in jedem Winterwald, und von überallher kamen leise Geräusche – manche, aber nicht alle von Feen. Als die Nacht anbrach und die grünen Nordlichter hinter den Ästen wogten wie ein körperloses Gegenstück des Flusses, dem ich folgte, wurde die Atmosphäre spürbar unwirtlich. Ich war in dieser Gegend, die nicht für Menschen gedacht war, ein Eindringling, und besäße ich weniger Fachwissen und nicht diesen verzauberten Mantel, dann wäre kein Feenuntier nötig gewesen, um mir das Ende zu bescheren, dieser Ort hätte vollauf genügt.

Und dann erreichten wir den Baum.

Er sah aus wie bei meinem letzten Besuch, der Stamm war weiß wie Knochen und der Länge nach aufgerissen, die Ränder leicht umgebogen wie die Aufschläge eines Mantels. Kein einziges Blatt verbarg die knorrigen Äste, die eine beeindruckende Krone bildeten, viel breiter und höher, als es richtig erschien bei dem schmalen, hohlen Stamm, in den gerade eine einzelne Person passen würde. Wie zuvor hatte ich den Eindruck, die anderen Bäume seien zurückgewichen, um von dieser Erscheinung Abstand zu gewinnen, weil neben den Spitzen der Äste ein Ring aus Sternenhimmel mit smaragdgrünen Schlieren auszumachen war.

Shadow schnüffelte wachsam, winselte aber nicht oder wirkte auf andere Art verstört wie bei unserem ersten Ausflug hierher. Ich sah weder einen Hinweis auf Feen in der Nähe noch die Gaben, die Poe erwähnt hatte. Ich konnte auch keine Fußspuren entdecken, aber vielleicht hatten die Bewohner von Hrafnsvik und den Nachbardörfern dem König der Verborgenen seit dem letzten Schneefall einfach nichts gebracht.

Ich stieg nicht in den Baum, weil es mir zu wahrscheinlich schien, dass es ein böses Ende nehmen würde, aber ich versuchte es mit einem zaghaften »Hallo« in der Hoffnung, Feen hervorzulocken, die mich beobachten mochten. Ich bekam keine Antwort. Alles war reglos und still.

Ich zog meinen Mantel aus und schüttelte ihn, um ihn wieder in ein Zelt zu verwandeln, dann durchstöberte ich die Falten, um zu sehen, ob Wendell noch anderes nützliches Zubehör verstaut hatte, und wurde natürlich nicht enttäuscht. Ich fand mehrere Heringe, um das Zelt bei starkem Wind im Boden zu verankern, noch mehr Kissen in verschiedenen Formen und Größen (herrje), einen kleinen Kochtopf und schließlich in einer Falte, von der ich sicher war, dass ich sie schon durchsucht hatte, einen Feuerstein.

Ich sammelte ein paar abgebrochene Äste und machte in hoffentlich respektvoller Entfernung zum Baum des Königs Feuer. Shadows Abendessen bestand aus Trockenfleisch und geschmolzenem Schnee, für mein Mahl röstete ich Poes Brot über den Flammen und aß dazu den letzten Apfel, den ich von Liljas und Margrets Cottage mitgenommen hatte. Und weil der König keine Anstalten machte, plötzlich neben mir zu erscheinen, legte ich mich danach schlafen.
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Tja! Shadow und ich haben den Tag allein verbracht, und jetzt naht schon wieder die Nacht. Wir werden morgen früh wieder aufbrechen, glaube ich, weil es mir nutzlos erscheint, noch länger in diesem trostlosen Wald zu warten. Vielleicht wird dieser Baum weder vom König noch von seinen Dienern besucht, und irgendein Bogle oder Brownie macht sich mit den Gaben der Dorfbewohner davon.

Ich muss gestehen, dass ich meinen Aufenthalt nicht nur aus praktischen Überlegungen abbrechen will. Es ist unangenehm, an diesem Ort allein zu verweilen. Es fühlt sich an, als würde die Luft schwer auf mir lasten, und je mehr Stunden verstreichen, desto leichter lässt sich dahinter etwas Boshaftes vermuten. Mir drängt sich häufig der Gedanke auf, dass der König der Verborgenen hier jahrhundertelang gefangen war – hat der Baum die Erinnerung an seine Wut und Verzweiflung zurückbehalten? Der Stamm ähnelt mehr und mehr einem Maul, aufgerissen zu einem ewigen Schrei.

Nicht nur das, ich bin auch mehr und mehr überzeugt, dass aus dem Baum Stimmen dringen. Ich verstehe nicht, was sie sagen, weil sie nicht mehr als ein widerhallendes Flüstern sind, als kämen die Stimmen aus weiter Ferne, aber ich bin sicher, dass sie die Feensprache benutzen. Ich habe mit dem Baum geredet – denn warum nicht, so unheimlich, wie er wirkt – und erklärt, dass ich die frühere Verlobte des Schneekönigs (Gott) bin und ihn bitten will, mir eine Gunst zu erweisen. Natürlich habe ich ihm ausgiebig geschmeichelt und gesagt, ich hätte mich niemals in sein Reich gewagt, wäre ich mir nicht seiner Güte und Großzügigkeit sicher gewesen. Ich bin bei weitem nicht überzeugt, dass es genügen wird, um mich vor einem unangenehmen Ende zu bewahren. Immerhin wurde dem König weisgemacht, ich sei tot, und die wenigsten Feenherrscher reagieren gut darauf, hinters Licht geführt zu werden.

Schluss mit diesen Grübeleien! Damit habe ich heute zu viel Zeit zugebracht, genau wie mit der Sorge, dass Wendell mir böse sein könnte. Dabei kann ich mich nicht erinnern, dass ich solchen Fragen früher viel Aufmerksamkeit gewidmet hätte. Ich habe seine Briefe etwa ein Dutzend Mal gelesen – was sollte ich an diesem verwunschenen Ort auch sonst tun?

Vielleicht sollte ich das streichen. Er würde mich ewig damit aufziehen.

Ich werde versuchen zu schlafen. Ich kann nur hoffen, dass dieser verdammte Baum es zulässt – jetzt gerade höre ich ihn wieder, sein Flüstern in den tiefen Schatten. Weiß Gott, was er da sagt.
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Am nächsten Morgen wachte ich in der Gewissheit auf, dass etwas Furchtbares passiert war. Es war ein seltsames Gefühl, als würde man aus einem Albtraum aufwachen, nur ohne die Erleichterung, die das Bewusstsein normalerweise mit sich bringt. Shadow hatte sich aufgesetzt und starrte angespannt auf den Zelteingang.

Ich knöpfte die Zelttür auf – mit meinen zitternden Händen brauchte ich mehrere Versuche. Der König der Verborgenen stand direkt davor.

Er war so prachtvoll und erschreckend anzusehen wie in meiner Erinnerung. Seine Haare glänzten wie dunkle Edelsteine, seine Züge waren scharf geschnitten, jedes Detail im genau richtigen Winkel, um schön zu sein. Er war mit seiner weißen Krone aus Eisscherben voller Raureif geschmückt und mit Ketten aus Gagat, Opalen und Saphiren. Über seiner schwarzen Seidentunika und Stiefeln aus hellem Rentierleder trug er einen Pelzmantel – dem Aussehen nach aus Polarfuchs. In der Hand hielt er leger ein mächtiges Schwert mit funkelnder Klinge. Perlen waren in seine Haare geflochten.

»Seid Ihr gekommen, um mich zu töten?«, fragte ich. Ich war überrascht, dass er mich hörte, so heiser war meine Stimme; sie schien in dem Atemwölkchen, das vor mir aufstieg, davongeschwebt zu sein.

Mit sichtlichem Bedauern schürzte er die vollen Lippen. »Allerdings, meine Liebste. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«

Seine Stimme war so schön wie früher, volltönend mit einem rauen Unterton, wie das Kratzen von Eiskristallen, die der Wind vor sich hertreibt. Ich hatte oft den Eindruck gehabt, dass er von den Bedürfnissen der Lebenden höchstens eine nebulöse Vorstellung hatte und jeden Moment mit einer Geste ganze Dörfer unter einer Lawine begraben oder das Land mit einem tagelangen Schneesturm überziehen könnte, ohne einen Grund dafür zu brauchen, ebenso wenig wie die Natur, einfach aus reiner Willkür heraus.

»Wollt Ihr mir nicht wenigstens sagen, warum?«

Er wirkte verwundert – besser gesagt ordnete er seine Gesichtszüge zu einem verwunderten Ausdruck an. Nur selten, so war es mir erschienen, hatten ihn Gefühle tatsächlich berührt; eine Ausnahme war die animalische Freude gewesen, als ihm seine verräterische Königin vorgeführt wurde.

»Mir wurde gesagt, du seist gestorben, Liebste«, sagte er. »Und du hättest sterben sollen, als du von meinem Hof geflohen bist – wie könnte ein sterbliches Mädchen meinen Winter überleben, wenn es nicht mit der Königin und meinen anderen Feinden verbündet war?« Er musterte mich. »Aber vorher will ich wissen, wie du entkommen bist, denn ich bin sehr neugierig.«

Ich umklammerte die Münze in meiner Tasche – nicht, um ihn abzuwehren, so dumm bin ich nicht, sondern weil mich die Gewohnheit beruhigte. »Vielleicht sage ich es Euch nicht.«

Er antwortete mit einem zarten Achselzucken. »Irgendwann wirst du es tun.«

Ich zwang mich, nicht einmal mit der Wimper zu zucken. In seiner Gegenwart hatte ich mich nie wohlgefühlt – wie könnte ich auch? –, aber jetzt galt es umso mehr, da ich nicht wie damals an seinem Hof in Zauber gehüllt war, die mir meine Angst und meine Erinnerungen nahmen. Er erwiderte meinen Blick, und in seinen Augen erkannte ich nur den Winter, seine Kraft und seine Gleichgültigkeit.

Zum Glück war mein Verstand auf dem langen Fußmarsch durch die irische Landschaft und den Berg hinauf nicht untätig gewesen, auch nicht in den Stunden, die ich im Winterwald gesessen hatte. Ich hatte schon vermutet, dass er mich als Verräterin ansehen und töten wollen würde – allerdings hoffte ich natürlich, diesen Ausgang zu vermeiden.

Ich brach in Tränen aus.

Zumindest gab ich mir alle Mühe. Auf jeden Fall machte ich reichlich Lärm, und ich verzerrte das Gesicht zu einer hoffentlich überzeugenden Miene, allerdings weinte ich nicht oft, und mir auf Befehl Tränen abringen zu wollen, war vergebene Liebesmüh, selbst wenn mein Leben auf dem Spiel stand. Zum Glück lief mir von der Kälte die Nase, also war wenigstens dieser Teil authentisch.

Als ich den Blick hob, sah ich zu meiner Freude, dass er jetzt tatsächlich fast erstaunt wirkte. Er hatte die Mundwinkel leicht verzogen – wahrscheinlich wegen des Schnodders.

»Vergebt mir, Eure Hoheit«, heulte ich. »Aber ich wollte Euch nicht verlassen. Er –« Ich holte schniefend Luft, bevor aus mir herausplatzte: »Er hat mich gezwungen, ihn zu heiraten! Er hat mich in sein schreckliches Königreich entführt, das so nass und dunkel ist und nach fauligem Grün riecht, ganz anders als Euer anmutiger Hof. Erst jetzt konnte ich entkommen, und Ihr müsst mir helfen, mich zu rächen – Ihr müsst! Bitte, ich flehe Euch an. Ich habe – ich habe mich jeden Tag nach Euch gesehnt.«

Normalerweise sind meine schauspielerischen Leistungen miserabel, aber zum Glück hatte ich solche Angst vor ihm, dass ich nur auf meine echten Gefühle zurückgreifen musste, um mich in einen überzeugend hysterischen Anfall hineinzusteigern. Und wie ich schon bei zahlreichen Gelegenheiten angemerkt habe, schätzen höfische Feen Sterbliche so gering, dass man sie leicht anlügen kann, vor allem, wenn man dabei ihrer Eitelkeit schmeichelt.

»Wer ist dieser Schurke, von dem du sprichst?«, fragte er mit fast schon sanfter Stimme.

»Er kam als Prinz in Euer Reich«, sagte ich. »Ein verbannter Wanderer aus den Sommerlanden. Jetzt hat er seine Stiefmutter getötet und ihren Thron geraubt.«

Brachiale Wut sprach aus seinem Gesicht. »Er! Ja, die Komplizen der Königin sprachen von ihm, bevor sie hingerichtet wurden. Er hat geholfen, sie an meinen Hof zu schmuggeln an dem Abend, an dem sie mich vergiften wollte. Ich habe mein ganzes Land abgesucht, aber nirgends eine Spur von ihm entdeckt. Ebenso wenig konnte ich einen Grund für seine Einmischung finden.«

»Es war meinetwegen«, sagte ich kläglich. »Er hatte schon immer den Wunsch, mich zu heiraten. Als er erfuhr, dass ich mich in Euch verliebt hatte, wurde er sehr zornig.«

Der König musterte mein Gesicht. »Wirklich?«

Ich hatte damit gerechnet, dass er an meiner Geschichte zweifeln würde, aber dieser höfliche Unglaube in seinem Blick war doch etwas ärgerlich. »Anfangs war er in meine Schwester verliebt«, erfand ich. »Sie war eine wahre Schönheit, und wenn sie sang, konnte sie mit ihrer Stimme die Nordlichter bezaubern. Als sie krank wurde und starb, brachte es ihn um den Verstand, und er schwor, er würde keine andere heiraten, die nicht von ihrem Fleisch und Blut war.«

»Ah«, sagte der König. »Sie hatte keine anderen Geschwister?«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Nein«, sagte ich. »Ich will ihn umbringen, aber allein gelingt es mir nicht. Wie könnte ein sterbliches Mädchen einen König des Kleinen Volks stürzen? Die Einzige, die ihm gewachsen ist, ist seine Stiefmutter, und sie hat er in den Schleier gestoßen, über den nur Herrscher Macht haben.«

Der König nickte. »Du bittest mich, den Schleier herbeizurufen, damit du die Feindin deines Gemahls retten kannst.«

Diesen Teil hatte er schneller verstanden, als ich erwartet hätte, und ich fragte mich, ob es auf Ljosland Geschichten gab, die ähnlichen Mustern folgten wie die irischen – über Sterbliche, die sich einer tragischen Liebe wegen auf aussichtslose Missionen begeben. Bestimmt gab es sie – erst seit kurzem wenden Wissenschaftler ihre Aufmerksamkeit diesem Land zu.

»Sobald sie ihn getötet hat«, sagte ich und himmelte ihn hoffentlich ausreichend verträumt an, »und ich eine glückliche Witwe bin, kann ich hierher zurückkehren, und wir können endlich vermählt werden.«

Er seufzte tief und klopfte mit der Fußspitze gegen einen vereisten Stein. Ich sah ihm an, dass er in Gedanken durchging, was geschehen war und was ich ihm erzählt hatte, es mit früheren Ereignissen verwob wie die fehlenden Fäden mit einem Wandteppich und hier und da das Muster korrigierte, wie seine Selbstachtung es ihm vorgab. Nachdenklich blickte er hinunter auf sein Schwert.

Und steckte es zurück in die Scheide.

»Meine Liebe«, sagte er. »Ich habe eine andere geheiratet, wofür ich demütig um Entschuldigung bitte. Sie ist eine Adlige und so lieblich wie die Morgendämmerung im Winter. Ich würde sie nur ungern töten.« Er runzelte die Stirn, die Vorstellung schien ihn leicht zu verärgern. »Aber du hast den älteren Anspruch auf meine Hand. Ich schätze Loyalität über alles, es gibt keinen edleren Zug.«

Die Bedenken in seinem Blick gefielen mir nicht, deshalb sagte ich eilig: »Ich weiß, dass der Schleier gefährlich ist. Wisst Ihr vielleicht von anderen Sterblichen, die ihn betreten haben und zurückgekehrt sind?«

Seine Miene heiterte sich ein wenig auf. »O nein«, sagte er. »Ein Sterblicher würde wahrscheinlich kaum einen Moment überleben, wenn er einen Fuß in diese verdammte Einöde setzt.«

Ich nickte resigniert. »Wie ich befürchtet habe. Trotzdem muss ich es versuchen.«

Ein Lächeln legte sich auf seine Mundwinkel, als er mich betrachtete. »Welch edlen Charakter du besitzt!«, sagte er. »Ja – du wärst eine würdige Ehefrau gewesen.«

Es störte mich gar nicht, dass er von mir in der Vergangenheit sprach. »Dann – werdet Ihr tun, worum ich Euch bitte? Ihr ruft den Schleier herbei?«

Er nickte. »Ich würde keinem Sterblichen eine solche Mission verwehren, die er sichtlich aus Loyalität und Selbsthingabe unternimmt.« Ihm schien ein Gedanke zu kommen. »Das wird eine hinreißende Ballade! Selbst meine grimmigsten Höflinge werden schluchzen, wenn sie sie hören.«

»Ich werde mein Bestes geben, um zu Euch zurückzukehren, mein Lord«, sagte ich. Meine Stimme zitterte, was er sicher als Zeichen meiner leidenschaftlichen Gefühle deutete.

Ohne zu antworten, trat er auf mich zu, so nahe, dass ich seine weißen Zähne zwischen den geöffneten Lippen zählen und die Ränder der Schatten unter seinen unergründlichen Augen verfolgen konnte. Einigen der Perlen in seinen Haaren sah man ihren Ursprung im Meer an, sie waren nicht vollkommen rund und trugen Sprenkel von Meeresalgen. Ich erstarrte, schaffte es aber, nicht zurückzuweichen. Shadow knurrte so tief in der Kehle, dass ich es kaum hörte, aber die Vibration durch das Eis und den Schnee fühlte.

Der König der Verborgenen drückte mein Kinn hoch und streifte meine Lippen mit seinen, was Kälte meinen Hals hinuntergleiten ließ, als hätte ich das Schmelzwasser eines Gletschers getrunken. Ich nahm seinen Geruch wahr – nein, das ist nicht das richtige Wort. Der König der Verborgenen hat keinen eigenen Geruch, ebenso wenig wie frisch gefallener Schnee; was ihn umweht, sind winzige Kältewirbel, wie die letzten Reste eines Wintersturms. Die Haut sticht, wenn er zu nahe kommt, und das Atmen tut weh.

»Viel Glück, meine Liebste«, raunte er.

Ich konnte seinen Blick nicht erwidern, weil er aus nächster Nähe zu schwer zu ertragen war, aber er schien es auch nicht zu erwarten. Er trat zurück und hob eine Hand. Es sollte mich vielleicht nicht überraschen, dass er mit seinen Gesten weniger ausdrucksvoll ist als Wendell, der gern mit den Händen wedelt, wenn er Magie wirkt, und zwar auf eine, wie ich schon lange vermute, unnötig auffällige Art.

Plötzlich erschien vor uns eine Säule aus Dunkelheit – weniger eine Säule als eine Tür, die alles zur Seite schob und die Lichtung teilte. Die Öffnung war von wogenden Schatten erfüllt, von denen ich wusste – weil ich diese Welt schon einmal kurz besucht hatte –, dass sie aus schroffem Wind mit schmerzlich prickelndem Sand bestand. Ich roch verwesende Knochen, Asche, Ruß.

Ich glaube, am Ende hätte ich den Schritt in diesen Schlund nicht über mich gebracht, wäre ich nicht ganz sicher gewesen, dass der König mich töten würde, sollte ich kehrtmachen. Also muss ich ihm dafür wohl dankbar sein.

»Komm mit, mein Lieber«, sagte ich zu Shadow. Der Hund betrachtete den Schleier mit demselben beiläufigen Interesse wie jede Feentür oder zumindest wie die Türen, die eine bestimmte Art von Gerüchen versprachen. Auch das stärkte meine Entschlossenheit. Ich zögerte nur lange genug, um mir den Schal über Mund und Nase zu ziehen, ein Taschentuch mit aufwendiger Silberstickerei aus der Tasche zu graben und es Shadow zum Schnuppern hinzuhalten. Es hatte Königin Arna gehört; Niamh hatte es für mich besorgt.

Mit Shadow an meiner Seite trat ich in den Schleier.

Ich habe noch nie einen Sandsturm erlebt, aber das Gefühl stelle ich mir ähnlich vor. Allerdings spürte ich im Schleier weniger Sand als Asche, die eine Ewigkeit von einem trockenen, eisigen Wind verweht wurde. Er war stark genug, um mich fast umzustoßen, und ich verlagerte das Gewicht und stemmte mich ihm entgegen.

Mich umzusehen war sinnlos. Die Welt war so dunkel, dass man kaum etwas sah, ich erahnte nur vage niedrige Hügel, die mich umgaben, und möglicherweise Berge in der Ferne. Ich musste den Blick gesenkt halten, um meine Augen vor der beißenden Asche zu schützen.

Mir war klar, dass ich nicht lange an diesem Ort bleiben konnte. Zum einen fiel das Atmen schwer, zum anderen spürte ich an den freiliegenden Hautstellen und in den Händen und Füßen schon das stechende Kribbeln, das Erfrierungen vorausgeht. Ich gab mir alle Mühe, mich auf banale Einzelheiten zu konzentrieren – auf das Gefühl, wenn meine Schuhe auf dem veraschten Sand knirschten, auf meinen Atem, der pfeifend durch meinen Schal drang. Auf alles, das meine Gedanken von dem öden, unheilvollen Feenland ablenkte, das sogar jemanden wie Lord Taran beunruhigen konnte. Größtenteils funktionierte es. Ja, dieser Ort war schrecklich, aber es war wie bei jedem anderen Schrecken, den man lange erwartet hatte – die Wahrheit reicht nie an die Vorstellung heran und bringt damit fast Erleichterung.

Shadow drehte sich zu mir. Er hatte seinen Blendzauber abgelegt und war jetzt mindestens zweimal so groß wie üblich, seine Schnauze hatte sich gestreckt, die Rippen drückten sich durchs Fell. Seine Augen brannten wie glühende Kohlen – recht erschreckend, aber in dieser Situation auch hilfreich. Er streckte den Kopf nach oben und heulte gespenstisch.

Jetzt, in der Stille nach Shadows Heulen, wurden mir erst die vielen Geräusche bewusst, die uns vorher begleitet hatten. Ein Huschen und Krauchen, seltsames Fiepen und Ächzen, wie von einem Urzeitvogel. Ich konnte nichts Lebendiges ausmachen – oder doch? Denn die Dunkelheit schien zu zucken, Gestalt anzunehmen und wieder zu zerfasern. Ich sagte mir, meine Augen würden mir nur einen Streich spielen, aber das brachte mir keinen Trost.

Ich kletterte auf Shadows Rücken und krallte die Finger in sein Fell. »Schnell«, brachte ich heraus. Shadow jagte los, so geschwind, dass die unebene, schlecht erkennbare Umgebung noch weiter verschwamm. Jeder Schritt wurde zu einem Sprung, und wir legten ungeahnte Entfernungen zurück. Immer wieder blieb der Hund stehen, schnupperte am Boden, und dann ging es weiter, wir stürmten durch die impressionistische Schattenwelt. Am Himmel standen Sterne, glaube ich, aber es schmerzte zu sehr, nach oben zu sehen. Wenn Shadows Pfoten auf den Boden trafen, knirschte es oft – was genau diese Geräusche machte, konnte ich nicht sehen und wollte es auch nicht.

Es dauerte nicht lange, bis wir sie fanden.

Vor uns ragte eine eigenartige Felssäule auf, voller Vorsprünge und schroffer Kanten. Darauf war etwas, das einem Bündel Lumpen ähnelte, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Shadow schnaubte zufrieden auf eine Art, die ich gut kannte, auch wenn sein Atem dabei ungesunder rasselte als sonst.

»Eure Hoheit«, rief ich, und das Bündel Lumpen regte sich. Königin Arna hob den Kopf und blickte mit ungläubiger Miene zu uns herunter – soweit ich ihr Gesicht sehen konnte. Nicht nur die Dunkelheit verbarg ihre Züge, sondern auch Schmutz. Ihre Haut war grau von Asche, ihre Haare zerzaust und so fransig, dass sie aussah wie eine Puppe, die ein Kind mit der Schere bearbeitet hatte. Sie roch auch furchtbar, umso mehr im Vergleich zu dem einheitlichen Geruch von Trockenheit, der als einziger in dieser Welt übrig war.

Sie öffnete den Mund, krächzte etwas und wedelte mit dem Arm. Zuerst dachte ich, sie wollte unsere Aufmerksamkeit erregen, als wäre sie nicht sicher, dass wir sie bemerkt hatten, aber dann hörte ich dieses unheimliche Fiepen links neben mir. Shadow stürzte sich auf etwas, das ich nicht sah, dann hörte ich ein lauteres Knirschen, gefolgt von einem Pfeifen, als würde Wind durch einen schmalen Spalt strömen. Die Dunkelheit ringsum zuckte, und wieder stieß Shadow ein Heulen aus, ein erschreckendes, nicht enden wollendes Geräusch, das meine Gedanken mit Bildern von wartenden Gräbern erfüllte.

Die Dunkelheit war still, bis das letzte Echo verklang. Das Fiepen kehrte zurück, dann Stöhnen und Keuchen und ein trockenes Klackern.

»Sie –« Die Stimme der früheren Königin war so heiser, dass ich mehr nicht verstand. Einen Herzschlag später begriff ich – welche Wesen diese Einöde auch heimsuchten, sie hatten Königin Arna umzingelt, und sie war offenbar auf die Säule geklettert, um ihnen zu entkommen.

Shadow heulte noch einmal, aber die Wesen schienen ihre Angst vor ihm zu überwinden. Die Dunkelheit war erfüllt von Ächzen und Scharren, als würde etwas über den Sand kriechen.

»Springt!«, rief ich.

Das Wort hatte kaum meine Lippen verlassen, als die alte Königin ihm auch schon Folge leistete. Sie stemmte sich auf Hände und Knie hoch, warf sich nach vorn und brachte damit das oberste Felsstück aus dem Gleichgewicht. Im Fallen traf sie einen Vorsprung, und der ganze Turm geriet ins Wanken. Er war gar keine Felssäule, erkannte ich jetzt, sondern ein wackliger Knochenhaufen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie die Frau es überhaupt hinauf geschafft hatte, aber solcherlei Fragen konnten warten. Halb rutschte und halb fiel sie, bis sie vor unseren Füßen landete. Im gleichen Moment stürzte etwas grässlich Dürres mit Kiefern so lang wie mein Arm aus der Dunkelheit, packte ihre Haare und riss ihr ein Büschel aus.

Ich kreischte, und Shadow warf sich herum. Ich konnte gerade noch das Handgelenk der alten Königin packen und sie halb auf Shadows Rücken ziehen, bevor der Hund lospreschte. Hinter uns brach der Knochenturm zusammen, Wirbel und Zähne rasselten zu Boden, als wollten sie uns verfolgen.

Dann rasten wir auf demselben Weg zurück, wobei Shadow sein Heulen über die Einöde schallen ließ. Ich konnte mich mit Mühe und Not auf seinem Rücken halten, Arna gelang es gar nicht – ich hielt sie unter der Schulter gepackt, aber ihre Beine schlenkerten herunter, ein Fuß prallte immer wieder auf den Boden. Eigentlich hätte ich nicht die Kraft besessen, sie auf diese ungelenke Weise festzuhalten, aber sie war spindeldürr geworden, seit wir an ihrem Tisch vergifteten Wein getrunken hatten, und außerdem war ich hochmotiviert, sie nicht fallen zu lassen, damit wir nicht umkehren mussten.

Auf dem Rückweg bewegte Shadow sich schneller, nur konnte ich nicht sehen, wohin er lief – entweder war die Tür von dieser Seite aus nicht wahrzunehmen, oder meine Augen brannten so von Asche und Ruß, dass ich nichts erkennen konnte. Shadows Nase dagegen ließ sich nichts vormachen, und plötzlich wurde der Fäulnisgeruch vom Duft des Waldes ersetzt, ich fiel kopfüber in den Schnee und atmete tief die frostige Winterluft ein, die so köstlich war wie nie zuvor.
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Es lässt sich schwerlich genau sagen, wie lange ich im Schleier war – es kam mir sicher nicht länger als eine Stunde vor. Trotzdem ging es bei meiner Rückkehr auf die Abenddämmerung zu, was mich nicht überraschte. Es war derselbe Tag, was ich an der letzten Glut unter dem verbrannten Holz meines Lagerfeuers erkannte. Der Zugang zum Schleier hatte sich geschlossen, die Lichtung war leer – der König der Verborgenen hatte zu meiner Erleichterung nicht auf mich gewartet. Höchstwahrscheinlich vermutete er, dass ich tot war, aber möglicherweise interessierte ihn mein Schicksal auch einfach nicht genug, um sich weiter mit der Sache zu befassen. Immerhin hatte ich geschworen, ich würde zu ihm zurückkehren, sobald ich Wendell aus dem Weg geräumt hatte, und aus welchem Grund sollte er an mir zweifeln? Die Geschichte mit meiner unsterblichen Liebe für ihn hatte er mir ja abgekauft.

Tja! Ich fürchte, ich werde nie wieder nach Ljosland zurückkehren können, weil er mir wohl kein zweites Mal vergeben würde.

Ich war unvorstellbar erschöpft und schaffte es kaum, Feuer zu machen. Arna lag besinnungslos im Schnee; ich entzündete in ihrer Nähe ein Feuer, stellte eine kleine Tasse mit geschmolzenem Schnee neben sie, hüllte sie in eine Decke aus dem Zelt und hoffte das Beste. Dann schlurfte ich mit Shadow ins Zelt und war eingeschlafen, bevor mein Kopf mein Lager berührte.

Hätte ich mir größere Sorgen machen müssen, dass Wendells Stiefmutter mich im Schlaf ermordet? Eher nicht. Schon wegen ihres geschwächten Zustands nicht, aber sie hätte durch meinen Tod auch nichts gewonnen und im Gegenteil alles verloren, wenn Wendell erfahren hätte, was sie getan hat. Er hatte bewiesen, dass er ihr überlegen war, weil er den Schleier kontrollieren konnte und sie nicht. Ich glaubte nicht, dass sie es eilig hatte, dorthin zurückzukehren.

Solche nüchternen Überlegungen zu meiner körperlichen Unversehrtheit in der Nähe einer rachsüchtigen Feenkönigin hatten Lilja und Margret nicht gefallen, als ich sie ihnen vor meinem Aufbruch dargelegt hatte, aber mir genügten sie, und ich schlief unbesorgt.

Mein Magen weckte mich vor dem Sonnenaufgang mit wildem Knurren. Ich verschlang die Hälfte von Poes Küchlein und mein gesamtes restliches Wasser, dann brachte ich schnell den vorigen Tagebucheintrag zu Papier – ja, mir ist bewusst, dass es seltsam klingen mag, das Schreiben so wichtig zu nehmen. Aber die Wissenschaftlerin in mir war von solcher Panik getrieben, ich könnte irgendetwas von dem Gesehenen vergessen, dass ich wusste, ich würde nicht ruhig schlafen können, bevor ich alles festgehalten hatte. Ich glaube, ich bin mit dem Stift in der Hand wieder eingeschlafen. Oh, wie Wendell mich aufziehen würde, wenn er das wüsste! Dabei habe ich so viele Ideen für meine Aufsätze über die Dunkle Feenwelt, wie ich sie nennen will – ich könnte ein ganzes Buch über das Thema schreiben! Schon die Angst des Kleinen Volks vor diesem Ort macht ihn faszinierend, auch wenn ich, nachdem ich mich dorthin gewagt habe, nicht überzeugt bin, dass er sich grundlegend von den anderen unterscheidet. Es gibt sogar eine Geschichte von den Brüdern O’Donnell über ein Feenreich, in dem immer Nacht ist und das von ungeheuerlichen Feen bewohnt wird. Ähnliches erwähnen mehrere russische Erzählungen – deren Namen mir entfallen sind – und eine Geschichte aus den walisischen Marschen.

Herrje, ich schweife ab. Die Aufsätze können warten – vorerst.

Als ich zum zweiten Mal wach wurde, war es später Vormittag, und Shadow lag noch leise schnarchend neben mir. Es war ein schöner Tag auf Ljosland: Die Sonne schien, ihr Licht streute funkelnde Juwelen auf den Schnee, und in der stillen Luft knarrte kein Ast. Die alte Königin fand ich wach vor, aber zusammengekauert unter ihrer Decke. Da das Feuer noch flackerte, musste sie in der Nacht mindestens einmal Holz nachgelegt haben.

»Wir müssen zur Tür zurückkehren«, sagte ich und erzählte von Poe und dem Schlüssel, den er mir gegeben hatte. Ohne zu antworten, drückte sie sich hoch, bis sie saß. Sie sah ganz klein und verloren aus und auch jünger, als sie mir zuvor erschienen war, auf dem Höhepunkt ihrer Macht – nur wenige Jahre älter als ich. Ich konnte nicht erkennen, ob sie unter Schock stand oder einen törichten Fluchtplan ausheckte.

Ich ging zurück ins Zelt, um Shadow zu holen, und merkte entsetzt, dass er nicht aufwachen wollte. Ich musste ihn mehrmals schütteln, leise seinen Namen sagen und seine Ohren so reiben, wie er es mag, und klang dabei zunehmend verzweifelt. Ich wusste, dass seine Zeit nahte – ja, natürlich wusste ich das; in vielen Nächten war ich ängstlich aufgewacht und hatte auf sein pfeifendes Schnarchen am Fußende meines Bettes gelauscht –, aber ich konnte nicht akzeptieren, dass es jetzt so weit sein sollte. Nach einer Weile grummelte er endlich und öffnete die Augen. Als er mich sah, wuchtete er sich hoch, als wollte er klarstellen, dass er so rüstig war wie eh und je, und leckte mir das Gesicht ab.

Ich umarmte ihn, den Blick von Tränen verschleiert. Ich wünschte so, wir hätten schon das Ziel unserer Reise erreicht! Unter leisen Entschuldigungen und Lob streichelte ich Shadows Hals. Ich habe ihn so lieb. Wenn ich das schreibe, treten mir schon wieder Tränen in die Augen.

Nachdem ich das Zelt in seine ursprüngliche Form zurückverwandelt und das Feuer ausgetreten hatte, erlaubte Arna mir, ihr beim Aufstehen zu helfen. Ich streckte Poes Schlüssel vor mich, und einen Herzschlag später fanden wir uns auf seiner Lichtung wieder.

Poe war nirgends zu sehen, seine Mutter Gott sei Dank auch nicht, aber über die Lichtung wehte der Duft von Apfelkompott.

»Möchtet Ihr ein Bad nehmen?«, fragte ich die Königin und zeigte auf die heiße Quelle.

Wieder antwortete sie nicht und beobachtete mich nur mit undurchschaubarer Miene. Es machte mich nervös – offenbar reichten selbst kräftige Portionen Ruß und Gestank nicht, um mich in ihrer Gegenwart weniger unwohl zu fühlen –, aber ich täuschte Gleichmut vor. Ich half ihr, sich auszuziehen und in die Quelle zu steigen. Dann tat ich es ihr nach, schrubbte mich schnell ab, um die unangenehme Situation schnell hinter mich zu bringen, und trocknete mich mit einer der Decken ab. Ich hatte nur ein sauberes Kleid mitgenommen, und im Zelt gab es keine Kleidung zum Wechseln, aber nachdem ich eine Weile herumgekramt hatte, stieß ich auf einen eleganten Bademantel aus schwarzer Seide und dichtem Flanell, den Arna wohl tragen konnte.

Die frühere Königin hatte sich mit dem groben Sand vom Boden des Quellbeckens von Kopf bis Fuß abgerubbelt, und jetzt saß sie seit vollen zehn Minuten reglos und schwitzend im Wasser.

»Ähm«, sagte ich schließlich. »Wir müssen weiter. Meine Freundinnen warten auf mich. Sie machen sich sicher furchtbare Sorgen.«

»Ich dachte, mir würde nie wieder warm sein«, sagte Arna leise, und ich merkte, dass sie weinte. Sie jammerte nicht und verzog nicht das Gesicht, sie ließ die Tränen einfach über ihre Wangen rinnen. Nach einem Moment vergrub sie das Gesicht in den Händen.

Also, ich hatte noch nie ein gutes Gespür dafür, angemessen auf Tränen zu reagieren, und in diesem Kontext war ich vollkommen ratlos. Zum Glück fing sie sich wieder und stieg aus dem Wasser. Ich half ihr in den Bademantel, und sie bedankte sich leise.

»Warum hat mein Sohn Euch geschickt, statt selbst zu kommen?«, fragte sie. »War es ein Test?«

Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand. »Ah«, sagte ich. »Ihr glaubt, er habe von mir verlangt, ich solle mich als würdig erweisen, seine Frau zu sein, indem ich Euch aus dem Schleier rette. Das wäre tatsächlich eine vertraute Geschichte. Aber nein, er wusste nichts von meinem Plan.«

Ich erklärte ihr die Situation – meine Angst, dass Wendells Geschichte der von Macan dem Zweiten folgen würde, wenn er sie tötete. Ich fürchte, ich habe den Vortrag unwillkürlich wissenschaftlich gestaltet, indem ich Bezug auf andere Geschichten und Aufsätze nahm, die ich gelesen hatte, als wollte ich mich gegen die Kritik einer skeptischen Kollegin verteidigen; so reagiere ich spontan, wenn ich nervös bin. Ich konnte nicht erkennen, ob sie mich verstand oder nicht. Es schien sie absurderweise zu verletzen, dass Wendell ihr nicht verziehen hatte. »Er wollte mich an diesem Ort lassen?«

Ich erwog und verwarf mehrere direkte Antworten darauf. Stattdessen sagte ich schlicht: »Er glaubt, dass Ihr nie aufhören werdet, nach Rache zu streben.«

Die ehemalige Königin schüttelte leicht den Kopf. »Ich will keine Rache mehr«, sagte sie. »Ich will auch keinen Thron. Ich bin neugeboren.«

Das nahm ich zweifelnd zur Kenntnis. Ich hatte gehofft, dass sie dankbar sein würde – in den Geschichten sind Feen es üblicherweise, wenn sie von Sterblichen gerettet werden –, aber ich hatte erwartet, dass ich einen Handel mit ihr abschließen müsste, um die Feindseligkeiten zu beenden. Ich sagte: »Gehen wir nach Hause.«

Sie fügte sich ohne Widerrede, und ich holte den Schlüssel wieder hervor. Leider hatte ich keine Ahnung, wie ich weiter verfahren sollte. Es war recht einfach, von einem anderen Ort der Winterlande aus zu Poes Baum zu gelangen, aber wie sollte ich dem Schlüssel klarmachen, dass ich zu diesem Fleckchen Winter in County Leane zurückkehren wollte? Als ich ein Stück um den Baum herumging, fand ich mich plötzlich in der unheilvollen Stille auf der Lichtung des Winterkönigs wieder, vor mir die qualmenden Überreste unseres Feuers und der Abdruck im Schnee, wo unser Zelt gestanden hatte.

Ich kehrte zu Poes Baum zurück und klopfte an den Stamm. Es schien mir, als würde ein Vorhang zucken – manchmal kann ich die Fenster in Poes Baum sehen und manchmal nicht. Dann stand Poe mit einem Mal vor uns, verbeugte sich mehrmals in Arnas Richtung und stammelte Entschuldigungen.

»Soll ich Euch die Richtung zeigen?«, fragte er mit kieksender Stimme, ohne dass ich ihn bitten musste. »Ja, ja – Mutter und ich werden Euch vermissen! Aber bei Mitgliedern des Königshauses, keine Frage – wichtige Angelegenheiten können nicht warten – so viele Anforderungen an Euch –«

Und dann huschte er um den Baum herum. Arna, Shadow und ich mussten ihm nachrennen, und mit einem Schritt zum nächsten kamen wir auf den einsamen irischen Berggipfel und konnten in der Ferne das Dorf Corbann sehen.

Wir schafften es vom Berg herunter, bevor es dunkel wurde, aber es war knapp. Arna bewegte sich langsam, oft musste ich ihr über Hindernisse hinweghelfen oder sie bei steilen Abschnitten stützen. Aber es war nicht schlimm, weil ich mir immer noch große Sorgen wegen Shadow machte, der vor Erschöpfung wie benommen wirkte. Manchmal setzte er sich abrupt und starrte hechelnd ins Nichts, bevor er mit einem Ruck wieder zu sich kam und mir nachhumpelte.

Ich hatte gehofft, dass Arna würdevolle Stille wahren würde, doch das Glück war mir nicht hold. Nachdem sie weitere Einzelheiten erbeten hatte, wie genau ich ihr in den Schleier gefolgt war – und auch über meine Vorgeschichte mit dem König der Verborgenen, wobei sie an ihm selbst erstaunlich desinteressiert wirkte –, wurde ich zu meiner Beziehung zu Wendell befragt.

Bis ins Kleinste wurde nachgehakt. Die alte Königin wollte wissen, wo wir uns kennengelernt hatten, wie sich unsere Freundschaft entwickelt hatte und ob wir anfangs beruflich tatsächlich Rivalen gewesen sind oder ob nicht doch schon zu Beginn Gefühle im Spiel waren; ob er meine Familie und Freunde kennengelernt hatte und welche Meinung sie von ihm hatten; wie Wendell seinen Antrag gemacht hatte. Sie wirkte entsetzt darüber, dass wir derart schlicht geheiratet hatten, und ich musste sie daran erinnern, dass die Umstände es nötig gemacht hatten, weil sie schließlich das Königreich vergiftet und Wendells Tod geplant hatte. Die Antwort hinterließ bei ihr sehr wenig Eindruck.

»Trotzdem muss er doch eine große Feier planen«, sagte sie. »Als mein verstorbener Mann und ich heirateten, dauerten die Feierlichkeiten so lange, dass man vergaß, wann sie begonnen hatten.«

»Ich bin keine Freundin von Feierlichkeiten«, sagte ich verstimmt. Wir stiegen einen schwierigen Hang hinab, und ich hätte mich lieber auf meine Füße statt auf ein Gespräch konzentriert, vor allem auf dieses. Ich konnte mich nicht bremsen und fügte hinzu: »Ich wundere mich über Euer plötzliches Interesse für das Glück Eures Sohns, Eure Hoheit.«

Ich dachte schon, sie würde nicht mehr antworten, als sie sagte: »Er ist ein anderer Mann, als ich dachte.«

Das bestätigte, was mir schon aufgefallen war und was mich beschäftigt hatte: Die ehemalige Königin sprach jetzt ganz anders über ihren Stiefsohn. Von Wendell wusste ich, dass seine Stiefmutter ihn in seiner Jugend abschätzig behandelt hatte; manchmal wurde er komplett ignoriert, manchmal in herablassender Haltung verwöhnt, wie es eher zu einem Schoßtier passte. Es war, als hätte sein Charakter eine neue Dimension gewonnen, die sie respektieren konnte, als er ihren Plan durchkreuzte und sie zu ewiger Qual und dem Tod verdammte. Sollte das nicht gleich als Grundlage für einen Anflug mütterlicher Zuneigung erkennbar sein, so kann ich nur anmerken, dass mütterliche Zuneigung in Feengeschichten oft ein kompliziertes Thema ist.

Als es zu dunkel wurde, um weiterzugehen, schlugen wir in einem kleinen Kreis aus Menhiren unser Lager auf. Um Bogles machte ich mir jetzt keine Sorgen mehr, weil sie Arna erkennen würden, ebenso wie Poe es getan hatte.

»Es war mein Ernst, was ich gesagt habe«, versicherte sie mir, als wir zusammengesunken dicht vor dem Feuer saßen, jede in eine Decke gehüllt. »Ich habe kein Interesse mehr am Thron. Ich frage mich selbst, warum ich früher so versessen darauf war – wofür braucht man Macht oder irgendetwas anderes als den Wind, so rein und süß duftend, und die grüne Erde unter den Füßen?«

Sie hielt inne und ließ ihren Blick über das Land schweifen. Mir fiel auf, dass sie ein Fleckchen Ruß unter ihrem rechten Ohr übersehen hatte, und dass sie Blasen und Schorf auf den Handflächen hatte an denen sie geistesabwesend kratzte. »Ich werde in ein kleines Cottage ziehen, glaube ich, und allein leben und alle Feen, die mich besuchen, an dieser Weisheit teilhaben lassen.«

Ich dachte darüber nach. Der Verdacht lag nahe, dass sie diese Absicht aus praktischen Erwägungen verkündete, nicht aus aufrichtigen Empfindungen heraus – sie wusste so gut wie ich, dass das Spiel vorüber war. Ihr blieben weder ein Versteck, an dem sie lauern und planen konnte, noch Verbündete in einem Reich, das sie vernichten wollte, unter Feen, die sie mit ihrer Magie vergiftet hatte. Noch gewichtiger erschien, dass sie keine Macht über den Schleier besaß; Wendell konnte sie wieder dorthin verbannen, wenn sie auch nur das Wort Rache aussprach. Aber ich kam zu dem Schluss, dass es nicht wichtig war, ob ihre Läuterung echt war; ein eigennütziges Motiv brachte Wendell und mir den gleichen Vorteil, und ich war mir nicht zu schade, ihr dafür zu schmeicheln in der Hoffnung, dass sie irgendwann selbst an ihren Edelmut glauben und noch eifriger bemüht sein würde, das Bild aufrechtzuerhalten.

»Ich habe noch nie gehört, dass jemand aus freien Stücken auf den Thron verzichtet hat«, log ich.[1] »Feen klammern sich an die Macht. Nur wenige besitzen die Charakterstärke, die Bedürfnisse ihrer Untertanen über ihre eigenen zu stellen.«

Sie betrachtete mich, und ich rief mir ins Gedächtnis, dass sie zur Hälfte Mensch war und sich nicht so leicht hinters Licht führen ließ wie andere Feen. »Oder den nötigen Selbsterhaltungstrieb«, fügte ich hinzu.

Jetzt lächelte sie. »Erinnert Ihr Euch nicht an unser Gespräch bei unserer ersten Begegnung?«, fragte sie. »Ich bin keine Fee, und ebenso wenig bin ich sterblich. Ich bin nur ich.«

Sie legte sich neben das Feuer, hüllte sich in ihre Decke und zog sie über ihre verschandelten Haare. Fast hätte ich die Augen verdreht – Theatralik lag offensichtlich in der Familie. Aber in Wahrheit tat sie mir ein wenig leid. Nicht wegen dem, was sie im Schleier erlitten hatte – das hatte sie mehr als verdient –, sondern weil ich mir vorstellen konnte, dass das Leben als halber Mensch in der Feenwelt nicht einfach war, und ich eine lange Reihe von Kränkungen und Beleidigungen als Grund ihrer Weigerung spürte, sich mit einer Seite ihrer Abstammung zu identifizieren. Es musste anstrengend sein, sich permanent selbst zu verleugnen. Das rechtfertigte nicht, was sie getan hatte, aber es ließ mich ihre Gesellschaft ein wenig leichter ertragen.

»Ihr dürft gern das Zelt mit uns teilen«, lud ich sie ein, weil der Wind auffrischte und gierig das bisschen Wärme mitriss, das vom Feuer abstrahlte. Immerhin sind selbst einzigartige Wesen nicht immun gegen die Kälte.

Statt zu antworten, zog sie nur zitternd die Decke enger um sich. Ich seufzte und legte mich schlafen, dankbar für Shadow, der sich an mich schmiegte – dieser Hund ist ein Ofen auf Beinen.

Irgendwann später wurde ich allerdings von einem Rascheln auf der anderen Seite des Zelts geweckt. Die ehemalige Königin schimpfte leise über die Kissen, die ich dort aufgestapelt hatte, um sie aus dem Weg zu haben, bis sie ihr Lager schließlich zu ihrer Zufriedenheit hergerichtet hatte und scheinbar einschlief. In diesem Moment bereute ich meine Freundlichkeit, weil sich durch Arnas Nähe eher der Gedanke aufdrängte, ob sie ihre neugewonnene edle Gesinnung nicht doch über Bord werfen und mich im Schlaf erdrosseln würde. Aber Shadow lag neben mir, und wie immer verlieh mir das Mut. Ich schlief ein.


Fußnoten


[1]

So ungewöhnlich es ist, gibt es doch eine Handvoll Geschichten, in denen Feenherrscher einem auserwählten Nachfolger den Thron überlassen. In der russischen Erzählung »Die Schneewanderin« zum Beispiel will eine Königin unter den Sterblichen leben, deren Dasein sie sich als einfach und sorgenfrei vorstellt, und übergibt den Thron ihrer Tochter. Als die Tochter sich aus Sehnsucht nach ihr auf die Suche begibt, endet die Geschichte mit Blutvergießen, weil sie ihre Mutter nur noch tot vorfindet, ermordet von Sterblichen. Im Nordosten Armadiens, wo häufig Lawinen niedergehen, glauben viele Einheimische, dass eine bestimmte Höhle in den Alpen von einer ganz besonderen Einsiedlerin bewohnt wird – einer Königin der höfischen Feen, die ihr vom Krieg zerrüttetes Reich ihren zänkischen Kindern überlassen hat, nicht zuletzt als Strafe, und die zurzeit ihr eigenes Schloss dort baut, indem sie im Berg gräbt und damit den labilen Zustand der Region verursacht.
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Heute Morgen wurde ich vor Arna wach, bei schönem Wetter und klarem Himmel. Die Kälte des Winters hat ihren Biss verloren, was den nahen Frühling ahnen lässt. Ideale Bedingungen zum Zelten, schätze ich, trotzdem sehnte ich mich danach, diese beschwerliche Reise durch drei Reiche und zurück zu beenden, und weckte Arna, nachdem ich den vorigen Tagebucheintrag beendet hatte. Ich muss wohl nicht beschreiben, welcher Ansturm der Gefühle meine Rückkehr ins Cottage begleitete, ganz zu schweigen vom Eintreffen der Frau, die Wendells Familie ermordet, sein Königreich verwüstet und seinen Tod verursacht hatte. Aber ich hatte erklärt, was diese Umstände nötig machte, und Lilja und Margret erbrachten mir ihren größten Vertrauensbeweis, als sie – wenn auch widerwillig und zähneknirschend – Wendells Stiefmutter als ihren Gast aufnahmen.

Lilja war sehr direkt. »Müssen wir sie fesseln?«, fragte sie und musterte die verlorene Gestalt im Bademantel. Ich sah ihr an, dass sie dieser speziellen Fee gegenüber keinerlei komplizierte Gefühle hegte und dass Arna genau in ihr Bild der höfischen Feen passte. »Wir könnten aus dem Laden im Ort Metalldraht bringen lassen.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte ich und führte die alte Königin zu einem der Küchenstühle.

»Ich achte die alten Gesetze der Gastfreundschaft«, sagte Arna. »Im Gegensatz zu manch anderen.« Hier warf sie mir einen scharfen Blick zu, den ich zu absurd fand, um mich darüber zu ärgern. Was nicht bedeutete, sie hätte zu diesem Zeitpunkt nicht schon an meinen Nerven gezehrt. Ich verhätschelte lieber Shadow und half ihm, es sich vor dem Kamin auf seinen vertrauten Decken gemütlich zu machen.

»Möchten Sie etwas Tee und Kuchen?«, fragte Margret freundlicher. Mir ist aufgefallen, dass Margret sich über neue Besucher freut, an denen sie ihre Backkunst ausprobieren kann – wie es scheint sogar dann, wenn es um mordlustige Verwandtschaft geht. In dieser Hinsicht erinnert sie mich an Poe.

Arna zuckte mit den Schultern. Sie sah sich im Cottage um und wirkte amüsiert von dem, was sie sah, oder einfach von ihrer Situation. »Warum nicht?«

»Schön!«, sagte Margret. »Dieses Mal habe ich etwas aus der lokalen Küche gemacht – Apfelkuchen. Das Rezept habe ich von einer der Händlerinnen. Ich dachte, das würde der Königin eher schmecken als unser ausländisches Gebäck.«

»Ich bin keine Königin, meine Liebe.« Arna schien sich über die Gelegenheit zu freuen, ihre Demut zur Schau zu stellen, wie sich ein Kind über ein neues Spielzeug freute. Leider fühlte sie sich bemüßigt, es noch weiter zu treiben, und stand auf, um Margret bei den Vorbereitungen zu helfen. Wie es schien, hätte Margret sie gern aufgehalten, aber die ehemalige Königin besitzt eine angeborene gebieterische Art, die sie wohl nie verlieren wird. Das Ergebnis entsprach dem, was man von jemandem erwarten würde, der eine Menge Tee getrunken, aber nie welchen zubereitet hatte: Arna gab so viele Blätter in den Kessel, dass der Tee die Farbe und den Geschmack von Teer annahm. Nach den Strapazen hatte ich mich auf eine heiße Tasse Tee mehr gefreut als auf alles andere und war jetzt derart ungehalten, dass man hätte meinen können, der Tee wäre die schlimmste Missetat der alten Königin gewesen.

Ich ließ die drei allein weiterplaudern, ging hinaus und drehte die Trittsteine wieder um. Eigentlich hätten wir sofort zurückkehren sollen, um Wendell von seinen Sorgen zu erlösen, aber etwas in mir zögerte noch. Ich wusste nicht genau, wie er auf das, was ich getan hatte, reagieren würde, aber es würde schwerlich positiv ausfallen.

Als ich das Cottage wieder betrat, hatte Arna eines der Gemälde an der Wand mit einem Blendzauber belegt. Wo vorher eine Frau in einem altmodischen Kleid den Künstler verhalten angelächelt hatte, umgab jetzt ein kompliziertes Muster aus Wildblumen und Muscheln ein nackt herumtollendes Paar.

»Es wirkt gleich anders«, sagte Arna und ließ ihren prüfenden Blick durch das Häuschen schweifen. »Sterbliche achten so wenig auf die Schönheit ihrer Umgebung. Dabei ist sie so wichtig für das Wohlbefinden, was sie erkennen würden, wenn sie nur die Augen öffneten.«

Ich konnte Lilja ansehen, dass sie die Veränderung kein bisschen zu schätzen wusste – ich glaube, das Gemälde besaß sentimentalen Wert. Als ich sie stumm mit einem Blick um Geduld bat, seufzte sie tief und schwieg.

»Wir müssen gehen«, sagte ich.

»Ja.« Arna schob ihren Stuhl zurück. »Irgendwann muss ich meinem Sohn gegenübertreten. Ich würde es nur ungern lange hinauszögern.«

Mir fiel auf, dass sie leicht zitterte, was meinen Ärger zu weiten Teilen verfliegen ließ. Ich hatte nicht erwartet, dass sie Angst haben würde.

Wir verabschiedeten uns von Lilja und Margret, die ausnahmsweise nicht zu bedauern schienen, dass ich ging, mich aber an der Tür fest in die Arme schlossen.

Wir durchquerten den Garten und benutzten die Trittsteine. Ich erwartete, im Wald von Wendells Reich herauszukommen – dort war die Tür zuletzt gewesen. Stattdessen fand ich mich im Schloss wieder, wohin die Tür zuvor geführt hatte. Genauer gesagt in Wendells und meinen Gemächern.

Blinzelnd betrachtete ich den vertrauten Flur. Shadow ging schnaubend weiter und blickte erstaunt zurück, als ich nicht folgte.

»Er hat sie zurückgeholt«, sagte ich tonlos.

Arna sah sich um. »Das überrascht mich. Warum sollte er eine Tür in das Reich der Sterblichen hier dulden? Es ist furchtbar unsicher, wenn eine Tür in die eigenen Schlafgemächer führt. Was, wenn Meuchelmörder davon erfahren?«

Großer Gott. »Suchen wir Wendell«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Einen Moment.« Arna drückte eine Hand auf ihren Bademantel, und ein Blendzauber breitete sich darauf aus. Jetzt trug sie ein mitternachtsschwarzes Kleid, das ebenso locker geschnitten und seidig war wie der Bademantel, aber verziert mit Perlen und silbernen Stickereien von Singvögeln und Ranken. Ihre Haare ließ sie zerzaust und schmückte sie nur mit versilberten Ranken, die zu ihrem Kleid passten. Ihre Füße blieben nackt. Vielleicht glaubte sie, so würde sie den Inbegriff der Bescheidenheit darstellen, weil sie bei weitem nicht so aufwendig gekleidet war wie früher, aber auf diesem Altar hatte sie weder Geschmack noch Eleganz geopfert.

Zwei Diener erschienen an der Schwelle zum Flur, möglicherweise hatten sie unsere Stimmen gehört. Sie erstarrten, als hätte sie ein Zauber getroffen.

»Wo ist der König?«, fragte ich.

Mit offenem Mund starrten sie mich an. »Im Hain«, sagte einer schließlich mit zittriger Stimme. Der andere floh.

»Oje«, sagte Arna, obwohl es ihr nicht zu missfallen schien.

»Soll … soll ich nach ihm schicken?«, fragte der verbliebene Diener.

»Nein«, antwortete Arna auf ihre ruhige, gebieterische Art. »Wir werden ihn dort aufsuchen. Es ist nur passend, dass ich am Fuße meines alten Throns auf meine Macht verzichte.«

Ich erinnerte weder daran, dass sie nicht mehr auf irgendeine Macht verzichten konnte, weil sie längst unumkehrbar gestürzt war, noch daran, dass in dieser Situation mein Wille als aktuelle Königin des Reichs entscheidend war, womit ich meiner Ansicht nach ein beeindruckendes Maß an edler Gesinnung bewies. Ein wenig besänftigte mich das Zögern des Dieners, dessen Blick zu mir huschte. Ich nickte ihm zu.

Zuerst wollte ich natürlich Shadow versorgt wissen. Ich ließ einen Diener kommen, der Shadows liebste Speisen holen sollte, dann brachte ich ihn in unser Schlafzimmer und half ihm auf Bett, auf das er normalerweise ohne Hilfe springen konnte. Er schlief sofort ein, trotzdem blieb ich noch bei ihm und rieb sanft seine Gelenke mit der Feensalbe ein – sie ist eine neue Mixtur von einem der Schlossbrownies und hat sich als bemerkenswert wirksam herausgestellt. Shadow zuckte genüsslich, als ich mir seine Knie vornahm.

Arna und ich setzten unseren Weg durchs Schloss fort. Viele Feen flohen bei ihrem Anblick, darunter auch die armen Schneider im Ankleidezimmer, die ihre Arbeit und Nadeln kreischend in die Luft warfen und einander schubsten und drängelten, um nur möglichst schnell wegzukommen. Ebenso viele beherrschten sich so weit, dass sie zurückkehrten, uns in sicherem Abstand folgten und miteinander tuschelten. Wir sammelten unterwegs eine ganze Schar ein, Diener und Adlige, höfische und gemeine Feen. Bis wir den Fuß der Treppe erreichten, schienen uns alle im Schloss zu folgen. Die Stufen waren von einem langen Strom aus Feen verstopft, von denen sich einige durchdrängelten, um eine bessere Sicht zu haben.

»Ach du je«, murmelte ich. Ich war es wirklich leid, mich wie die Heldin eines Theaterstücks zu fühlen. Aber vielleicht war es besser so – je mehr Zuschauer, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass die Ereignisse des Tages richtig erinnert und nacherzählt würden.

Am Waldweg angekommen, war die Schar unserer Beobachter so angewachsen, dass manche Feen auf Bäume kletterten, um uns im Blick zu behalten. Zwei junge Frauen in aufwendigen Hofroben rangelten kichernd in den Baumkronen miteinander, die Röcke bis zu den Oberschenkeln hochgezogen. Ein Mann rutschte aus, fiel vor uns auf den Weg und krabbelte schreiend zur Seite, als könnten wir ihn zu Asche verbrennen. Ich hatte noch nie so viele Angehörige des Kleinen Volks an einem Ort gesehen, und es setzte mir so zu, dass ich kaum die Fassung wahren konnte. Sie schienen miteinander verwoben zu sein, wie ein Wald in einem Wald, eine weitläufige Ansammlung von Laub und Moos und edler Seide, Schönheit und Abscheulichkeit. Aus diesem Chaos sprang Eisglöckchen hervor und schnappte nach einem seiner Brüder, die ihm folgen wollten.

»Was für ein Abenteuer!«, frohlockte er, sprang auf meine Schulter und warf sich in Pose, als wäre auch er gerade von einer gefahrvollen Mission in eine verfluchte Anderswelt zurückgekehrt. Nun ja … dann genoss wenigstens einer die Aufmerksamkeit.

Man hätte meinen können, dass Arna all das nicht bemerkte, denn ihr Gang blieb zielstrebig und ohne Hast, ihr Blick verließ nie den Weg. Und vielleicht bemerkte sie es wirklich nicht, immerhin hatte sie mehr als zehn Jahre lang allein geherrscht und war noch länger Königin gewesen, da war sie das lächerliche Verhalten ihrer Untertanen fraglos gewohnt.

Und dann hatten wir den Kronenhain erreicht.

Das Gift der Königin hatte auch ihn nicht verschont. Der Nebel hatte sich aufgelöst, aber die Bäume waren schwarz wie nach einem Waldbrand, und mit den dunklen, zerrissenen Blättern, die noch an den Zweigen hingen, schien jetzt mehr Schatten über dem Hain zu liegen. Die hoch aufragende Eiche, deren Wurzeln unsere Throne bildeten, war nicht betroffen. Sie war unversehrt und ganz gesund.

Wendell saß auf seinem Thron, eine Hand auf der Armlehne, und beugte sich stirnrunzelnd vor; offenbar hatte er die herannahende Flut des Kleinen Volks gehört. Auf der Rückenlehne des Throns hockte Razkarden, die grässlichen Beine ausgestreckt, und beobachtete mich mit seinem unergründlichen Blick. Orga saß auf Wendells Schoß, seine zweite Hand lag auf ihrem Rücken, den sie leicht gekrümmt hielt, als wollte sie sich auf jede Bedrohung stürzen, die sich nähern mochte. Als er sie entdeckte, zuckte Eisglöckchen zusammen, sprang zu Boden und versteckte sich hinter meinem Fußknöchel, obwohl er die ganze Zeit die Zähne fletschte. Weil ich das kleine Untier generell nicht gern in Reichweite meiner Extremitäten habe, fand ich sein Verhalten irritierend und konnte mich gerade rechtzeitig zusammenreißen, ihn nicht wegzutreten. Hinter Wendell standen Niamh und mehrere Wachen, vor ihm kniete ein Höfling, der offenbar gerade um eine Gunst bitten wollte und jetzt mit entsetztem Gesichtsausdruck in unsere Richtung starrte. Weitere Höflinge drängten sich am anderen Ende des Hains zusammen, und hier und da erhaschte ich einen Blick auf etwas Grünes, das im Wald verschwand – vermutlich Brownies, die vor dem Tumult flohen.

Wendell trug seinen belebten Mantel, der in der einsetzenden Stille knurrte, auf seinen Haaren ruhte eine Krone aus silbernen Rhododendronblüten. Vor dem Hintergrund des grünen Laubs und der kaputten Baumstümpfe sah er wie immer bezaubernd aus, aber sehr blass – ich erkannte auf einen Blick, dass er nicht geschlafen hatte.

Als die Blicke der versammelten Feen sich auf mich richteten, merkte ich, dass ich vergessen hatte, wieder ein königliches Gewand anzuziehen. Ich trug noch mein altes braunes Wollkleid und die gefütterten Gummistiefel, als käme ich gerade von einer Exkursion aufs Land zurück. Nach meinem Abenteuer war mein Zustand sogar noch desolater als sonst, weil ich irgendwo unterwegs einen Schnürsenkel verloren hatte, und wie meine Haare aussahen, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Aus einer Tasche ragte mein Tagebuch, aus der anderen mein Notizbuch, und meine Fingerspitzen waren von Tinte verschmiert. Ich sah vom Scheitel bis zur Sohle wie eine Wissenschaftlerin aus, noch dazu wie eine nicht besonders angesehene, und keinen Fingerbreit wie eine Königin.

Doch das schien mein Publikum kaum zu bemerken. Die Feen starrten mich genauso an wie Arna, mit einer brennenden Neugier, die sie nie zuvor gezeigt hatten. Vielleicht lag es an dem Kontrast, den ich zu ihnen bildete, vielleicht an etwas anderem. Immerhin respektieren Feen Macht mehr als alles andere, und vielleicht lag eine gewisse Macht darin, wenn ich meinen ungeschickten Versuch aufgab, ihnen zu gefallen, wenn ich vortäuschte, über den Dingen zu stehen, selbst wenn ich nicht so empfand.

So oder so war ich nicht daran gewohnt, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, und war insgesamt nicht sicher, ob mir diese Version lieber war.

Gleichwohl tat ich, als würde keiner dieser Gedanken existieren, und straffte die Schultern. Ich hatte meine Rede vorbereitet und sie in Gedanken mehrmals geübt. »Verzeih mir«, wandte ich mich an Wendell. »Ich habe gegen deinen Wunsch gehandelt. Ich bin nicht der Auffassung, dass ich in diesem Fall das Recht dazu hatte, da sie deine Stiefmutter ist und es deine Familie war, die sie dir genommen hat – ganz zu schweigen von deinem Königreich. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren, weder jetzt noch in der Zukunft. Ich weiß, dass du den Wunsch haben wirst, sie zurück in den Schleier zu schicken. Aber wenn ich dich bitten darf, dir erst anzuhören –«

Mit wenigen Schritten war er bei mir und schloss mich so fest in die Arme, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.

»Ich hatte schreckliche Angst, dass du nicht zurückkommen würdest«, raunte er in meine Haare. »Wirst du wieder weggehen? Bitte sag Nein.«

Ich berührte sein Gesicht und spürte, dass es feucht war. Ich löste mich von ihm, um ihn anzusehen.

»Das werde ich nicht«, sagte ich. »Es tut mir leid.«

Er zog mich nur wieder an sich und umklammerte mich so fest, dass ich vermute, er glaubte mir nicht. Jemand schlug die Saiten einer Harfe an, zu irgendeiner romantischen Ballade, wurde aber sofort von mindestens einem Dutzend Stimmen angezischt. Ich hätte gern vorgeschlagen, unser Gespräch unter vier Augen fortzusetzen, aber natürlich beachtete keiner der anderen Protagonisten in unserem spontanen Bühnendrama die unzähligen Blicke, die auf uns ruhten.

Neben mir wurde Arna zappelig vor Ungeduld. »Eure Gemahlin ist nicht die Einzige, die mit einer Entschuldigung zu Euch kommt, Eure Hoheit.« Sie kniete nieder und senkte den Kopf. »Ich überantworte mich Eurem Urteil. Von meinem Verlangen nach einem Thron bin ich geheilt – ich wünsche mir nur noch ein bescheidenes Dasein, weil mich nichts glücklicher machen könnte als die Sonne auf meiner Haut oder der Gesang der Vögel in den Bäumen.«

Wendell trat zurück, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und warf ihr einen gereizten Blick zu, als wäre sie auch nur eine von größter Selbstüberschätzung beseelte Musikerin, die sich einmischte, obwohl sie nicht gefragt war.

»Wie in Gottes Namen hast du sie herausholen können?«, fragte er so verblüfft, dass er beinahe amüsiert klang.

»Willst du nicht vorher wissen, warum?« Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Unter diesen Umständen wirkte es völlig unangebracht. Trotzdem lag in Wendells Blick so viel Freude, Bewunderung und Erleichterung, und er zeigte nicht den leisesten Ansatz, sich in einen seiner Wutausbrüche hineinzusteigern, oder einen Hinweis, dass eine solche Neigung in einem so leichten Herzen überhaupt bestehen könnte, dass ich fast gelacht hätte.

»Oh, ich weiß, warum«, sagte er. »Irgendein wissenschaftlicher Wälzer hat dir gesagt, dass du sie retten musst, nicht wahr? Und du hast eher dem Buch vertraut als dem, was du mit eigenen Augen gesehen hast und was dir bewiesen hat, dass meine Stiefmutter jede Strafe verdient, die man sich nur ausdenken kann.«

»Du wirfst mir vor, unlogisch zu sein!«, sagte ich. »Ich habe erwartet, dass du sehr böse mit mir sein wirst.«

Er schien mich kaum zu hören. Als er von mir zu Arna blickte, sah ich doch Wut aufblitzen – aber nur ganz kurz. »Du hast für sie dein Leben riskiert. Richtig?«

»Ah«, begann ich nervös. »Irgendwie schon, glaube ich.«

»Irgendwie schon«, wiederholte er. »Irgendwie schon, Em!«

»Ich habe meinen Fähigkeiten vertraut!«, hielt ich dagegen, und dann erzählte ich ihm, was sich ereignet hatte: von meinen Recherchen, der Reise in die Berge, Poe, der Hilfe des Winterkönigs. Als ich seine Rolle dabei erwähnte, sah Wendell so schwach aus, als könnte er gleich in Ohnmacht fallen. Als ich ihm erzählte, wie Shadow und ich den Schleier durchquert hatten, stand er einen langen Moment vollkommen reglos da und sah mich nur an. Dann zog er mich plötzlich wieder in seine Arme.

»Du musst deiner Stiefmutter ihr Leben lassen«, sagte ich. Gerade wollte ich zu meiner Begründung ansetzen, schließlich hatte ich meine Rede noch nicht beendet, als er mir vorgriff.

»Ja, offensichtlich«, sagte er, nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase.

»Offensichtlich?«, fragte ich überrascht und leicht verwirrt.

Er schnäuzte sich ein letztes Mal, winkte ab und steckte das Taschentuch weg. »Großer Gott, Emily! Glaubst du, ich würde riskieren, dass du so etwas noch mal machst? Nenn deine Forderungen, und sie werden erfüllt.«

»Ich …« Ich verstummte, seltsam verstimmt darüber, dass ich meine Rede nicht wie geplant halten konnte. »Ich habe nur die eine.«

Er musterte mich. »Als du fort warst, habe ich mir die ganze Zeit Sorgen gemacht, dass du hier unglücklich bist.«

»Was?«, fragte ich.

»Nun ja, ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, warum du mich so lange alleinlassen solltest. Bitte nimm mir diese Sorge. Bist du es?«

»Bin ich was?« Dieses Gespräch kam mir langsam vor wie ein launischer Wind, der mich vom Kurs abbrachte. Wir sollten doch über seine Stiefmutter sprechen! Sie stand nur einen Schritt neben mir; ich merkte, dass sie auch erwartet hatte, Wendell würde seine Aufmerksamkeit vor allem ihr widmen, und dass ihr dieser andere Ablauf sehr missfiel.

»Bist du unglücklich hier?«, fragte er. »Ich habe eine Reihe von Verbesserungen eingeführt, zum Beispiel habe ich weitere Buchbinder eingestellt – und mir fällt auf, dass ich einen besonders wichtigen Raum vergessen habe, die Bibliothek. Ich will jetzt nicht das Wort Diebstahl benutzen, weil es in diesem Fall ganz falsch wäre, aber wenn wir uns den Bestand der dryadologischen Bibliothek in Cambridge ausleihen und Kopien anfertigen würden –«

»Ich bin nicht unglücklich!«, unterbrach ich ihn. Unwillkürlich musste ich doch lachen – er sah so furchtbar ernst aus.

Er wirkte erleichtert, und als er seine Stiefmutter ansah, sprach aus seinem Blick eher Missfallen als Feindseligkeit. Ich hatte nicht geglaubt, dass es leicht sein würde, ihn zu überzeugen, und ehrlich gesagt war es das auch nicht gewesen, aber nachdem er mir jetzt nachgegeben hatte, machte es fast den Eindruck, als hätte er vergessen, warum er sie vorher unbedingt töten wollte. Über uns raschelte Laub, und als ich hochschaute, entdeckte ich zu meinem Leidwesen, dass es in den Ästen über uns von Feen wimmelte. Die meisten waren Brownies mit glänzenden schwarzen Augen, aber es fanden sich auch einige höfische Feen darunter, größtenteils Jugendliche, die es mit ihrer Würde nicht allzu genau nahmen.

»Du solltest mir nicht so leicht verzeihen«, sagte ich. »Zumindest nicht ohne eine Erklärung.«

Ich fuhr mit meiner Rede fort, belegte mit Beispielen meine Überzeugung, dass es ihn teuer zu stehen kommen würde, seine Stiefmutter zu bestrafen, und stützte mich dabei auf meine umfangreichen Kenntnisse allgemeiner Muster in Erzählungen sowie die neuen Details von Macans Geschichte, die ich im Cottage entdeckt hatte. Ich verstummte, als ich die leise Verzweiflung in seinem Blick bemerkte.

»Em«, sagte er, »wenn du mich davon überzeugen willst, diese mordlustige Wahnsinnige in unserem Reich frei herumlaufen zu lassen, musst du mich nicht weiter bedrängen; es soll so sein. Aber verlange nicht von mir, das als weise Entscheidung anzusehen.«

»Eure Hoheit«, sagte Niamh, die wirkte, als hätte sie ihre Einwände lange zurückhalten und müsste sie jetzt einfach aussprechen. »Die ehemalige Königin hat viel Leid verursacht. Glauben wir wirklich ihren Beteuerungen, dass sie nicht noch einmal den Thron an sich reißen will? Ich stimme zu, dass sie nicht in den Schleier zurückgeschickt werden sollte, aber sie sollte doch zumindest im Kerker festgehalten werden.«

»Es wäre so viel einfacher, sie zu töten«, sagte Lord Taran hinter mir. Ich hatte ihn bisher nicht bemerkt, er war in der verschwommenen Menge der Feen untergegangen. Als ich mich umdrehte, betrachtete er uns mit belustigter Miene.

»Einfacher vielleicht«, sagte ich. »Aber nicht nötig. Nachdem sie jetzt gefangen ist, kann man ihr doch sicher Zauber auferlegen, die ihren Bewegungsradius eingrenzen. Auch ihre Macht kann beschnitten werden, wobei die ohnehin stark gemindert sein dürfte, da sie nicht mehr Königin ist.«

Arna zuckte nur mit den Schultern. »Wofür brauche ich Magie, wenn ich den Duft der Bäume nach dem Regen habe, die Melodie des Wassers auf Moos und Stein, die Wärme eines Sommertags und die belebende Kühle einer Herbstdämmerung auf meiner Haut?«

»Großer Gott«, sagte Wendell.

»Und ich werde nirgendwo frei herumlaufen«, fuhr Arna fort. »Ich stelle mir vor, in ein ruhiges, kleines Cottage an irgendeinem abgelegenen Ort zu ziehen – Ihr könnt ihn auswählen, Eure Hoheit, und mich allzeit beobachten lassen, wenn Ihr wünscht. Der Schleier hat mich Weisheit gelehrt, wo ich früher – das ist mir jetzt bewusst – nur Gerissenheit kannte. Diese Weisheit würde ich gern an andere Feen weitergeben.«

Als einzige Reaktion auf diesen Vortrag wandte Wendell sich mir zu und sah mich völlig entgeistert an.

»Ich glaube, sie könnte es ernst meinen«, sagte ich. »Mehr oder minder.«

»Na schön!«, sagte er. »Wenn du aus der größten Verbrecherin, die dieses Reich je gekannt hat, eine weitere deiner handzahmen Feen machen willst – oder sie als wissenschaftliches Studienobjekt nutzen willst, was ich ja für wahrscheinlicher halte –, dann werde ich dir nicht im Weg stehen. Ich hätte wissen müssen, dass du eine solche Gelegenheit eher schätzen würdest als irgendetwas Materielles, das ich dir schenken könnte.«

»Deine Worte klingen reizend, Schwester«, warf Lord Taran ein, »sogar unerwartet – das sage ich als jemand, der dich besser kennt als jeder andere. Aber ich glaube nicht, dass du dich geändert hast, weil du dadurch nichts zu gewinnen hast und alles gewinnen könntest, wenn du etwas vorspielst. Mit der Zeit wirst du fraglos auch andere Feen überzeugen, vielleicht so sehr, dass manche dir vergeben. Wie du weißt, gibt es bei jedem Zauber einen Ausweg, wenn man gründlich genug sucht – und die richtigen Verbündeten findet.«

Er sah Wendell und mich an. »Sie wird immer eine Bedrohung bleiben, solange man ihr das Leben lässt.«

»Vielleicht soll es so sein«, sagte ich. Ich fragte mich, ob Macan der Zweite vielleicht verrückt geworden war, weil er keine Feinde hatte – und ob auch andere Fälle von Wahnsinn bei Feenmonarchen dadurch ausgelöst wurden. Möglicherweise ist es an sich ein Fluch, zu mächtig zu sein, keinen Gegenspieler zu haben, weil es zu zersetzender Langeweile führt und man imaginäre Feinde erfindet, die in ihrer Macht als Peiniger nicht so eingeschränkt sind wie die Feinde aus Fleisch und Blut. Ein Thema für einen weiteren Aufsatz, schätze ich.

Lord Taran blickte von mir zu Wendell und zuckte mit den Schultern. »Ihr hört auf die Launen Eurer Gemahlin, das kann ich Euch nicht vorwerfen.«

»Launen!«, rief ich, aber Taran hatte sich schon abgewandt, er wollte das Thema offenbar nicht weiter verfolgen. Ich wusste, dass ich ihn nicht im Ansatz überzeugt hatte oder ihn zumindest nicht aus den Gründen überzeugt hatte, die ich beabsichtigt hatte.

Wendell sah mich bekümmert an, als fürchtete er, zwischen uns bestünden noch Unstimmigkeiten. »Du bist sicher, dass du hier glücklich bist? Du hast keine Ahnung, wie lange mich diese Frage nachts wachgehalten hat.«

Er wirkte so besorgt, dass ich ihn aufziehen musste. »Es gibt nur eines, das mich glücklicher machen würde.«

Meine Antwort schien ihn leicht zu erschrecken. »Was denn? Bitte nichts, was mit meiner Stiefmutter zu tun hat.«

»Du hast mir immer noch nicht dein ganzes Königreich gezeigt«, sagte ich. Auch wenn mich unser Publikum immer noch störte, überströmten mich die Erleichterung, zu Hause zu sein, und die Vorfreude auf Ruhe und vertraute Behaglichkeit wie Sonnenlicht. »Wurde mir nicht eine Karte von jeder Provinz und ein Schlüssel zu jeder Tür versprochen?«

»Ach, Em.« Sein Gesicht erstrahlte. »Ich glaube, das stimmt.«
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Heute haben wir bei Lilja und Margret zu Abend gegessen – es war einige Tage überfällig, schließlich wusste ich, wie gespannt sie auf Neuigkeiten warteten. Wendell sagt, ich solle das Cottage nicht als Liljas und Margrets betrachten – immerhin reisen sie bald ab, und obwohl sie auf mein Drängen hin schon versprochen haben, im Sommer wiederzukommen, wird das Cottage bald allein mein Reich sein. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich in der Welt der Sterblichen verbringen werde, aber ich kann nicht leugnen, dass die Möglichkeit, den Absurditäten der Feenwelt zu entkommen, beruhigend wirkt; sie ist eines der besten Geschenke, die Wendell mir gemacht hat.

Was Geschenke betrifft, so hat Wendell mir im Flur zur Feentür angekündigt, dass er am Abend eine Überraschung für mich hat.

»Muss das sein?«, fragte ich seufzend. »Du weißt, dass ich ganz grundsätzlich lieber nicht überrascht werde.«

Wendell blieb stehen und sprach mit einem kleinen Brownie, der ihm eilig eine Tasse Kaffee gebracht hatte – heutzutage ist Wendell selten ohne ein Gefolge gemeiner Feen anzutreffen, die ihm mit selbst gemachten Leckereien und Geschenken nachlaufen. Ich bin nicht sicher, dass solche Verehrung seinem Ego guttut, trotzdem ist es bemerkenswert: Kleine Feen sind es eher gewohnt, sich vor den höfischen Feen zu verstecken, vor allem in diesem Reich. Immerhin ist Wendell freundlich zu ihnen, und wenn sich in diese Freundlichkeit noch ein Überbleibsel Herablassung mengt, hat er sich damit immer noch mehr gebessert, als ich es von ihm erwartet hätte.

»Ab und zu musst du mir ein kleines Vergnügen gönnen«, sagte er, als er mir durch die Tür nach Corbann folgte. »Ich habe mich schon so darauf gefreut.«

»Gut, wenn es sein muss.« Am Tor vor dem Cottage wartete ich, dass Shadow zu uns aufschloss. Er hatte sich nach unserem düsteren Abenteuer wieder ein wenig erholt, aber ich machte mir immer noch Sorgen um ihn. Als er endlich zum Tor tapste, kniete ich mich vor ihn und streichelte seinen Hals.

»Komm, mein Lieber«, sagte ich leise. Der vertraute Kummer machte mir das Herz schwer. »Gleich hast du wie immer deine Decken vor dem Kamin und die erste Wahl bei allen Gängen.«

Er leckte über meine Hand und klopfte mit dem Schwanz einmal aufs Gras.

Als ich mich umdrehte, betrachtete Wendell den Garten mit einem nachdenklichen Blick, den ich gut kannte. »Dir schwebt hoffentlich kein Apfelbaum vor«, sagte ich. »Lilja und Margret sind offenbar ganz froh über eine Pause von diesem unnatürlichen Gewächs, das du ihnen auf Ljosland geschenkt hast.«

»Aber es ist so trist hier«, klagte er. »Sogar für ein Cottage. Ich könnte wenigstens einen Birnbaum in den Garten setzen.«

»Nein.«

»Ein Erdbeerfeld.«

Wir zankten minutenlang, bis ich schließlich vorschlug, er könne einen Blauregen herbeizaubern. Er strahlte mich auf eine Art an, dass ich es sofort bereute, aber es war zu spät; er drückte eine Hand gegen das Cottage und trommelte mit den Fingern gegen den Stein. Ein Trieb schoss aus dem Boden, kletterte mit einer unangenehmen, hektischen Energie die Mauer hinauf und teilte sich an den Fenstern und der Tür, bis er das Cottage wie eine vielfingrige Hand besitzergreifend umfasste. Blütentrauben baumelten wie dicke violette Laternen herab, auf taubedeckte Blütenblätter fiel durch die Fenster Kaminlicht.

»Viel besser«, sagte Wendell.

Stumm und ehrfürchtig bestaunte ich sein Werk. Nachdem ich kurz mit mir gerungen hatte, sagte ich: »Du könntest noch ein oder zwei Triebe dazusetzen.«

Er war hocherfreut. »Genau mein Gedanke!«

Ich sah zu, wie er weitere Ranken wachsen ließ und in aller Ruhe ihre Richtung lenkte. Dabei freute ich mich weniger über die Blumen als über den Zaubertrick. Ich glaube, diesen Anblick werde ich immer genießen.

Lilja riss die Tür auf, als wir klopften, begrüßte uns mit Umarmungen, was Margret ihr nachtat, und hängte unsere Mäntel auf. Im Cottage duftete es nach gebratenem Fasan und neuem Gebäck von Margret – von dem ich unvoreingenommen sagen kann, dass es mit der Zeit nur besser geworden ist und bald Poes Backwerk Konkurrenz machen kann.

Wie erwartet begann der Abend damit, dass alle gleichzeitig redeten. Lilja und Margret steckten voller Fragen und Wendell voller Komplimente über ihre Verschönerungen im Cottage und die Aromen, die aus der Küche strömten. Derweil warf Shadow vor lauter Begeisterung, seine Freundinnen wiederzusehen, das Tablett mit den kleinen gerösteten Käsesandwiches herunter, die Margret als Horsd’œuvre vorbereitet hatte. Mir gelang es irgendwie, in dem ganzen Chaos die Ereignisse der letzten Zeit zusammenzufassen.

»Dann ist die Königin … unter Bewachung?«, fragte Margret. Bis auf Lilja, die im Suppentopf rührte, hatten wir es uns alle am Tisch gemütlich gemacht. »Aber sie darf sich frei bewegen?«

Ich konnte mir vorstellen, worüber sie sich Sorgen machte. »Sie kann die Feenwelt nicht verlassen«, sagte ich. »Wendell hat sie an sein Reich gebunden. Ihr müsst also keine Angst haben, dass sie plötzlich wieder bei euch im Garten steht.«

»Sie hat ihr neues Zuhause nicht verlassen und es auch nicht versucht«, sagte Wendell, was ihn sichtlich immer noch überraschte. Die alte Königin hatte ihre bescheidene neue Bleibe – ein kleines Haus am anderen Ufer des Sees, eingebettet zwischen zwei Hügeln mit zahlreichen hübschen Wiesen – ohne jede Klage angenommen, sogar mit einem steten Lächeln und zahlreichen kleinen Lobreden. Sie hatte einen Garten, in dem sie an den meisten Tagen arbeitete, einen Brunnen, eine eigene Kuh und keinen einzigen Diener – dafür allerdings mehrere Wachen und unzählige Spione unter den gemeinen Feen, unter ihnen Eisglöckchen. Wie immer entzückt, wenn er sich nützlich machen konnte, erstattete er mir täglich Bericht über Arnas Treiben und brachte auch seine Vorfreude auf den Tag zum Ausdruck, an dem sie versuchen würde zu fliehen, weil er ihr dann das Fleisch von den Knöcheln nagen wollte.

Wendell glaubt, dass es nur eine Frage von Jahren oder vielleicht sogar nur Monaten ist, bis sie wieder Pläne schmiedet, aber ich halte an meiner Einschätzung fest, dass die alte Königin geläutert ist. Er hat sie im Schleier nicht gesehen. Und vielleicht kann Arna mit ihrer sterblichen Hälfte den Mustern entkommen, denen ihre Feenvorfahren nicht widerstehen konnten. Worauf Wendell nur antwortet, dass Sterbliche genauso zu regelmäßigen Dummheiten und selbstzerstörerischen Missetaten neigen wie das Kleine Volk.

Nun, die Zeit wird zeigen, wer recht behält.

»Dann sind Ariadne und Farris nicht hier?«, erkundigte ich mich. »Ich habe schon überlegt, ob sie sich wohl verspäten; von Cambridge hierher muss man so oft umsteigen, und auf die Fähre kann man sich auch nicht immer verlassen.«

»Sie sind sogar früher als erwartet angekommen«, sagte Lilja. »Vor über einer Stunde. Sie sind nur schnell ins Dorf –«

Als hätten wir die beiden herbeibeschworen, öffnete sich die Tür, und Farris Rose trat ein, in der Hand eine Flasche Cider. Kurz darauf folgte Ariadne, die ein junger Mensch aus dem Dorf herbegleitet hatte – natürlich hatte sie schon Freundschaft geschlossen. Ich wurde von beiden Neuankömmlingen umarmt, wonach Ariadne spontan auch Wendell drückte. Farris begrüßte ihn mit einem knappen »Hallo«, ohne ihn anzusehen, und stakste dann weiter; so höflich war er seit Monaten nicht mehr zu Wendell gewesen.

»Hattet ihr eine angenehme Reise?«, fragte ich.

»O ja!«, rief Ariadne und rasselte dann eine ganze Liste von Forschungsfragen herunter, die sie während ihres Aufenthalts angehen wollte. Die beiden würden als unsere Gäste eine Woche in der Feenwelt verbringen, worauf Farris sich mit widerwilliger Vorfreude eingelassen hatte. Ich merkte ihm an, dass er Wendells Gastfreundschaft eigentlich auf keinen Fall annehmen wollte und gleichzeitig einer so bedeutenden Gelegenheit für einen Wissenschaftler nicht widerstehen konnte, deshalb galt sein Ärger auch ihm selbst, weil er seine Prinzipien verriet.

»Hallo zusammen!« Die Tür öffnete sich, und Callum streckte den Kopf herein. »Dürfen wir eintreten?«

Lilja eilte zur Tür, begrüßte ihn und Niamh lächelnd und bedankte sich – Lilja und Margret hatten darum gebeten, dass weder Essen noch Getränke der Feen mitgebracht wurden, aber Callum hatte angeboten, für uns zu spielen, und trug seine Harfe bei sich. Niamh hingegen hatte mehrere Zeichnungen von Wendells Reich dabei, Werke von einem der zwölf sterblichen Künstler im Schloss, damit Lilja und Margret sich eine Vorstellung davon machen konnten, ohne einen Fuß hineinsetzen zu müssen.

Das Abendessen schuf ein fröhliches Zusammensein. Bei der Unterhaltung ging es ziemlich durcheinander, was meinen Vorlieben eigentlich zuwiderläuft, aber in so vertrauter Runde störte es mich nicht. Farris und Niamh hatten sich viel zu erzählen, weil ich ihm zwar berichtet hatte, dass sie wohlauf in Silva Lupi lebt, die beiden den Kontakt aber noch nicht aufgenommen hatten. Sie hatten sofort losgeplaudert wie alte Freunde, die sie ja auch sind, und Farris vergaß hin und wieder seine Würde so weit, dass er sich mit dem Ärmel über die Augen fuhr. Ariadne sprudelte wie immer über vor Fragen, aber sie knüpfte auch sofort eine Verbindung zu Lilja und Margret, die nicht viel älter als sie waren. Es schien keine fünf Minuten zu dauern, bis die beiden sie in ihr Haus auf Ljosland einluden, wohin Ariadne – das schreibe ich mit einiger Wehmut – ungehindert reisen kann, ohne Angst vor dem König der Verborgenen. Sogar Callum, der normalerweise ein stiller Zeitgenosse ist, fühlte sich so wohl, dass er ein paar Geschichten aus seiner Jugend im Küstendorf Kilmoney erzählte und aus seinen ersten Jahren in der Feenwelt mit Lord Taran.

Ich bedauerte nicht, dass wir Taran – der ohnehin vollkommenes Desinteresse an unserem Treffen bekundet hatte – nicht eingeladen hatten aus Rücksicht auf Liljas und Margrets Unbehagen in der Gegenwart von Feen, vor allem von Feen wie ihm. Immerhin trägt Margret noch das Zeichen der Verborgenen auf der Stirn, und in seltenen Momenten ist mir aufgefallen, dass ihr Blick in die Ferne geht, bis Lilja sie mit einem sanften Wort oder einer Berührung zurückholt. Dafür waren sie fasziniert von Callum und Niamh, zwei Sterblichen, deren Geist nicht gebrochen war; die sich nicht nur in die Feenwelt gewagt und es überlebt hatten, sondern sie selbst geblieben waren.

»Ich kann mir Feen wie unsere Kleinen zu Hause immer noch nicht als königliche Berater vorstellen«, sagte Lilja. »Sind diese kleinen Wesen dazu wirklich fähig?«

Wir hatten ihnen von unserem neuen Rat erzählt, dem jetzt gleich viele höfische wie gemeine Feen angehörten – zuallererst der kleine Haushälter, der Wendell gerettet hatte – und auch mehrere Sterbliche. Noch nie zuvor wurden in Wendells Reich – oder in einem anderen, soweit er weiß – gemeinen Feen die höchsten politischen Ämter angeboten. Die Ergebnisse sind meiner Meinung nach recht gemischt, aber in symbolischer Hinsicht ist es trotzdem ein nettes Unterfangen.

»So fähig wie andere Feen auch«, sagte ich. Etwa die Hälfte des Rats ist nach wie vor vollkommen nutzlos, besonders der sterbliche Dichter und die Lady Dornen und Disteln, aber ausgehend von Kommentaren von Wendell und anderen drängt sich der Verdacht auf, dass wir damit besser dastehen als der Durchschnitt. Feenräte scheinen – ebenso wie Feenherrscher selbst – kaum eine praktische Aufgabe zu haben, außer vielleicht die eigenwilligen Launen des Königs oder der Königin zu lenken, nur habe ich bisher keinerlei Hinweise entdeckt, dass die Ratsmitglieder weniger launisch wären.

Als unser Mahl beendet war und wir es uns mit heißer Schokolade oder Tee vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten, lehnte Wendell sich plötzlich vor und rieb sich die Hände. »Jetzt aber! Ich fürchte, ich kann nicht länger warten. Die Spannung ist zu groß!«

»O Gott«, sagte ich. »Es geht um die Überraschung, die du erwähnt hast, oder?«

»Eine Überraschung?«, wiederholte Margret. Sie wirkte erfreut und nervös, Lilja vor allem Letzteres. Ariadne hielt sich die Hände vor den Mund und vibrierte fast vor Aufregung, und ich begriff, dass sie von Wendells »Geschenk« schon erfahren und es erwartet hatte – wann, weiß ich nicht.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Wendell zu Lilja. »Es ist nur ein Hochzeitsgeschenk für meine Emily. Eines, das ich schon lange geplant habe, das sich aber leider durch unvorhergesehene Umstände stark verzögert hat.«

»Durch deinen Tod?«, fragte ich.

»Unter anderem. Es hat viel Zeit gekostet, die Rehe zu vertreiben.«

»Die Rehe?« Ich runzelte die Stirn. »Doch nicht die hexenköpfigen Rehe von der Rhododendronwiese?«

»Genau die. Ich musste Lord Taran um Hilfe bitten, um sie zu entfernen – er hat eine seltsame Art von Verbindung zu ihnen, soweit das mit solch hochtrabenden Unholden überhaupt möglich ist, und hat mir nur zu gern geholfen.«

Das fachte meine Vorfreude nicht gerade an. »Wirklich.«

Wendell stand auf, als wollte er einen Vortrag halten. Stattdessen kniete er sich zu meiner Überraschung vor dem Kamin neben Shadow, der es mit einem Schwanzwedeln quittierte.

»Weißt du, Em«, sagte er und kraulte Shadow hinter den Ohren, »diese besondere Wiese gehört zu den ältesten Gebieten meines Reichs, und sie ist die Heimat von allerlei eigentümlichen und ehrwürdigen Feen. Darunter die vielleicht einzige Person in diesen Landen, abgesehen von mir natürlich, die von höfischen und gemeinen Feen zugleich abstammt, eine Frau mit Bogles und adligen Feen als Vorfahren. Ein unangenehmes Geschöpf, wie du dir vorstellen kannst! Allerdings weiß ich seit langem, dass sie mehrere der uralten Worte der Macht hütet – du selbst kennst zwei, womit du schon zu einem kleinen Kreis gehörst, weil die meisten Feen nicht einmal eines kennen.«

»Ja«, sagte ich mit fragendem Unterton. »Nur besitzen die meisten Wörter, soweit ich es verstanden habe, geringen Wert, so wie das Wort, mit dem man Knöpfe herbeiruft.«

»Ah«, sagte Wendell, »und hat es sich wirklich als nutzlos erwiesen? Bei den meisten Wörtern der Macht ist es ähnlich – oberflächlich eine alberne Spielerei, aber auf unerwartete Art hilfreich. Also, vor einiger Zeit war ich mit Shadow bei mehreren Brownies vorstellig, die Experten in der Tierpflege sind –«

»Was!«, rief ich. »Wann war das?«

»Im letzten Sommer«, sagte er. »Ein, zwei Monate vor unserer Abreise nach Österreich. Du warst bei dieser Konferenz in Edinburgh –«

»Über Feenmärkte.« Ich war zutiefst empört. »Ich habe dich gebeten, auf Shadow aufzupassen, solange ich weg bin. Und du gehst mit ihm zu einem – einem Arzt?«

»So ähnlich«, sagte Wendell, der angesichts meiner Aufregung nur noch selbstgefälliger wurde.

»Solche Feen haben wir zu Hause auch«, sagte Margret halb an Lilja gewandt. »Oder? Hilde und Sam sagen, in ihren Ställen leben welche. In den ganzen Jahren auf dem Hof hatten sie nie ein krankes Schaf oder Lamm.«

»Kleines Volk dieser Art gibt es in fast jeder Region«, sagte Farris. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände auf dem Bauch. »Sie sind eine Art Hausbrownies – aber sie sind nicht bei allen Bauern beliebt, weil manche den Tieren besondere Eigenschaften verleihen.«[1]

»Diese Brownies leben in einem Mietstall in Hertfordshire«, fuhr Wendell fort. »Sie kümmern sich auch um die Jagdhunde ihres Herrn, von denen man sagt, dass sie erstaunlich lange leben.«

Ich hörte den Puls in meinen Ohren pochen. »Davon habe ich nie gehört.«

»Sie sind nur ein kleiner Teil der örtlichen Überlieferungen«, sagte Wendell. »Eher eine Fußnote. Ich bin seit ein oder zwei Jahren auf der Suche nach solchen Brownies, und in jedem Dorf, in das ich komme, erkundige ich mich bei den Einwohnern – meist bei einem Besuch im Pub.«

»Moment mal«, sagte ich. »Du hast mein Hochzeitsgeschenk geplant, bevor ich deinen Antrag angenommen habe? Bevor du auch nur gefragt hast?«

Niamh prustete, während Lilja und Margret sich mühsam das Lachen verkniffen. Nur Ariadne war auf meiner Seite, sie tätschelte mir die Hand und lächelte weiter erwartungsvoll. Ich fühlte mich in die Feenwelt zurückversetzt, wo jeder private Augenblick in ein Schauspiel zur Volksbelustigung verdreht wurde.

Wendell hob die Hände. »Meine Absichten waren ehrenhaft, das versichere ich dir. Warum sollte man nicht für jede Möglichkeit vorbereitet sein? Außerdem sollte dieses spezielle Geschenk vor allem Shadow zugutekommen.«

»Herrje!«, sagte ich, zu aufgewühlt, um mich wortgewandter auszudrücken.

»›Auf jede Möglichkeit vorbereitet sein‹, sagt er«, wiederholte Niamh lachend. »Dabei wurde er in Liebesdingen noch nie abgewiesen. Sie hätten ihn in seiner Jugend sehen sollen – er wurde von allen umschwärmt. Feen besitzen von Haus aus ein gesundes Ego; Sie können sich vorstellen, wie aufgebläht seines nach diesen frühen Erfolgen war.«

Wendell warf ihr einen gekränkten Blick zu. »Tatsächlich, Niamh, hielt ich es für durchaus möglich, dass meine liebe Emily noch nie einem Mann begegnet war, dessen Avancen sie eher zurückgewiesen hätte. Ich war erstaunt, als sie sich bereit erklärte, meinen Antrag in Betracht zu ziehen.«

»Wirklich?« Niamh verdrehte die Augen. »Sie hätten ihn erst einmal abweisen sollen, Emily. Das hätte ihm gutgetan.«

»Den Eindruck bekomme ich langsam auch«, sagte ich, aber ich war zu ungeduldig, um ihn weiter zu necken. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Was haben diese Brownies dir gesagt? Ich hatte keine Ahnung, dass solche Feen Schwarzen Hunden helfen können.«

Er nahm meine Hand. »Shadow ist krank, Em. Eine Art Verunreinigung im Blut – so haben die Brownies es beschrieben. Eine Alterserkrankung, die sie hätten verhindern können, bevor sie aufgetreten ist, die sie aber nicht heilen konnten.«

Ich ließ mich nach hinten fallen – ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich angespannt vorgelehnt hatte.

»Allerdings«, sprach Wendell weiter, »habe ich die Hoffnung deswegen nicht aufgegeben, weil die Information nützlich war. Mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass diese Frau mit dem Bogle-Vorfahren, die sich passenderweise die Wortkrämerin nennt, eine große Sammlung vergessener Wörter zusammengetragen hat. Darunter auch eines, dass das Blut reinigen soll – ich vermute, dass es vor allem benutzt wurde, um den Körper von Alkohol zu befreien und damit auch von seinen Nachwirkungen. Vielleicht eines der nützlichsten Wörter, die je erfunden wurden! Und ich dachte bei mir, warum sollte es in diesem Fall nicht auch helfen? Die Wörter können auf unterschiedliche Art eingesetzt werden, und es liegt nahe, dass ihre Wirkung bei Tieren stärker ist. Sollte ich mein Königreich je zurückerobern, sagte ich mir, würde ich so bald wie möglich zur Rhododendronwiese gehen und die Frau befragen.«

»Eine Katerkur!«, sagte Niamh. »Du hast überlegt, den Hund damit zu heilen?«

»Das habe ich schon«, sagte Wendell. »Komm her, Em.«

Ich kniete mich neben ihn und legte die Hände an die Stelle, die er mir zeigte. Ich spürte Shadows Herzschlag – der mir sehr vertraut ist, weil der alte Hund früher nachts gern an meinen Rücken geschmiegt geschlafen hat. Zuerst bemerkte ich keine Veränderung. Aber dann …

»Es schlägt stärker«, rief ich. »Warte – wirklich?« Ich hörte noch einmal hin. »Ja – ich bin fast sicher!«

»Ich bringe es dir bei«, sagte Wendell. Er sprach das Wort aus, langsam und leise. Ich spürte die Magie in der Luft, sie kam und verwehte wie ein verirrter Lufthauch; wenn Wendell das Wort aussprach, nahm es eine Präsenz an, die ich ihm nie verleihen könnte. Shadow schnaufte und leckte Wendells Hand, sein Blick so wach wie seit langem nicht mehr. Ich wiederholte das Wort, fügte es meiner eigenen kleinen Sammlung hinzu.

»Wir sollten es hin und wieder aussprechen, um die Krankheit in Schach zu halten«, sagte Wendell.

»Er …« Ich stockte. »Er hat in den letzten Tagen kräftiger gewirkt.« Ich konnte nicht geheilt sagen, weil es mir wie die Unwahrheit erschien. Shadow war immer noch auf einem Auge blind, und wenn er ging, dann meist langsam und schwerfällig. Die Decken, die Lilja für ihn vor dem Kamin ausgebreitet hatte, hatte er wie üblich freudig angenommen, weil er es genoss, nicht stehen zu müssen. Es gab keine dramatische Veränderung – die Wirkung war so gering, dass man sie kaum wahrnahm. Wendell hatte nicht mit den Fingern geschnippt und Shadow in ein kerngesundes, unsterbliches Geschöpf verwandelt.

»Er ist immer noch ein alter Hund«, sagte Wendell leise. »Kein Zauber kann Wesen, die zum Altern verdammt sind, ihre Jugend zurückgeben – Blendzauber können es nur vortäuschen. Aber ich dachte, wenn ich ihm noch ein paar gesunde Jahre gebe, die er an deiner Seite verbringen kann, in denen er auf seinen Lieblingswegen laufen und vor dem Kamin schlafen kann –«

»Das ist genug«, sagte ich, dann vergrub ich das Gesicht in Shadows Fell, weil ich mich nicht mehr beherrschen konnte. In Wahrheit war es nicht genug – keine begrenzte Zeitspanne würde es je sein. Und gleichzeitig war es ein unermessliches Geschenk.

Als ich meine Gefühle endlich wieder im Griff hatte, hob ich den Blick und sah, dass Ariadne und Lilja Tränen wegwischten, während Margret Lilja die Schultern rieb. Niamh nickte anerkennend, weil es ausnahmsweise nichts gab, womit sie Wendell necken konnte, und sogar Callum, der in Shadows Nähe meist eher verhalten ist, weil er wie Wendell Katzen bevorzugt, blinzelte rasch. Nur Farris wirkte ungerührt, aber immerhin sagte er nichts, um den Augenblick nicht zu stören, und beobachtete Wendell nur stumm mit unterdrückter Feindseligkeit.

»Das muss gefeiert werden«, bemerkte Callum und nahm seine Harfe aus ihrem Koffer. »Was meint ihr?«

Da keiner von uns Einwände hatte, begann er zu spielen. Anfangs übertönte die Musik kaum den Wind draußen, als wären sie zwei Hälften derselben Melodie, dann wurde sie lauter und ging in ein bekanntes Lied über. Shadow legte den Kopf auf meinen Schoß, und ich drückte ihn so fest an mich, dass man meinen konnte, ich hätte ihn verloren, so wie Wendell, und ihn dann wiedergefunden.


Fußnoten


[1]

Die belgische Geschichte über die eierlegende Ziege nennt das vielleicht berühmteste Beispiel, aber es gibt noch viele andere.
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1. März


Cambridge schlief unter einer Decke aus zerzupften Wolken, hier und da blinzelten ein paar Sterne durch die Lücken. Unsere Schritte klangen auf den Steinwegen ungewohnt laut, ihre Echos deutlicher, als würde unsere Rückkehr auf den geliebten Campus nach dieser langen Abwesenheit von einem leichten Fremdeln begleitet. Razkarden und zwei weitere Wächter glitten als Eulen getarnt lautlos zwischen den Bäumen entlang und folgten uns auf unserem Weg.

Unsere Reise hatte nicht allzu lange gedauert, weil Wendell als weiteres extravagantes Hochzeitsgeschenk den Baumfaunen befohlen hatte, eine der uralten Feentüren zu reparieren, die früher sein Reich mit England verbunden hatte. Letztes Jahr hatte seine Stiefmutter genau diese Tür vorübergehend wiederhergestellt, um Meuchelmörder zu ihm zu schicken, aber wenig später war sie schon wieder verfallen, weil Feentüren labil werden, wenn man sie nicht regelmäßig nutzt. Leider führte sie nicht nach Cambridgeshire, sondern in ein ruhiges Wäldchen in New Forest, was eine mehrstündige Zugfahrt und mehrmaliges Umsteigen bedeutete, um die Universität zu erreichen. Trotz dieses Umstands war es immer noch eine hervorragende Abkürzung, die uns eine Fährfahrt ersparte, und Wendell hat seine Feen ermuntert, die Tür regelmäßig zu benutzen, damit sie nicht wieder verfällt. Ich bin nicht sicher, ob die Bewohner dieses ländlichen Gebiets in Hampshire über häufigere Feenbesuche erfreut sein werden, aber den Dryadologen im Süden wird es sicher einige Rätsel aufgeben.

Wir erreichten die Dryadologische Fakultät, die nicht so verlassen dalag, wie ich gehofft hatte. In einer Ecke des Gemeinschaftsraums hatte sich eine kleine Gruppe von Studentinnen und Studenten niedergelassen, deren Berg aus Büchern, Blättern und Kaffeetassen erkennen ließ, wie geschäftig sie arbeiteten, was wahrscheinlich mit der aktuellen Prüfungsphase zusammenhing. In zwei Fakultätsbüros am Ende des Gangs brannte Licht, ebenso – wenig überraschend – bei Professorin Walters. Plötzlich hörte man Keramik zerbrechen, und als ich mich umdrehte, starrte uns eine der Studentinnen an, als wären wir Geister. Ihre Kommilitonen waren zu sehr damit beschäftigt, ihren verschütteten Kaffee aufzuwischen, um uns zu bemerken. Abgesehen davon schafften wir es in mein Büro, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen.

»Es ist sehr spät«, sagte Wendell gähnend, als wüsste ich das nicht; wir hatten es zeitlich so geplant.

»Ich brauche nicht lange«, sagte ich.

Noch einmal gähnte Wendell demonstrativ, dann schlenderte er durchs Büro, blickte aus dem Fenster oder schob ein Buch leicht zurecht, wodurch mit einem Mal vom ganzen Regal der Staub verschwand, bis er sich in einen Sessel vor dem Fenster warf, um zu warten. Shadow ließ sich zu seinen Füßen auf den Boden fallen.

Es war wirklich spät – der alten Standuhr nach fast Mitternacht. Wir hatten diese Zeit für unseren Besuch gewählt, um möglichst wenigen Kollegen zu begegnen, weil wir vermeiden wollten, dass uns jemand auflauerte und ausfragte, wie es viele in der Fakultät getan hätten. Mein langer Aufenthalt in Silva Lupi ist mittlerweile allgemein bekannt, und die Gerüchte über Wendells Identität – Farris Rose facht den Tratsch noch weiter an, indem er sich zu sagen weigert, was er über das Thema weiß – haben so weite Kreise gezogen, dass der Unterschied zwischen Gerücht und Tatsache so gut wie weggewischt ist. All das war ein wahrer Segen für meine Karriere. Es vergeht kaum ein Tag, an dem nicht eine Einladung zu einer neuen Konferenz oder eine Anfrage für eine wissenschaftliche Zusammenarbeit in dem Cottage in Corbann eintrifft, das auf absehbare Zeit als meine Postanschrift in der Welt der Sterblichen dienen wird.

Man sollte meinen, mir könnten nach allem, was ich gesehen und getan habe, Einladungen zu Konferenzen nicht mehr sonderlich schmeicheln. Aber das tun sie.

»Du solltest dein Büro aufgeben«, sagte ich, wählte von einem Regal zwei Bücher aus, drückte sie einen Moment wie alte Freunde an mich und legte sie dann auf meinen kleinen Stapel. »Es erscheint mir ungerecht. Immerhin ist es abgesehen von Farris’ Büro das größte der Fakultät, und du hast nicht vor, zurückzukommen.«

Wendell zuckte mit den Schultern. Er hatte meine Enzyklopädie – in meinem Büro stehen mehrere Exemplare – in die Hand genommen und blätterte geistesabwesend darin. »Es ist schön, eine Zuflucht zu haben, sollte ich sie brauchen.«

»Sollte deine Stiefmutter dich wieder verjagen, meinst du. Das wirkt im Moment recht unwahrscheinlich.«

»Wer weiß? Außerdem gibt es noch Deilah. Sie ist sehr jung. Es bleibt abzuwarten, ob sie sich als freundliche Verbündete oder als bösartiges Ungeheuer entpuppt.«

Ich brummelte zustimmend. Im Moment gab sich Deilah ganz als liebevolle Schwester, aber wenn man bei Feen mit einem rechnen kann, dann mit ihrer Unberechenbarkeit.

»Ich will nicht zu bequem werden, Em«, sagte er und lümmelte sich mit dem Buch in den Händen in den Sessel.

»Die gemeinen Feen lieben dich«, wandte ich ein. »Und nicht nur, weil sie Angst vor dir haben. Du hast sie mittlerweile bei vielen Gelegenheiten um Hilfe gebeten und ihnen damit einen Respekt erwiesen, den höfische Feen ihresgleichen sonst nie entgegenbringen. Damit sitzt du deutlich sicherer auf dem Thron als die meisten Herrscher, die dein Reich gekannt hat.«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das stimmt, nicht wahr? Und wem habe ich das wohl zu verdanken?«

Ich suchte weiter die Bücherregale ab. »Deiner Großmutter?«

Er lachte. Ein Stück den Gang hinunter räusperte Professorin Walters sich nachdrücklich, als könnten wir ihre Anwesenheit vergessen haben, obwohl sie wie üblich lautstark mit ihren Büchern hantierte. Wie ein Mensch bei so stillen Tätigkeiten wie dem Lesen und Schreiben einen solch unaufhörlichen Lärm veranstalten kann, ist ein Rätsel, das ich niemals lösen werde. Vermutlich wollte sie sich damit in unsere Wahrnehmung drängen, damit wir ihr Büro besuchten und ihr so die Demütigung ersparten, das Gespräch mit zwei Wissenschaftlern zu suchen, die halb so alt und, ihrer Einschätzung nach, weniger als halb so verdient waren wie sie. Aber Professorin Walters ist eine Klassische Dryadologin und neigt wie viele, die sich mit griechischen Feen beschäftigen, zum Snobismus; diese Leute scheinen zu glauben, dass die griechischen Wurzeln des Fachbereichs ihnen automatisch eine Vorrangstellung gegenüber Dryadologen anderer Teilgebiete verleihen.

»Ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Und eigentlich würde ich am liebsten zuerst die Blauen Haken besuchen.«

»Was!«, rief Wendell. »Keine Berge mehr, Em, herrje! Hast du von diesen verdammten Bergen noch nicht genug?«

»Es ist nur, dass Niamh mir von einem ganz außergewöhnlichen Wesen erzählt hat, das in einer Höhle unter einem der südlichen Gipfel lebt«, sagte ich. »Eine Banshee, die ein Schweigegelübde abgelegt hat! Entweder das, oder es liegt ein Fluch auf ihr; ihre Schreie werden in die Steine projiziert, die dadurch schweben. Es wäre spektakulär, das zu beobachten. Ich weiß nur von einem vergleichbaren Beispiel – aus einem ziemlich dubiosen Bericht aus Ungarn –«

Er hörte sich meine Zusammenfassung an, dann seufzte er und lehnte den Kopf an den Sessel. »In einem Reich voll reizender Wälder und Hügel muss sie mich in die Berge schleppen«, klagte er der Decke sein Leid.

»Und befiehl ihnen ja nicht, sich einzuebnen oder etwas ähnlich Lächerliches«, warnte ich ihn, worauf er nur die Stirn runzelte, also wäre ihm der Gedanke sicher irgendwann gekommen.

»Gehen wir«, sagte ich. »Ich will diese Bücher zurückgeben, bevor wir aufbrechen. Ich wünschte, die dryadologische Bibliothek würde nachts schließen, dann könnte ich sie einfach durch den Postschlitz schieben. Einer der Nachtbibliothekare hat einen Pik auf mich.«

»Garantiert völlig unbegründet«, sagte Wendell. »Es hat rein gar nichts mit deiner Angewohnheit zu tun, Bücher zu behalten, bis sie unglaublich überfällig sind.«

»Eine Angewohnheit würde ich es nicht nennen«, widersprach ich.

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Vielleicht nehme ich auch ein, zwei Bände mit, wenn wir schon da sind«, fügte ich widerstrebend hinzu. »Ich weiß ja nicht, wann ich wieder hier bin.«

Was stimmte – Wendell und ich würden mehrere Monate lang sein Reich bereisen. Unser Reich. Daran muss ich mich noch gewöhnen. Ich würde unentwegt ausgiebig Notizen machen und ohne Frage mehrere dieser absurden Notizbücher füllen, die die Buchbinder am laufenden Band herstellten, und dabei über so viele Recherchefragen stolpern, dass man zehn Leben bräuchte, um sich mit allen zu befassen. Und danach … wer weiß? Ich muss noch mein Kompendium fertigstellen – ich will weitere Geschichten aufzeichnen, während Wendell und ich reisen, und sie der kleinen Sammlung hinzufügen, die ich angelegt habe. In der Welt der Sterblichen wird erst im Oktober nach meiner Anwesenheit verlangt, dann halte ich einen Vortrag über mehrere wichtige Erkenntnisse in meinem Atlas, der in einem Monat erscheinen soll. Wenn die Berliner Akademie der Folkloristen zu ihrer Jahrestagung einlädt, kann man nicht Nein sagen.

Als ich von dem Buch aufblickte, in dem ich blätterte, beobachtete Wendell mich mit einem Lächeln, das mich erröten ließ. »Meinetwegen musst du dich nicht beeilen«, sagte er.

»Willst du nichts mitnehmen?«

Er schien zu überlegen. »Nein – ah, doch, Moment. Möglicherweise habe ich meinen blauen Schal hiergelassen …« Er stand auf, marschierte hinaus und ließ mich mit Shadows pfeifendem Schnarchen allein.

Ich schaute mich im Büro um. Es sah aus wie immer; in meiner Abwesenheit war abgesehen von ein paar Büchern nichts berührt worden – ich hatte Ariadne erlaubt, sich aus meiner persönlichen Sammlung zu leihen, was sie brauchte, und Professorin Walters hatte sicher auch bei ein paar Bänden zugegriffen. Ich holte tief Luft und atmete den vertrauten Geruch von Leder und Pergament, Tinte und Staub ein. Im Flügelfenster vor dem dunklen Rasen draußen war mein Spiegelbild zu sehen – unter dem Mantel trug ich eines meiner alten braunen Kleider, nachdem ich meine gesamte königliche Garderobe Deilah geschenkt hatte, die noch hineinwachsen würde. Dafür trug ich jetzt oft ein einzelnes versilbertes Blatt in den Haaren und dazu einen kleinen Bund Hasenglöckchen, die im Licht der Lampe schimmerten.

Es wird noch hier sein, sagte ich mir. Du kannst zurückkehren, ob in einem Monat oder in vielen. Der Gedanke war tröstlich, Balsam für meine nervöse Anspannung. Ich freute mich sehr auf meine Reisen mit Wendell, aber es ließ sich nicht leugnen, dass die Aussichten auch Beklemmungen mit sich brachten; so hatte ich vor vielen Expeditionen empfunden. Der Gedanke, dass mich bei meiner Rückkehr der Schreibtisch erwarten würde, die vollen Bücherregale, der gepflegte Ausblick und die besinnliche Stille, die diese vier Wände boten – er ließ leichter erscheinen, was vor mir lag.

Wendell kam zurück, den erwähnten Schal siegreich um den Hals geschlungen. Ich weckte Shadow auf, und dann machten wir drei uns auf den Weg zur Bibliothek.


S. Fischer Verlage


Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren

[image: Logo der S. Fischer Verlage mit Link zur Verlagswebseite]


Buchboutique – einfach gute Bücher


Sie mögen Familienromane, Sagas, Gegenwartsliteratur, Liebesgeschichten und historische Romane? Dann melden Sie sich für den buchboutique-Newsletter an und erhalten Sie ausgewählte Leseempfehlungen direkt in Ihr Postfach. Freuen Sie sich auf:

	aktuelle Neuerscheinungen

	persönliche Buchempfehlungen

	regelmäßige exklusive Gewinnspiele



Melden Sie hier für den Newsletter an: www.buchboutique.de/newsletter

Weitere Buchempfehlungen und vieles mehr finden Sie außerdem auf Facebook und Instagram.

[image: Logo Buchboutique mit Link zur Buchboutique-Webseite]
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